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Das Buch

Kitty Norville ist der Star des Radiotalks Midnight Hour, wo übernatürliche Geschöpfe und die, die sich dafür halten, allnächtlich ihr Herz ausschütten. Dass seit kurzem das ganze Land weiß, dass Kitty selbst eine Werwölfin ist, steigert zwar ihre Popularität, ist aber auch nicht ganz ungefährlich. Als der Senat in Washington zusammentritt, um darüber zu entscheiden, ob Gestaltwandler eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellen, lädt man auch Kitty als Expertin ein. Was ein angenehmer Aufenthalt mit Sightseeing und anregender Gesellschaft in Form des attraktiven Werjaguars Luis hätte werden können, wird zunehmend bedrohlicher: Sowohl die örtliche Vampirkönigin als auch der erzkonservative Senator Duke tun alles, um Kitty in die Enge zu treiben – und plötzlich ist das Leben der jungen Moderatorin in großer Gefahr …



 MIDNIGHT HOUR

Erster Roman: Die Stunde der Wölfe 
Zweiter Roman: Die Stunde der Vampire 
Dritter Roman: Die Stunde der Jäger 
Vierter Roman: Die Stunde der Hexen





Die Autorin

Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur- und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.
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Für Robbie 
Die Macht wird mit uns sein. Immer.




Eins

»Wir haben Beth aus Tampa in der Leitung. Hallo.«

»Hi Kitty, danke, dass du meinen Anruf entgegennimmst. «

»Gern geschehen.«

»Ich habe da eine Frage, die ich dir schon lange stellen wollte. Glaubst du, Dracula ist immer noch da draußen?«

Ich stützte mich auf die Armlehne meines Sessels und starrte das Mikrofon an. »Dracula. Du meinst das Buch? Die Romanfigur?«

Beth aus Tampa klang fröhlich und als ob es ihr voller Ernst wäre. »Ja. Ich meine, er muss der bekannteste Vampir sein, den es je gegeben hat. Und weil er so mächtig gewesen ist, kann ich einfach nicht glauben, dass Van Helsing und die ganzen anderen ihm einfach den Garaus gemacht haben.«

Ich versuchte, höflich zu sein. »Das haben sie aber. Es ist nur ein Buch, Beth. Literatur. Es handelt sich um Romanfiguren.«

»Aber du sitzt da Woche für Woche und erzählst allen, dass Vampire und Werwölfe echt sind. So ein Buch muss doch auf wahren Begebenheiten beruhen. Vielleicht war sein Name nicht wirklich Dracula, aber Bram Stoker musste sicher einen echten Vampir als Vorbild gehabt haben,
meinst du nicht? Fragst du dich nicht, wer das gewesen sein mag?«

Vielleicht war Stoker einem echten Vampir begegnet, hatte Dracula vielleicht sogar diesem nachempfunden. Doch wenn es diesen Vampir immer noch geben sollte, hegte ich den Verdacht, dass er sich vor Scham unauffindbar verkrochen hatte.

»Selbst wenn es ein echtes Vorbild geben sollte, das Stoker inspiriert hat, sind die Ereignisse in dem Buch völlig frei erfunden. Das behaupte ich, weil es in Dracula gar nicht wirklich um Vampire geht oder die Jagd auf sie oder um Untote oder dergleichen. Es behandelt viele andere Dinge: Sexualität, Religion, umgekehrten Imperialismus und Fremdenfeindlichkeit. Doch worum es wirklich geht, ist die Rettung der Welt mithilfe überlegener Bürotechnologie. « Ich wartete einen halben Herzschlag, um meine Worte wirken zu lassen. Wie ich dieses ganze Zeug liebte! »Denk doch mal darüber nach. Sie machen so viel Aufhebens um ihre Schreibmaschinen, Phonographen, die Stenografie – das Buch ist quasi der Technothriller seiner Zeit gewesen. Am Ende lösen sie alles, weil Mina richtig gut darin ist, Daten zusammenzustellen und miteinander abzugleichen. Was meinst du?«

»Äh … ich glaube, das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt.«

»Hast du das Buch überhaupt gelesen?«

»Ähm, nö. Aber ich habe mir jede Verfilmung angesehen! «, fügte sie munter hinzu, als würde sie das retten.

Ich musste ein Knurren unterdrücken. »Na schön. Welche gefällt dir am besten?«


»Die mit Keanu Reeves!«

»Warum überrascht mich das nicht?« Ich warf sie aus der Leitung. »Machen wir weiter. Der nächste Anrufer, du bist live auf Sendung.«

»Kitty, hey! Ich bin seit langem Zuhörer, rufe aber das erste Mal bei dir an. Ich bin ja so froh, dass du mich in die Sendung genommen hast!«

»Kein Problem. Was hast du auf dem Herzen?«

»Tja, ich habe da so eine Art Frage. Hast du eine Ahnung, welche Überschneidung es zwischen Lykanthropen und den Furrys gibt?«

Laut Bildschirm hatte dieser Typ eine Frage zu Lykanthropen und alternativen Lebensstilen. Der Aufnahmeleiter, der die Vorgespräche führte, war großartig darin, sich möglichst vage auszudrücken.

Ich hatte gewusst, dass dieses Thema eines Tages an die Reihe käme. Anscheinend konnte ich es nun nicht länger meiden. Sei’s drum! Die Leute im Reich des Radios erwarteten Aufrichtigkeit.

»Weißt du, ich moderiere diese Sendung nun schon seit fast einem Jahr, ohne dass jemand Fellfetischisten erwähnt hat. Danke, dass du diesen letzten kleinen Fetzen Würde, der mir geblieben war, auch noch zerstört hast.«

»Du musst gar nicht so …«

»Nein, im Ernst. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Das sind zwei verschiedene Dinge – Lykanthropie ist eine Krankheit. Bei den Fell-Anhängern ist es eine … eine Vorliebe. Was wohl bedeutet, dass es möglich ist, beides gleichzeitig zu sein. Und wenn du von den Furrys sprichst, meinst du dann diejenigen, die Comics mit Füchsen auf
zwei Beinen mögen, oder die, die sich Tierkostüme anziehen, weil sie das geil finden? Vielleicht handelt es sich bei manchen Anrufern, die wissen wollen, wie man zum Werwolf wird, zufälligerweise um Fellfetischisten, die denken, dies sei der nächste logische Schritt. Wie viele Lykanthropen, die ich kenne, sind Furrys? Die Frage stelle ich im Allgemeinen niemandem. Begreifst du, wie kompliziert die Angelegenheit ist?«

»Ja, schon. Aber ich frage mich einfach, wenn jemand wirklich glaubt, dass ihm oder ihr vorherbestimmt ist, du weißt schon, zu einer völlig anderen Gattung zu gehören – so wie manche Männer wirklich davon überzeugt sind, sie hätten eigentlich eine Frau sein sollen, und die sich dann einer Geschlechtsumwandlung unterziehen – meinst du nicht, dass es dann vernünftig ist …«

»Nein. Nein, es ist ganz und gar nicht vernünftig. Sag mal, glaubst du, dass du eigentlich einer völlig anderen Gattung hättest angehören sollen?«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus, einen Seufzer von der Art, die normalerweise einem dunklen Geständnis vorausgeht. Genau davon wurde ein Großteil meines Publikums angezogen.

»Ich träume immer wieder, dass ich ein Alpaka bin.«

Ich zuckte kurz zusammen, überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben. »Wie bitte?«

»Ein Alpakalama. Ich habe immer wieder diese Träume, in denen ich ein Alpaka bin. Ich bin in den Anden, hoch oben in den Bergen. Im nächsten Tal befinden sich die Ruinen einer prächtigen Inkastadt. Alles ist so grün.« Er könnte genauso gut die Fotos in einer Ausgabe der
National Geographic beschreiben. »Und das Gras schmeckt so köstlich.«

Okay, das stammte wahrscheinlich nicht aus der National Geographic.

»Ähm … das ist interessant.«

»Ich würde so gerne eines Tages dorthin reisen. Die Anden mit eigenen Augen sehen. Sind … sind dir zufällig jemals Weralpakas begegnet?«

Wenn es nicht so traurig wäre, müsste ich lachen. »Nein. Die Wertiere, von denen ich je gehört habe, sind alle Raubtiere gewesen. Ich glaube wirklich nicht, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass dir ein Weralpaka über den Weg laufen wird.«

»Oh«, sagte er mit einem Seufzen. »Glaubst du, dass ich vielleicht in einem früheren Leben ein Alpaka gewesen bin?«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Es tut mir leid, dass ich dir keine größere Hilfe sein kann. Ich hoffe aufrichtig, dass du eines Tages Antworten auf deine Fragen finden wirst. Dorthin zu reisen ist aber eine tolle Idee.« Meiner Meinung nach konnte es nie schaden, sich die Welt anzusehen. »Danke für den Anruf.«

Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung sich die Sendung nun entwickeln würde. Willkürlich wählte ich eine Leitung aus. »Der nächste Anrufer, worüber möchtest du dich unterhalten?«

»Hi Kitty. Ja. Ähm, danke. Ich… ich glaube, ich habe ein Problem.« Er hatte eine erschöpft klingende Tenorstimme. Bei denjenigen, die müde klangen, hörte ich immer ganz besonders genau hin; deren Probleme waren normalerweise bizarr.


»Dann schauen wir mal, was sich machen lässt. Worum geht es?«

»Es hat alles damit angefangen, dass diese beiden Typen in die Stadt gezogen sind, ein Werwolf und ein Vampir. Sie sind ein Pärchen, weißt du?«

»Und es sind zwei Typen. Männer, richtig?«

»Richtig.«

»Und das Problem wäre …«

»Na ja, bis dahin nichts. Aber dann ist dieser Vampirjäger aufgetaucht, der es auf den Vampir abgesehen hat. Vermutlich ist er von der früheren menschlichen Dienerin des Vampirs angeheuert worden.«

»Und diese menschliche Dienerin ist nicht mit ihm gereist? «

»Nein, er hat sie verlassen und ist mit dem Werwolf durchgebrannt.«

Noch wilder konnte es kaum mehr werden. Ich machte mich auf alles gefasst und sagte: »Und dann?«

»Noch ein Werwolf ist aufgetaucht, das frühere Alphaweibchen des Werwolfs, bevor er etwas mit dem Vampir angefangen hat. Sie wollte wieder mit ihm zusammen sein und hat all dieses Zeug geschwafelt, von wegen Wölfe würden sich fürs ganze Leben paaren und all so was. Doch er wollte nichts mit ihr zu tun haben, also hat er denselben Jäger angeheuert und auf sie angesetzt …«

»Dieser Jäger, er heißt nicht zufälligerweise Cormac, oder?« Ich kannte einen Vampir- und Werwolfjäger namens Cormac, und dies klang ganz nach ihm.

»Nein.«

Puh! »Hat mich bloß interessiert.«


Von dem Punkt an ging es mit der Geschichte nur noch bergab. Jedes Mal, wenn ich dachte, der letzte Knoten in dem verworrenen Netz der örtlichen übernatürlichen Seifenoper sei geknüpft, fügte der Anrufer einen neuen hinzu.

Schließlich gelang es mir zu fragen: »Und wo stehst du in der ganzen Sache?«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin der menschliche Diener des hiesigen Vampirgebieters. Sie lassen mich Botschaften überbringen. ›Sag ihnen, sie müssen die Stadt verlassen.‹ ›Sag deinem Gebieter, wir wollen die Stadt nicht verlassen!‹ ›Sag dem Jäger, wir werden ihn bezahlen, wenn er den Auftrag an den Nagel hängt!‹ ›Sag ihm, wenn er nicht zu mir zurückkommt, bringe ich mich um!‹ Es hört nie auf! Und ich möchte bloß wissen …«

Vielleicht wollte er seinem Ärger nur Luft machen. Dafür war ich da. Vielleicht würde er mich gar nicht bitten, das Drama für ihn zu lösen. Drücken wir mal die Daumen … »Ja?«

»Warum können wir alle nicht einfach friedlich miteinander auskommen?«

Hey! Es war eine dieser Nächte. »Das, mein Lieber, ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Weißt du was? Vergiss sie. Sie benehmen sich allesamt egoistisch und lassen dich zwischen den Stühlen sitzen. Lass sie doch ihre Botschaften selbst überbringen!«

»Das … das kann ich nicht tun!«

»Doch, kannst du. Ihnen muss klar werden, wie lächerlich das Ganze wirkt.«

»Also, ich meine, sicher, das habe ich ihnen gesagt, aber …«


»Aber was?«

»Ich bin wohl daran gewöhnt zu tun, was mir aufgetragen wird.«

»Dann solltest du vielleicht lernen, Nein zu sagen. Sollten sie überrascht wirken, weil du einen Auftrag abgelehnt hast, dann sag ihnen, es ist zu ihrem eigenen Vorteil. Im Grunde hast du doch ihr ganzes fieses Verhalten überhaupt erst ermöglicht, oder nicht?«

»Vielleicht …«

»Denn wenn sie anfangen müssten, miteinander zu sprechen, würden sie am Ende vielleicht ein paar ihrer Probleme lösen, nicht wahr?«

»Oder einander die Kehle rausreißen. Es handelt sich schließlich nicht um Menschen, schon vergessen?«

Ich holte tief Luft und versuchte, nicht chronisch frustriert zu klingen, als ich sagte: »Ich mag gut und gerne die Einzige innerhalb der übernatürlichen Welt sein, die so empfindet, aber ich denke nicht, dass das einen Unterschied machen sollte. Mieses Verhalten ist trotzdem einfach mieses Verhalten, und üblen tierischen Instinkten nachzugeben, ist keine sonderlich gute Entschuldigung. Also biete ihnen die Stirn, okay?«

»O… okay«, sagte er, ohne recht überzeugt zu klingen.

»Ruf mich wieder an und gib mir Bescheid, wie sich die Sache entwickelt.«

»Danke, Kitty.«

Der Aufnahmeleiter gab mir ein warnendes Zeichen, indem er mir von der anderen Seite des Fensters des Regieraums zuwinkte, auf seine Armbanduhr deutete und eine Bewegung mit der Hand machte, als wolle er sich die
Kehle durchschneiden. Hm, er versuchte mir wohl etwas zu sagen.

Seufzend beugte ich mich zum Mikro. »Tut mir leid, Leute, aber es sieht so aus, als wäre unsere Zeit diese Woche abgelaufen. Danke, dass ihr die letzten beiden Stunden mit mir verbracht habt, und seid herzlich eingeladen, nächste Woche wieder einzuschalten, wenn ich mich mit dem Leadsänger der Punkmetalband Plague of Locusts unterhalte, der behauptet, ihr Bassist sei von einem Dämon besessen, und dies sei das Geheimnis ihres Erfolges. Das war die Midnight Hour, und ich bin Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Das Rotlicht ging aus, und der Abspann lief, bei dem im Hintergrund ein Wolfsheulen – mein Wolfsheulen – erklang. Ich zog den Kopfhörer herunter und fuhr mir mit den Fingern durchs blonde Haar, wobei ich hoffte, dass es nicht allzu plattgedrückt aussah.

Der Aufnahmeleiter hieß Jim Soundso. Seinen Nachnamen hatte ich vergessen. Genauer gesagt hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, ihn mir einzuprägen. Nächste Woche wäre ich bei einem anderen Sender und würde mit einem anderen Team arbeiten. Fast ein ganzes Jahr, die meiste Zeit, die die Sendung gelaufen war, hatte ich aus Denver gesendet. Doch vor einem Monat hatte ich die Stadt verlassen. Oder war verjagt worden. Das war Ansichtssache.

Anstatt mir eine neue Operationsbasis zu suchen, entschied ich mich, durchs Land zu reisen. Auf diese Weise ersparte ich mir Ärger mit den jeweiligen ortsansässigen Werwölfen und war schwerer zu finden. Für das Radiopublikum
machte es keinen Unterschied. Diese Woche sendete ich aus Flagstaff.

Ich lehnte im Rahmen der Tür, die in den Regieraum führte, und schenkte Jim zum Dank ein Lächeln. Wie so viele Leute, die zur Nachtschicht hinter dem Mischpult verdonnert wurden, war er unglaublich jung, College-Alter, vielleicht sogar ein Praktikant oder höchstens ein Assistent oder Ähnliches. Er schwitzte. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, derart viele Anrufe bei einer mitternächtlichen Talkshow bewältigen zu müssen.

Die meisten meiner Zuhörer blieben lange auf.

Er reichte mir einen Telefonhörer. Ich sagte in die Sprechmuschel: »Hi Matt.«

Matt hatte für die Sendung am Mischpult gestanden, als ich noch in Denver war. Jetzt unterwies er das jeweilige Team, das sich vor Ort befand. Ohne ihn könnte ich das hier nicht tun.

»Hey Kitty! Das wäre dann wohl geschafft.«

»War es gut?«

»Hat toll geklungen.«

»Das sagst du jedes Mal«, meinte ich mit einem leisen Winseln.

»Was soll ich sagen? Du bist eben immer gut.«

»Danke. Glaube ich jedenfalls.«

»Morgen ist Vollmond, stimmt’s? Alles klar bei dir?«

Es war nett, dass er daran gedacht hatte, sogar noch netter, dass er sich Sorgen um mich machte, aber ich sprach nicht gerne darüber. Er war ein Außenstehender. »Ja, sicher, ich habe einen guten Ort gefunden.«

»Pass auf dich auf, Kitty.«


»Danke.«

Ich brachte meine Arbeit im Sender zu Ende und kehrte in mein Hotelzimmer zurück, um den Rest der Nacht zu schlafen. Nachdem ich das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür gehängt hatte, sperrte ich ab. Natürlich konnte ich nicht schlafen. Seitdem ich die Sendung moderierte, war ich zu einer Nachtschwärmerin geworden. Ich hatte mich daran gewöhnt, erst im Morgengrauen einzuschlafen und dann gegen Mittag aufzuwachen. Das war sogar noch leichter, seit ich nun alleine war. Niemand kontrollierte mich, niemand war mit mir zum Mittagessen verabredet. Da waren nur ich, die Straße, einmal die Woche die Sendung. Einmal im Monat ein abgelegener Wald. Ein einsames Leben.

Der nächste Abend war bereits verplant. Vollmondnächte waren das immer.

Vor zwei Tagen war ich auf den Ort gestoßen: ein abseits gelegener Wandererparkplatz am Ende einer unbefestigten Straße im Innern eines State Parks. Den Wagen konnte ich in einer abgeschiedenen Ecke hinter einem Baum abstellen. Echte Wölfe kamen nicht so weit in den Süden, also musste ich mir nur um etwaige ortsansässige Werwölfe Sorgen machen, die vielleicht dieses Revier markiert hatten. Ich verbrachte einen Nachmittag damit herumzuspazieren, Ausschau zu halten, zu wittern. Auf diese Weise gab ich den Einheimischen Gelegenheit, mich zu sehen, ließ sie wissen, dass ich hier war. Ich nahm nichts Unerwartetes wahr, bloß die normalen Waldgerüche nach Wild, Fuchs, Hasen. Ein gutes Jagdgebiet. Es schien, als würde ich es ganz alleine für mich haben.


Zwei Stunden vor Mitternacht stellte ich den Wagen am anderen Ende des Parkplatzes ab, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Ich wollte keinerlei Hinweise darauf geben, dass ich mich irgendwo da draußen befand. Auf keinen Fall sollte mir jemand, insbesondere die Polizei, hinterherschnüffeln. Ich wollte nicht, dass sich jemand im Umkreis von ein paar Meilen aufhielt, den ich verletzen könnte.

Ich hatte das hier schon einmal getan. Es war die zweite Vollmondnacht, die ich alleine, als Streunerin, verbrachte. Das erste Mal war ereignislos verlaufen, abgesehen davon, dass ich Stunden vor der Morgendämmerung, Stunden, bevor ich fertig war, aufgewacht war. Ich hatte vor Kälte gezittert und geweint, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, wie ich nackt tief in den Wald geraten war. Das passierte nie, wenn ich andere Werwölfe um mich hatte, die es mir ins Gedächtnis riefen.

Mein Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an. Dies würde nie leichter werden. Früher hatte ich mein eigenes Rudel gehabt. Ich war von Freunden umgeben gewesen, Menschen, bei denen ich darauf vertrauen konnte, dass sie mich beschützten. Ein Wolf war nicht dafür geschaffen, alleine umherzustreifen.

Du wirst schon zurechtkommen. Du kannst alleine auf dich aufpassen.

Ich saß im Auto, hatte das Lenkrad umklammert und schloss krampfhaft die Augen, um nicht weinen zu müssen. Da war eine neue Stimme in meinem Kopf. Es war ein innerer Monolog, als sei sie Teil meines Bewusstseins. Diese Stimme beruhigte mich, versicherte mir, ich sei nicht
verrückt, ermahnte mich, wenn ich mich töricht benahm, und überzeugte mich, dass ich schon zurechtkäme, sobald sich Selbstzweifel in mir regten. Die Stimme klang nach meinem besten Freund T.J. Er war gestorben, um mich zu beschützen, auf den Tag genau vor sechs Wochen. Der Alpha unseres Rudels hatte ihn umgebracht, und ich hatte Denver verlassen müssen, um nicht auch noch getötet zu werden. Immer wenn mich Selbstzweifel beschlichen, hörte ich T.J.s Stimme, die mir sagte, ich käme schon zurecht.

Sein Tod hatte eine seltsame Wirkung auf mich gehabt. Die ersten ein oder zwei Wochen hatte ich das Gefühl, es ganz gut zu verkraften. Ich hatte einen klaren Kopf behalten und machte einfach weiter. Diese Phase nennt man gemeinhin Verdrängen. Dann sah ich eines Tages auf dem Highway ein Pärchen auf einem Motorrad: Keiner von beiden trug einen Helm, ihre blonden Haare flatterten im Wind, und sie klammerte sich an seiner Lederjacke fest. Genau so, wie ich früher immer bei T.J. mitgefahren war. Das Loch, das er zurückgelassen hatte, klaffte auf einmal wieder offen, und ich musste bei der nächsten Ausfahrt anhalten, weil ich in einen heftigen Weinkrampf ausbrach. Danach fühlte ich mich wie ein Zombie. Es kam mir vor, als lebte ich ein Leben, das gar nicht mir gehörte. Dieses neue Leben, das ich mir zugelegt hatte, fühlte sich an, als sei es schon immer so gewesen, und ich müsse mich eben daran gewöhnen, ob ich nun wollte oder nicht. Früher hatte ich ein Apartment, ein Rudel und einen besten Freund gehabt. Doch jenes Leben war verschwunden.

Ich sperrte den Wagen ab, steckte die Schlüssel in meine Jeanstasche und entfernte mich von dem Parkplatz,
verließ den Wanderweg und begab mich in die Wildnis. Die Nacht war klar und frisch. Jeder Lufthauch, jede Witterung brannte sich mir klar ein. Der geschwollene Mond, der hell erstrahlte, schob sich über die Bäume am Horizont. Er berührte mich, ich konnte spüren, wie das Licht über meine Haut strich. Ich bekam Gänsehaut an den Armen. In meinem Innern warf sich das wilde Tier hin und her. Ich fühlte mich gleichzeitig berauscht und schlecht. Ich würde glauben, mich übergeben zu müssen, doch stattdessen bräche die Wölfin aus mir hervor.

Ich atmete weiterhin langsam und regelmäßig. Ich würde das Tier hinauslassen, wenn ich es draußen haben wollte, und keine Sekunde früher.

Der Wald war silbern, die Bäume nur mehr Schatten. Abgefallene Blätter raschelten unter den Pfoten nachtaktiver Tiere, die sich auf Nahrungssuche befanden. Ich achtete nicht auf die Geräusche, verdrängte das Bewusstsein des Lebens um mich herum. Nachdem ich mein T-Shirt ausgezogen hatte, konnte ich spüren, wie der Mondschein meine Haut berührte.

Ich legte meine Kleider in den Hohlraum, den ein umgestürzter Baum und ein Felsblock bildeten. Die Höhle bot genügend Platz, dass ich darin schlafen konnte, wenn ich fertig war. Ich wich zurück, nackt, ein Kitzeln in jeder einzelnen Pore.

Ich konnte dies alleine tun. Ich war in Sicherheit.

Ich zählte von fünf rückwärts …

Die Eins kam als Wolfsheulen hervor.




Zwei

Das Tier, ein Kaninchen, quiekt einmal auf, 
regt sich nicht mehr. Blut füllt das Maul, 
brennt wie Feuer. Dies ist Leben, Freude, Ekstase, 
sich im silbernen Licht zu nähren …



 Wenn die Verwandlung in einen Wolf ein Rausch war, dann war der Tag danach definitiv der dazugehörige Kater.

Ich lag im Schmutz, inmitten von verfaulten Blättern, nackt, und vermisste die anderen Wölfe schrecklich. Wir wachten immer zusammen in einem Haufen auf, und normalerweise spürte ich dann jedes Mal T.J. in meinem Rücken. Wenigstens konnte ich mich diesmal daran erinnern, wie ich hierhergekommen war. Ich winselte, stöhnte, streckte mich, sammelte meine Kleidung auf, bürstete mich ab und zog mich an. Der Himmel war grau; bald ginge die Sonne auf. Bis dahin wollte ich von hier verschwunden sein.

Ich erreichte mein Auto genau in dem Augenblick, als die ersten Wanderer an diesem Morgen auf den Parkplatz einbogen. Bestimmt sah ich furchtbar aus: zerzaustes Haar, das Hemd nicht in die Hose gesteckt, Turnschuhe in der Hand. Die Leute starrten mich an. Ich warf ihnen einen zornigen Blick zu, während ich in meinen Wagen stieg, um zum Hotel zurückzufahren und zu duschen.


Mittags fuhr ich bereits auf der I-40 Richtung Westen. Das klang mir nach einer guten Gegend, eine Zeit lang jedenfalls. Irgendwann würde ich in Los Angeles landen, und das hörte sich nach einem Abenteuer an.

Die Strecke mitten in der Wüste zwischen Flagstaff und L.A. war allerdings alles andere als abenteuerlich. Ich spielte so gut wie jede CD, die ich dabei hatte, auf meinem Weg durch das Land ohne Radioempfang.

Um so surrealer war es, als mein Handy klingelte.

Netz? Hier draußen?

Ich steckte mir den Knopf der Freisprechanlage ins Ohr und drückte auf die Sprechtaste.

»Hallo?«

»Kitty. Hier spricht Ben.«

Ich stöhnte auf. Ben O’Farrell war mein Anwalt. Gerissen wie ein Fuchs und irgendwie eine Spur zwielichtig. Schließlich hatte er eingewilligt, mich zu vertreten!

»Freut mich auch, von Ihnen zu hören.«

»Ben, es ist ja nicht so, dass ich etwas gegen Sie hätte, aber jedes Mal, wenn Sie anrufen, gibt es schlechte Nachrichten.«

»Sie sind vom Senat vorgeladen worden.«

Ben war niemand, der um den heißen Brei herumredete.

»Wie bitte?«

»Ein Sonderausschuss des Senats der Vereinigten Staaten erbittet sich die Ehre Ihrer Anwesenheit bei einer bevorstehenden Anhörung bezüglich des Centers for the Study of Paranatural Biology. Die halten Sie wohl für so was wie eine Art Expertin auf dem Gebiet.«


»Was?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

Ja, ich hatte ihn verstanden, und aus diesem Grund stand nun mein Gehirn unter Schock. Senat? Vorladung? Anhörung? So wie bei Joe McCarthy und der schwarzen Liste aus Hollywood? Wie bei der Iran-Contra-Affäre?

»Kitty?«

»Ist es schlimm? Ich meine, wie schlimm ist es?«

»Beruhigen Sie sich, alles ist in Ordnung. Senatsausschüsse halten ständig Anhörungen ab. So gelangen sie an Informationen. Und da sie nichts über paranatürliche Biologie wissen, haben sie eine Anhörung anberaumt.«

Das ergab Sinn. Ben ließ es sogar nach reiner Routine klingen. Dennoch gelang es mir nicht, die Panik ganz aus meiner Stimme zu verbannen. »Was soll ich nur machen?«

»Sie werden nach Washington, D.C., fahren und die Fragen der netten Herren Senatoren beantworten.«

Das war auf der anderen Seite des Landes. Wie viel Zeit blieb mir? Konnte ich mit dem Auto fahren? Fliegen? Hatte ich etwas anzuziehen für den Kongress? Würden sie mir die Fragen, die sie stellen wollten, vorher verraten, damit ich mich wie auf eine Prüfung vorbereiten konnte?

Sie erwarteten doch wohl nicht von mir, dass ich da alleine auftauchte, oder?

»Ben? Sie müssen mitkommen.«

Jetzt klang er panisch. »Oh nein! Die werden Ihnen bloß ein paar Fragen stellen. Einen Anwalt brauchen Sie da nicht.«

»Kommen Sie schon. Bitte? Sehen Sie es als Urlaub. Sie können das alles über Ihr Spesenkonto abrechnen.«


»Ich habe keine Zeit …«

»Mal ganz ehrlich, für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate, wenn ich erst mal den Mund aufmache? Gibt es da nicht diese ganze Chose von wegen ›Missachtung des Kongresses‹, sobald ich etwas sage, das sie wütend macht? Möchten Sie lieber von Anfang an dabei sein oder erst mittendrin eingeflogen kommen, um mich aus dem Gefängnis zu holen, weil ich ein wichtiges Tier beleidigt habe?«

Er stieß ein Märtyrerseufzen aus. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht.«

Gewonnen! »Danke, Ben. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Wann müssen wir dort sein?«

»Uns bleiben noch zwei Wochen.«

Und hier war ich und fuhr in die falsche Richtung.

»Dann kann ich es also rechtzeitig von Barstow aus mit dem Auto schaffen.«

»Was zum Teufel treiben Sie in Barstow?«

»Auto fahren?«

Ben gab ein verärgertes Schnauben von sich und legte auf.

So, so. Ich befand mich auf dem Weg nach Washington, D.C.



 In letzter Zeit schien sich mein Leben am Telefon abzuspielen. Manchmal hatte ich tagelang keine richtige Unterhaltung mit jemandem von Angesicht zu Angesicht, außer: »Nein, dazu will ich keine Pommes.«

Allmählich wurde ich zu einem dieser Idioten, die die ganze Zeit über den Knopf der Freisprechanlage im Ohr
stecken haben. Ab und an vergaß ich einfach, dass er da war.

Ich fuhr nach L.A., moderierte zwei Sendungen, interviewte die Band – in meiner Anwesenheit wurde niemand von einem Dämon heimgesucht, aber sie spielten ein kreischendes, nach Death Metal klingendes Zeug, das in mir den Wunsch aufkommen ließ, ich könnte meinen Körper eine Weile verlassen.

Auf diese Weise blieb mir etwa eine Woche, um an die Ostküste zu fahren.

Ich war gerade mit dem Auto unterwegs, als ich Dr. Paul Flemming anrief. Flemming war der Leiter des Centers for the Study of Paranatural Biology, um das es in der bevorstehenden Senatsanhörung ging. Bis vor einem Monat war es eine vertrauliche Forschungsorganisation gewesen, ein Geheimlabor, das ein Feld erkundete, an dessen Existenz niemand glaubte, der nicht persönlich damit zu tun hatte. Dann veranstaltete Flemming eine Pressekonferenz und lüftete das Geheimnis. Er hielt die Zeit für gekommen, um die Arbeit des Centers an die Öffentlichkeit zu bringen und die Existenz von Vampiren, Werwölfen und einem Dutzend anderer Nachtgestalten offiziell zu bestätigen. Ich war sicher, dass es teilweise wegen meiner Sendung geschah. Die Leute hatten bereits angefangen, der Sache Glauben zu schenken und sie zu akzeptieren.

Ich hatte versucht, ihn anzurufen, doch ich kam immer nur bis zu seiner Voicemail. Solange ich es weiterhin versuchte, würde er meine Nachrichten eines Tages so satthaben, dass er mich schließlich zurückriefe.

Oder eine einstweilige Verfügung erwirkte.


Das Telefon läutete. Und läutete. Mental machte ich mich schon einmal auf eine weitere Version meiner Nachricht gefasst – »Bitte rufen Sie mich zurück, wir müssen reden, ich verspreche auch, nicht zu beißen.«

Da ging jemand an den Apparat. »Hallo?«

Das Auto machte einen Schlenker. Ich war so überrascht, dass ich beinahe das Lenkrad losgelassen hätte. »Hallo? Dr. Flemming?«

Es herrschte Stille, bevor er schließlich antwortete: »Kitty Norville. Wie schön, von Ihnen zu hören.«

Er klang höflich, als handele es sich um ein freundliches Gespräch, als hätten wir keinerlei Vorgeschichte. Damit würde ich ihn nicht durchkommen lassen.

»Ich muss wirklich mit Ihnen sprechen. Erst rufen Sie mich ein halbes Jahr lang anonym an, geben geheimnisvolle Hinweise über Ihre Arbeit von sich und deuten an, dass Sie meine Hilfe benötigen, ohne je Einzelheiten zu nennen, und dann gehen Sie ohne Vorwarnung an die Öffentlichkeit, und ich muss Ihre Stimme bei der Radio-übertragung einer Pressekonferenz wiedererkennen. Dann Stillschweigen. Sie wollen nicht mit mir reden. Und jetzt hat man mich als Zeugin vor einen Senatsausschuss vorgeladen wegen des Steins, den Sie ins Rollen gebracht haben. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich halte es für einen tollen Stein, der da rollt. Aber was genau versuchen Sie zu erreichen?«

Er sagte: »Ich möchte, dass das Center seine Fördergelder behält.«

Endlich eine klare Antwort. Ich konnte mir vorstellen, was passiert war: Als geheime Forschungsorganisation
wurden die Fördergelder für das Center bestimmt nicht offiziell verzeichnet, oder man verbarg sie unter einer anderen harmlosen Kategorie. Ein eifriger junger Kongressabgeordneter musste gesehen haben, dass Gelder in irgendwelche nebulöse und möglicherweise nutzlose Bahnen flossen, und hatte eine Untersuchung eingeleitet.

Oder vielleicht hatte Flemming die ganze Zeit gewollt, dass das Center auf diese Weise entdeckt würde. Jetzt hielt der Senat eine offizielle Anhörung ab, und er bekam Gelegenheit, seine Arbeit der Welt zu präsentieren. Ich wünschte bloß, er hätte mich gewarnt.

»Sie müssen also nur dafür sorgen, dass das Center gut aussieht.«

»Nützlich«, sagte er. »Es muss nützlich aussehen. Gut und nützlich sind nicht immer das Gleiche. Mir war zu Ohren gekommen, dass Sie als Zeugin vorgeladen worden sind. Im Grunde hilft es Ihnen nichts, aber es tut mir leid.«

»Ach, braucht es nicht«, sagte ich leichthin. »Das wird ein Riesenspaß. Ich freue mich schon darauf. Aber ich würde mich wirklich gerne vorher mit Ihnen treffen, um Ihre Seite der Geschichte zu erfahren.«

»Da gibt es nicht viel zu sagen.«

»Dann tun Sie es mir zuliebe. Ich bin wahnsinnig neugierig. « Moment mal, Moment mal … »Wie wäre es, wenn ich Sie in der Sendung interviewe? Sie könnten die Öffentlichkeit auf Ihre Seite holen.«

»Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist.«

Bloß gut, dass ich durch Texas fuhr – keine Kurven und nichts, womit ich kollidieren konnte. Flemming genoss meine ganze Aufmerksamkeit.


»Das ist vielleicht Ihre einzige Gelegenheit, außerhalb der Anhörung Ihre Seite der Geschichte zu erzählen, warum Sie diese Forschungen betreiben und warum Sie die Fördergelder benötigen. Unterschätzen Sie niemals die Macht der öffentlichen Meinung.«

»Sie können ganz schön überzeugend sein.«

»Ich tue mein Bestes.« Reiß sie einfach mit deiner Begeisterung fort. Das war der Trick. Ich kam mir wie ein Werbespot vor.

Er zögerte; ich ließ ihn darüber nachdenken. Dann sagte er: »Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie nach D.C. kommen.«

Zu diesem Zeitpunkt war alles, das kein klares »Nein« war, ein Erfolg. »Sie versprechen, dass Sie tatsächlich an den Apparat gehen und mich nicht durch den Anrufbeantworter abblocken?«

»Ich werde drangehen.«

»Danke.«

Kopfrechnen – die nächste Sendung war am Freitag, in vier Tagen. Bis dahin konnte ich D.C. erreichen. Und Flemming vor Beginn der Anhörung in die Sendung holen.

Zeit für einen weiteren Anruf, diesmal bei Matt. »Matt? Kannst du dich darum kümmern, dass die Sendung diese Woche in Washington, D.C., gemacht wird?«



 Jahrelang hatte ich die Stadt, in der ich lebte, nicht verlassen und war erst recht nicht quer durch das Land gefahren. Ich wollte nicht weg von dem Ort, an dem ich mich wohlfühlte und mich sicher wähnte. Es war leicht, dort zu bleiben und mich von meinen Rudelgenossen, meinem Alpha
umsorgen zu lassen. Dann fing die Sendung an, und die Grenzen wurden auf einmal zu eng. Was eigentlich passieren sollte – gemäß dem Verhalten wild lebender Wölfe und auch Lykanthropen –, war, dass ein junger Wolf sich in der Rangordnung emporarbeitete, seine Grenzen austestete, bis er die Anführer selbst herausforderte, und wenn er gewann, wurde er zum neuen Alpha.

Ich konnte es nicht tun. Ich forderte heraus, ohne anführen zu können. Schließlich verließ ich die Stadt. Im Grunde war ich seitdem heimatlos. Auf der Wanderschaft, ein streunender Wolf.

So schlimm war es gar nicht.

Ich trank einen Kaffee, der mich nervös machte, aber dafür sorgte, dass ich wach blieb und fahren konnte. Vor meiner Abreise aus Denver hatte ich dies noch nie getan, stundenlang alleine Auto zu fahren, bis der Asphalt auf dem Highway schwirrte und die Landschaft verschwommen an mir vorüberflog. In gewisser Weise gab es mir ein Gefühl von Macht. Ich musste auf niemanden hören, konnte anhalten, wann ich wollte, essen, wo ich wollte, und niemand konnte voraussagen, wohin es mich als Nächstes verschlüge.

Ich nahm mir die Zeit, unterwegs Touristin zu spielen. Ich hielt wahllos bei bronzenen Hinweistafeln auf historische Begebenheiten an, folgte braunen Wegweisern unbekannte zweispurige Highways entlang und besichtigte Schlachtfelder aus dem Bürgerkrieg und riesige Gipshühner. Vielleicht konnte ich mir nach der Anhörung ein verrücktes Ziel setzen und einen Werbegag daraus machen: die Sendung aus der Hauptstadt jedes Bundesstaates zu
senden, jede Woche ein Jahr lang aus einer anderen Stadt. Die Produzenten sollten mir einen Abstecher nach Hawaii bezahlen. O ja!

Matt brachte mich in einem Radiosender in Arlington, Virginia, unter. Ich kam Freitag um die Mittagszeit dort an, etwas knapp, denn die Sendung wurde Freitagnacht live ausgestrahlt.

Ich hatte Glück gehabt, denn Flemming hatte tatsächlich eingewilligt, als Gast in die Sendung zu kommen.

Die Büroräumlichkeiten und das Sendezentrum, ein flaches Backsteingebäude aus den Fünzigerjahren, an dessen Fassade die Rundfunkfrequenz in modernistischem Stahl prangte, befanden sich auf einem Bürogelände in der Vorstadt, in dem dicke, belaubte Bäume wucherten. Hinter den gläsernen Schwingtüren sah es aus wie bei einem Dutzend anderer privater Radiosender, die ich besucht hatte: unordentlich, aber anständig, von Leuten betrieben, die einfach nicht die Zeit zu finden schienen, den vergilbten Gummibaum in der Ecke zu gießen.

Eine Empfangsdame saß an einem Tisch, auf dem sich unsortierte Post häufte, und telefonierte gerade. Als ich mich ihr näherte, schenkte ich ihr ein Lächeln, das freundlich und nicht bedrohlich wirken sollte – wenigstens hoffte ich, dass das benommene, hirnlose Lächeln, das ich fühlte, als freundlich durchginge. Ich konnte immer noch das Dröhnen der Autoreifen in meinen Sehnen spüren. Sie bedeutete mir mit der Hand zu warten.

»Es ist mir egal, was er dir erzählt hat, Grace. Er betrügt dich. Ja … ja. Sieh mal, du weißt es im Grunde längst. Wer arbeitet jeden Abend bis nach elf? Versicherungsvertreter
haben keine Spätschicht, Grace … Schön, dann hör eben nicht auf mich, aber wenn du wieder einmal ein schwarzes Spitzenhöschen in seinem Handschuhfach finden solltest, brauchst du dich nicht bei mir auszuheulen.«

Mein Leben könnte schlimmer sein. Ich könnte eine Talkshow moderieren, in der es um normale Beziehungsprobleme ging.

Nachdem sie aufgelegt hatte, schenkte sie mir ein süßliches Lächeln, als sei nichts gewesen. »Was kann ich für Sie tun?«

In meiner Hand hielt ich einen zerknüllten Zettel, auf dem der Name der Programmchefin stand. »Ich möchte mit Liz Morgan sprechen.«

»Hm, sie könnte gerade beim Mittagessen sein. Lassen Sie mich eben nachsehen.« Über die Haussprechanlage versuchte sie es in jedem einzelnen Zimmer, allerdings ohne fündig zu werden. Ich wollte ihr schon sagen, es sei nicht so dringend und dass ich ein Nickerchen in meinem Wagen machen würde, bis sie zurückkäme.

»Ich weiß es nicht. Ich frage mal.« Sie blickte von einem ausgesprochen lebhaften Gespräch bei einem der Anschlüsse auf. »Darf ich Ihren Namen weitergeben?«

»Kitty Norville. Ich sollte für eine Sendung heute Nacht eingetragen sein.«

Hochgezogene Brauen verrieten mir, dass ihr der Name nicht unbekannt war. Sie ließ mich nicht aus den Augen, während sie die Antwort weitergab.

»Sagt, sie heißt Kitty Norville … genau … Ich glaube schon. Na gut, ich schicke sie hinter.« Sie legte auf. »Wes ist der stellvertretende Programmchef. Er sagt, Sie sollen
nach hinten gehen. Er wird mit Ihnen reden. Die letzte Tür rechts.« Sie deutete auf einen Korridor.

Ich konnte den ganzen Weg über ihre Blicke in meinem Rücken spüren. Vor einiger Zeit hatte ich live in einer landesweiten Radiosendung bekanntgegeben, ein Werwolf zu sein. Für die Hörer konnte das Verschiedenes bedeuten: dass ich ein Werwolf oder dass ich verrückt war. Oder möglicherweise, dass ich Teil einer unverschämten Publicity-Kampagne war, die leichtgläubige oder abergläubische Menschen anlocken sollte.

In jedem Fall wurde ich angestarrt.

Ich erreichte die letzte Tür; sie stand offen. In dem Zimmer befanden sich zwei Schreibtische; es war so groß, dass sich wohl ein angespannter Burgfriede zwischen den beiden Arbeitsplätzen einrichten ließ. Der Mann an dem unordentlicheren Schreibtisch erhob sich, sobald ich erschien, und kam um den Tisch herum auf mich zu. Auf seinem Monitor war eine halb zu Ende gespielte Partie Solitär zu sehen.

Er kam so schnell mit ausgestreckter Hand auf mich zu, dass ich beinahe vor ihm zurückgewichen wäre. Er war Mitte zwanzig, hatte glatt herabhängende Haare und ein Grinsen, das ihm wahrscheinlich nie verging. Ehemaliger Cheerleader am College. Darauf ginge ich jede Wette ein.

»Kitty Norville? Sie sind Kitty Norville? Ich bin ein Riesenfan von Ihnen! Hi, ich heiße Wes Brady, es ist ja so toll, Sie hier zu haben!«

»Hi«, sagte ich und ließ mir die Hand von ihm schütteln. »Tja, ähm. Danke, dass ich mich so kurzfristig hier breitmachen kann.«


»Kein Problem. Ich freue mich schon. Kommen Sie herein, setzen Sie sich.«

Eigentlich wollte ich am liebsten einen Blick in das Studio werfen, den Sendetechniker kennenlernen, der für mich am Mischpult säße, und mir dann ein Hotel suchen, um zu duschen und zu Abend zu essen. Wes wollte plaudern. Er wies auf einen Stuhl in der Ecke und zog sich seinen hinter dem Schreibtisch hervor.

Er sagte: »Also, was ich schon immer mal fragen wollte, und nun, da Sie hier sind, nun ja …«

Ich machte mich auf das Kreuzverhör gefasst.

»Woher nehmen Sie das ganze Zeug?«

»Wie bitte?«

»In Ihrer Sendung. Ich meine, coachen Sie die Anrufer? Sind es Schauspieler? Ist das alles fingiert? Wie sehr läuft das Ganze nach Skript ab? Wie viele Autoren haben Sie? Zuerst dachte ich, es sei ein Gag, das haben wir alle geglaubt. Aber Sie ziehen die Sache nun schon ein Jahr lang durch, und es ist großartig! Ich muss unbedingt wissen, wie Sie es machen.«

Genauso gut konnte ich mit dem Kopf gegen eine Backsteinmauer hämmern. Verschwörerisch beugte ich mich über die Plastikarmlehne des Retrobürostuhls. Wes lehnte sich zu mir herüber, die Augen weit aufgerissen. Denn selbstverständlich würde ich jedem, der nachfragte, meine Geschäftsgeheimnisse verraten.

»Warum bleiben Sie heute Nacht nicht da und finden es selbst heraus?«

»Ach, kommen Sie schon, nicht einmal ein kleiner Hinweis?«


»Das würde doch den ganzen Spaß verderben!« Ich stand auf. »Hey, es ist klasse, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, aber jetzt muss ich wirklich los.«

»Oh … aber Sie sind doch gerade eben erst gekommen. Ich könnte Sie herumführen. Ich könnte …«

»Nervt er Sie?«

Eine Frau in einem zerknitterten marineblauen Kostüm, das schon ein paar Jahre aus der Mode war, das schwarze Haar kurz und mit Schaum gestylt, stand mit verschränkten Armen im Türrahmen.

»Sie müssen Liz Morgan sein«, sagte ich in der Hoffnung, erfreut und nicht allzu erleichtert zu klingen. »Ich bin Kitty Norville. Mein Kollege müsste sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt haben.«

»Ja. Schön, Sie kennenzulernen.« Glücklicherweise war ihr Handschlag ausgesprochen gelassen und sachlich. »Wes, hast du schon den Marketingbericht für mich fertig?«

»Ähm, nein. Noch nicht. Ich setz mich gleich dran. Ist in einer Stunde fertig. Sehr wohl, Ma’am.« Wes machte einen Satz auf seinen Schreibtisch zu und klickte das Solitärspiel weg.

Liz unternahm genau den Rundgang mit mir, den ich mir erhofft hatte, und beantwortete all meine Fragen. Sogar: »Dieser Wes ist ein bisschen überschwänglich, nicht wahr?«

»Sie sollten ihn mal ohne seine Medikamente erleben.«

Sie brachte mich zur Tür und empfahl mir ein gutes Hotel in der Nähe.

»Nochmals vielen Dank«, sagte ich. »Es ist immer ziemlich
schwierig, einen Sender zu finden, der sich an unsere Sendung wagt.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wirkte sehr langmütig. »Kitty, wir befinden uns fünf Meilen von Washington, D.C., entfernt. Sie können uns nichts bieten, was sich auch nur im Entferntesten mit dem vergleichen ließe, was ich dort schon zu Gesicht bekommen habe.«

Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihr glaubte. Denn wenn sie recht hatte, war ich gerade dabei, mich auf Dinge einzulassen, denen ich auf keinen Fall gewachsen war.



 Ich kehrte zwei Stunden zu früh in den Sender zurück und wartete auf Dr. Paul Flemming. Ich war unruhig. Ivy, die Empfangsdame, erzählte mir alle möglichen Horrorgeschichten über den Verkehr in D.C. und Umland, die Umgehungsstraße und die Unzuverlässigkeit der Metro, sodass ich Hunderte Gründe hatte mir einzureden, dass Flemming auf keinen Fall pünktlich zur Sendung auftauchen könnte. Das war okay, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. So was war bereits vorgekommen. Ich hatte schon Gäste gehabt, die die Sendung völlig verpasst hatten. Das war eine der Freuden einer Livesendung im Radio. Ich musste eben improvisieren. Deshalb waren die Telefonanrufe so toll. Irgendwer war immer bereit, sich live auf Sendung zum Trottel zu machen.

Ivy hatte irgendwann Feierabend, sodass wenigstens die Horrorgeschichten aufhörten. Liz und Wes blieben, um sich die Sendung anzusehen. Ich tigerte in der Lobby auf und ab. Eine schlechte Angewohnheit. Die schlechte Angewohnheit der Wölfin. Ich ließ sie gewähren – auf diese
Weise hatte sie etwas zu tun und verhielt sich ruhig. Nervosität ließ sie meist zappelig werden.

Mich. Ließ mich zappelig werden.

Eine Viertelstunde vor Sendebeginn öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und ein Mann spähte herein. Ich blieb stehen. »Dr. Flemming?«

Er richtete sich auf und betrat mit einem Nicken die Lobby.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich bin Kitty. Danke, dass Sie hergekommen sind.«

Flemming entsprach nicht meinen Erwartungen. Aufgrund seiner Stimme und seines Auftretens am Telefon hatte ich jemanden erwartet, der cool und aalglatt war, auf eine behördenmäßige Art elegant, mit einem korrekten Anzug und korrekter Frisur. Ein Macher. Stattdessen sah er aus wie ein wieselhafter Professor. Er trug eine Cordjacke, braune Freizeithose, und sein hellbraunes Haar hätte vor mindestens einem Monat geschnitten gehört. Sein längliches Gesicht war blass, abgesehen von den Augenringen. Wahrscheinlich war er Mitte vierzig.

Mit der gleichen gelassenen Stimme, die ich von einem halben Dutzend Telefonaten her kannte, sagte er: »Sie entsprechen nicht meinen Erwartungen.«

Das überraschte mich. »Was haben Sie denn erwartet?«

»Jemand Älteren, glaube ich. Erfahrener.« Ich wusste nicht recht, ob das als Kompliment oder als simple Feststellung gemeint war.

»Man muss nicht alt sein, um Erfahrungen gesammelt zu haben, Doktor.« Was wusste er denn schon? »Kommen Sie mit nach hinten, dann zeige ich Ihnen das Studio.«


Ich stellte alle einander vor. Dabei versuchte ich, Flemming die Befangenheit zu nehmen; er wirkte nervös, blickte immer wieder über die Schulter und musterte die Mitarbeiter des Senders, als speichere er sie zur späteren Verwendung in einer Art mentalem Klassifikationssystem ab. Ich war mir nicht sicher, ob da sein akademisches Wesen oder sein Regierungshintergrund am Werk war. Er bewegte sich steif und ließ sich auf dem Stuhl, den ich ihm anbot, nieder, als erwarte er, dass er ihm weggezogen würde. Dieser Kerl war wahrscheinlich noch in seinem eigenen Wohnzimmer nervös. Vielleicht war er aber eigentlich entspannt und benahm sich einfach immer so.

Ich zeigte ihm die Kopfhörer und das Mikro, nahm mein eigenes Headset und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, endlich ganz in meinem Element.

Der Sendetechniker führte durch die Scheibe zum Regieraum den Countdown durch, und die ersten Gitarrenakkorde der Titelmelodie der Sendung – Creedence Clearwater Revivals »Bad Moon Rising« – ertönten. Es war ganz egal, von wie vielen verschiedenen Sendern aus ich die Show machte, dieser Augenblick fühlte sich immer gleich an: Er gehörte mir. Ich hatte das Mikro, ich war die Verantwortliche, und solange das Rotlicht leuchtete, hatte ich das Sagen. Natürlich nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem etwas furchtbar schiefging. Gewöhnlich bewältigte ich die Anmoderation jedoch ohne Krise.

»Guten Abend. Dies ist die Midnight Hour, die Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit oder den Geschöpfen der Nacht hat. Mein Name ist Kitty Norville, und ich bin eure charmante Gastgeberin.


Heute Abend habe ich einen ganz besonderen Gast: Dr. Paul Flemming. Wie ihr vielleicht wisst, hat Dr. Flemming vor etwas mehr als einem Monat eine Pressekonferenz abgehalten, auf der die wissenschaftliche Anerkennung von Wesen verkündet wurde, die früher als mythische, übernatürliche Formen von Menschen galten. Vampire, Werwölfe – ihr wisst schon, Menschen wie ich. Er hat einen M.D. von der Columbia University, einen Ph.D. in Epidemiologie von der Johns Hopkins University, und seit fünf Jahren leitet er das Center for the Study of Paranatural Biology. Herzlich willkommen, Dr. Flemming.«

»Vielen Dank«, sagte er, wobei es ihm gelang, gelassen zu klingen, obwohl er nervös auf der Kante seines Stuhls hockte, als mache er sich bereit davonzulaufen, sobald die Granaten geflogen kämen.

»Dr. Flemming. Das Center for the Study of Paranatural Biology. Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hierbei um eine von Regierungsgeldern finanzierte Organisation handelt, die sich der Erforschung alternativer Spielarten des Menschen widmet, wie Sie es genannt haben? Vampiren, Werwölfen und so weiter?«

»Nur ganz grob formuliert. Der Gegenstand unserer Forschungen ist nicht immer explizit festgelegt gewesen.«

»Sie konnten nicht gerade schreiben, ›Gebt mir Geld für Werwölfe‹, nicht wahr?«

»Ähm, nein«, sagte er und schenkte mir den Anflug eines Lächelns.

»Also handelte es sich um ein geheimes Forschungsprojekt der Regierung.«

»So weit würde ich eigentlich nicht gehen. Ich möchte
mich nicht auf das Terrain der Verschwörungstheorien begeben. Die Ergebnisse des Centers sind immer verfügbar gewesen.«

»Allerdings an den ominösesten Stellen. Man hat keinerlei Aufmerksamkeit auf einen möglicherweise explosiven Forschungsbereich gelenkt. Ich hätte gedacht, dass Sie, als Teil des Forschungsteams, Ihre Ergebnisse viel früher hätten öffentlich machen wollen.«

»So einfach ist das nicht. Sie werden nachvollziehen können, dass wir heftige Kritik riskiert hätten, hätten wir zu viel Aufmerksamkeit erregt, bevor wir fertig waren. Wir brauchten die nötigen Daten sowie gute Aussichten auf Unterstützung durch die Öffentlichkeit. Ansonsten hätte man uns auf die letzten Seiten der Annalen schlechter Wissenschaft verbannt.«

»Ihrer Meinung nach handelt es sich hierbei ganz klar um ein wissenschaftliches Bestreben.«

»Selbstverständlich. Die Wissenschaft ist die beste Methode, um sich jeglicher Fragestellung anzunähern.«

Ich persönlich hatte einiges für postmoderne Literaturwissenschaft übrig, als Fragestellung. »Was hat Sie dazu verleitet, einen Gegenstand wissenschaftlich zu erforschen, den die meisten Leute liebend gerne als Folklore abtun?«

»So viele Legenden besitzen ein Körnchen Wahrheit. In vielen Fällen bleibt dieses Körnchen Wahrheit bestehen, selbst angesichts großer Skepsis. Beispielsweise die Existenz eines echten König Arturs. Wie viele legitime historische und archäologische Forschungsprojekte hat es nicht schon gegeben, die durch Artusliteratur angeregt worden
sind? Legenden über Vampire und Gestaltwandler gibt es auf der ganzen Welt, und mir sind schon immer die Ähnlichkeiten aufgefallen. Ich bin einfach den Körnchen Wahrheit in ihrem Kern nachgegangen.«

Ich sagte: »Einmal habe ich ein Buch gelesen, in dem es darum ging, dass viele Vampirmythologien aus primitiven Begräbnispraktiken und Aberglauben hervorgegangen sein könnten – angeschwollene Leichen, die mit Bluttropfen um den Mund aus flachen Gräbern hervorbersten, als hätten sie sich von Blut ernährt. All so etwas. Ebenso haben Forscher Werwolflegenden auf reale medizinische Leiden zurückgeführt, die von übermäßigem Haarwuchs gekennzeichnet waren, oder auf psychische Erkrankungen, die regelmäßig wiederkehrende tierisch-wilde Verhaltensweisen hervorriefen. In die Richtung führen wissenschaftliche Forschungen auf diesen Gebieten normalerweise: rationale Erklärungen. Woher wussten Sie, dass etwas Reales dahintersteckte? « Ich war auf der Jagd nach einer persönlichen Anekdote. Er war als kleines Kind an einen Werdingo geraten, und diese Begegnung hatte ihn für immer verändert oder etwas in der Richtung.

»Ich habe wohl schon immer Gefallen an kniffligen Rätseln gefunden«, sagte er.

»Aber es gibt so viele andere Rätsel, die ein Arzt zu lösen versuchen kann. Wie ein Heilmittel gegen Krebs. Eine Schokoladeneis-Diät, die todsicher funktioniert.«

»Vielleicht wollte ich Neuland erschließen.«

»Warum gerade jetzt? Warum die Pressekonferenz letzten Monat? Warum die Aufmerksamkeit jetzt und nicht schon früher auf Ihre Forschungen lenken?«


Er zuckte mit den Schultern und fing an, unruhig zu werden – er rang die Hände, rückte seinen Stuhl zurecht. Machte ich ihm zu schaffen? Wand er sich vor mir? Vielleicht veränderte er auch bloß die Sitzposition auf seinem Stuhl.

»Im Idealfall wäre ein vollständiger Bericht in einer angesehenen Zeitschrift veröffentlicht worden und hätte all unsere Befunde publik gemacht. Aber der Idealfall tritt eben nicht immer ein. Kongressabgeordnete haben angefangen, neugierig zu werden, und wenn der Kongress Fragen stellen möchte, kann ich schlecht widersprechen. Ich wollte jedem klarmachen, dass dieses Projekt kein Geheimnis ist.«

Wollte er mich zum Narren halten? Im Gegensatz zu meiner sonstigen Angewohnheit sagte ich das nicht, sondern hielt mich zurück. Ich musste nett sein, denn es würde nichts bringen, wenn ich meine einzige Informationsquelle gegen mich aufbrachte.

»Was möchten Sie letztendlich mit dem Center erreichen?«

»Die Grenzen des Wissens erweitern. Was sonst steckt hinter jeglicher wissenschaftlicher Arbeit?«

»Die Wahrheitssuche.«

»Danach streben wir alle, nicht wahr?«

»Erfahrungsgemäß ruft dieses besondere Thema starke Emotionen hervor. Menschen glauben entweder unverrückbar an die Existenz von Vampiren oder eben nicht. Wenn sie es tun, glauben sie fest daran, dass Vampire böse oder dass sie einfach Opfer einer seltenen Krankheit sind. Wo passt dieses Gefühl, dieser starke Glauben, in Ihre Untersuchungen?«


»Wir nähern uns diesem Thema ausschließlich auf faktischer Ebene. Alles, was sich nachmessen lässt.«

»Wenn ich Sie also fragen würde, was Sie glauben …«

»Sie wissen wohl, was ich glaube: Ich erforsche Krankheiten, die sich quantitativ bestimmen lassen.«

Es klang allmählich so, als würden wir uns im Kreis drehen. Und es wurde langweilig. Ich hätte wissen sollen, dass Flemming keinen idealen Interviewpartner abgäbe. Jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhalten hatte, hatte er ausweichend geantwortet. Ich würde mich ganz schön anstrengen müssen, um ihn aus der Reserve zu locken.

»Erzählen Sie mir, wie Sie sich gefühlt haben, als Sie zum ersten Mal einem Werwolf in die Augen sahen.«

Bis zu dem Zeitpunkt hatte er mich nicht angesehen. Das war ziemlich normal; in einem Studio gab es vieles, was einen Neuling ablenken konnte: Regler, Lämpchen und Knöpfe. Es war nur natürlich, den Gegenstand anzusehen, in den man sprach. Gewöhnlich neigten die Leute dazu, den Schaumstoffkopf des Mikrofons anzuschauen.

Doch jetzt sah er mich an, und ich erwiderte seinen Blick mit auffordernd emporgezogenen Brauen. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, forschend, musternd. Als sähe er mich zum ersten Mal oder in einem ganz neuen Licht. Als sei ich auf einmal eine Versuchsperson im Rahmen seiner Forschungen, und er vergleiche mich mit den statistischen Werten, die er gesammelt hatte.

Es war ein herausforderndes Starren. Er roch völlig menschlich, ein wenig nach Schweiß, ein wenig nach der Wolle seines Jacketts; er hatte keinen Hauch Übernatürliches
an sich. Doch mich überkam das jähe Verlangen, ihn warnend anzuknurren.

»Ich begreife nicht, inwieweit das relevant sein könnte«, sagte er.

»Natürlich ist es nicht relevant, aber diese Sendung soll eigentlich Unterhaltung sein. Ich bin neugierig. Wie wäre es mit einer nüchternen, klaren Tatsache: Wann haben Sie zum ersten Mal einem Werwolf in die Augen geblickt?«

»Das muss wohl etwa fünfzehn Jahre her sein.«

»Das war vor Ihrer Zusammenarbeit mit dem Center for the Study of Paranatural Biology?«

»Ja. Ich war mitten in meiner Assistenzzeit in der Pathologie in New York. Wir hatten eine anomale Blutprobe eines Autounfallopfers bekommen. Der Bericht der Notaufnahme war schrecklich – zerquetschter Brustkorb, kollabierte Lunge, Organrisse. Eigentlich hätte der Mann nicht überleben sollen, doch er tat es. Irgendwie hatten sie ihn wieder zusammengeflickt. Ich sollte das Blut auf Drogen und Alkohol überprüfen. Ich fand weder noch, aber die Anzahl der weißen Blutkörperchen war auffällig für eine Probe ohne sonstige Anzeichen von Krankheit oder Infektion. Am nächsten Tag ging ich auf die Intensivstation, um den Patienten zu besuchen, eine weitere Blutprobe zu entnehmen und nach Umständen zu suchen, die für die Anomalie verantwortlich sein könnten. Er war nicht dort. Man hatte ihn von der Intensivstation verlegt, weil er, zwei Tage nach seinem schrecklichen Unfall, bereits wieder aufrecht sitzen konnte, ohne Beatmungsgerät, ohne Sauerstoff, als hätte er bloß eine Gehirnerschütterung oder dergleichen gehabt. Ich kann
mich noch daran erinnern, wie ich mir seine Fiebertabelle ansah und dann zu ihm aufblickte, wobei mir der Mund vor Verblüffung offen stand. Und er lächelte. Beinahe, als wäre er am liebsten in Gelächter ausgebrochen. Er schien mich geradezu aufzufordern herauszufinden, was los war. Damals wusste ich nicht, was er war, aber ich werde nie den Blick in seinen Augen vergessen. Er war der Einzige, den es nicht schockierte, dass er noch am Leben war. Dieser Ausdruck in seinen Augen machte mir deutlich, dass es trotz all meines Wissens, trotz all meiner Studien und Fähigkeiten dort draußen eine ganze Welt gab, von der ich nichts ahnte.«

»Und als Sie diesen Blick das nächste Mal gesehen haben« – die Herausforderung, den Aufruf, die eigene Dominanz unter Beweis zu stellen, wie der Blick, den ich ihm gerade eben geschenkt hatte – »da haben Sie ihn wiedererkannt.«

»Stimmt.«

»Haben Sie jemals mehr über ihn in Erfahrung bringen können? Hat er Ihnen je gesagt, was er war?«

»Nein. Am nächsten Tag hat er das Krankenhaus verlassen. Da er nicht krankenversichert war, konnte ich ihn nicht ausfindig machen. Wahrscheinlich hielt er es nicht für nötig, eine Krankenversicherung zu haben.«

Ich hatte Werwölfe sterben sehen. Man musste ihnen das Herz aus dem Leib reißen, den Kopf abreißen oder sie mit Silber vergiften.

»Sie wollten herausfinden, wie er überlebt hatte. Wie seine Verletzungen so schnell verheilt waren.«

»Natürlich.«


»Geht es nur so weit bei Ihren Forschungen? Einmal haben Sie die Möglichkeit eines Heilmittels erwähnt.«

»Jeder Wissenschaftler, der eine Krankheit erforscht, möchte das Mittel dagegen finden. Aber bisher begreifen wir diese Krankheiten noch nicht einmal. Die Entdeckung eines Heilmittels mag in ferner Zukunft liegen, und ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken.«

»Wie dicht stehen Sie davor, diese Leiden zu begreifen? Ich habe schon so ziemlich jede Theorie gehört, wie sie hervorgerufen werden, von viraler DNA bis hin zu aus dem Gleichgewicht gebrachten Körpersäften.«

»Genau das ist der springende Punkt: Das interessanteste Kennzeichen dieser Krankheiten ist, dass sie sich nicht wie Krankheiten verhalten. Ja, sie sind ansteckend, sie rufen körperliche Veränderungen hervor. Aber anstatt Schaden oder Beschwerden hervorzurufen, führen sie vielmehr zu einer Stärkung ihrer Opfer. Im Falle des Vampirismus gewährt die Krankheit beinahe Unsterblichkeit, mit relativ harmlosen Nebenwirkungen.«

Er nannte das Bedürfnis, menschliches Blut zu trinken, eine harmlose Nebenwirkung?

»Dem Geheimnis, wie das vor sich geht, auf die Spur zu kommen«, fuhr er fort, »wäre eine großartige Entdeckung.«

»Sie reden von medizinischen Anwendungsmöglichkeiten.«

Wieder zögerte er, faltete die Hände auf dem Tisch vor sich und hielt sichtbar seine Begeisterung im Zaum. »Wie schon gesagt, möchte ich keine Hoffnungen wecken. Wir haben kaum damit begonnen, auch nur an der Oberfläche dieses Forschungsgegenstands zu kratzen.«


Ich hatte das Gefühl, ihm nicht mehr als das entlocken zu können.

»Okay, unsere Telefone sind geschaltet. Habt ihr irgendwelche Fragen an den guten Doktor …«

Seine Augen quollen hervor, als hätte ich eine Kanone gezogen und zielte damit auf ihn. Er musste doch wohl gewusst haben, dass ich Hörer mit ihren Fragen in die Sendung hereinholte.

Mit einem Kopfschütteln sagte er: »Ich möchte mich lieber nicht der Öffentlichkeit für Fragen zur Verfügung stellen.«

Ähm, und wo lag da das Problem? »Ich bin Teil der Öffentlichkeit«, sagte ich. »Sie haben meine Fragen beantwortet. «

»Nein, nicht so«, sagte er. Er legte das Headset nieder und schob den Stuhl zurück. »Es tut mir leid.«

Liz, Wes und der Sendetechniker starrten hilflos durch die Scheibe, ohne ihn aufhalten zu können, als er die Schultern straffte und aus dem Zimmer eilte.

»Warten Sie, Doktor …« Ich erhob mich, um ihm zu folgen. Für wen hielt dieser Bastard sich eigentlich, mir einfach so davonzulaufen? Das Kabel an meinem Headset hielt mich zurück. Die Sendung, ich konnte die Sendung nicht verlassen. Verdammt.

Ich ließ mich erneut auf meinem Stuhl nieder. Um das Schweigen zu überbrücken, musste ich schnell etwas sagen.

»Es tut mir leid, aber es sieht so aus, als habe Dr. Flemming noch einen dringenden Termin und wird deshalb eure Fragen nicht beantworten können. Aber ich bin immer
noch hier und bereit für den ersten Anruf des Abends. Hallo, Brancy aus Portland …«



 Die Senatsanhörung sollte am Montag beginnen, aber ich fuhr schon am Samstagabend in das Stadtgebiet von D.C. Ich hatte ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe des Kapitols reserviert, von dem aus viele Touristenattraktionen leicht zu erreichen waren. Ich war noch nie zuvor in der Stadt gewesen und sah keinen Grund, weshalb ich aus meinem Aufenthalt hier keinen Urlaub machen sollte. Verdammt noch mal, ich wollte mir das Smithsonian ansehen!

Es fiel mir nicht leicht, beim Fahren die Augen auf die Straße gerichtet zu halten und mir nicht den Hals zu verrenken, um einen Blick auf das Lincoln Memorial zu erhaschen. Ich hatte auf einem Stadtplan nachgesehen; es musste sich ganz in der Nähe befinden. Doch ich wusste noch nicht einmal, ob ich in die richtige Richtung sah. Die Sonne ging allmählich unter und warf ein smogverfärbtes, orangefarbenes Leuchten über die Stadt. Das Sightseeing würde wohl bis morgen warten müssen.

Der Verkehr vor mir geriet ins Stocken. Einer der typischen Ivy-Staus, sogar an einem Samstag. Ich war beeindruckt. Da bemerkte ich die blinkenden Rot- und Blaulichter. Vielleicht ein Unfall. Die Autos vor mir hielten langsam an. Ich durfte nur nicht ungeduldig werden. Schließlich hatte ich es nicht eilig. Ich drückte auf die Scantaste am Radio, in der Hoffnung, etwas Eingängiges zu finden. Ich konnte während des Wartens auf dem Lenkrad herumtrommeln.


Orangefarbene, reflektierende Leitkegel quetschten Autos aus drei Fahrbahnen in eine. Weiter vorne war die Straße durch Barrikaden abgesperrt. Zwei Polizeiwagen parkten auf der Standspur. Vier Polizisten, Taschenlampen in der Hand, überprüften Autos und Kennzeichen, stellten den Fahrern Fragen und musterten die Mitfahrenden. Eine Sicherheitskontrolle. Wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend. Ich hatte nichts von einer Terrorwarnung oder erhöhter Sicherheitsstufe gehört. Man konnte sich doch immer darauf verlassen, dass die maßgeblichen Stellen niemandem Bescheid gaben, wenn einmal tatsächlich Gefahr bestand.

Schließlich kam ich an die Reihe und wurde durch den Kontrollpunkt gewunken. Zwei uniformierte Polizisten traten von beiden Seiten an den Wagen und richteten ihre Lampen auf die Nummernschilder, das Wageninnere und schließlich mich. Ich kurbelte das Fenster herunter.

»Können Sie sich ausweisen?«

Ich musste eine Minute lang in meinem Rucksack kramen, dann zeigte ich ihm meinen Führerschein. Ich lächelte höflich.

»Ma’am, würden Sie hier an den Straßenrand fahren?« Er deutete auf eine Stelle auf der Standspur jenseits der Absperrung. Meinen Führerschein gab er mir nicht zurück.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Wahrscheinlich geht das jedem so, der von der Polizei angehalten wird, ganz egal, wie unschuldig man sein mag. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich unschuldig war.

»Ähm. Was ist denn das Problem, Officer?« Wahrscheinlich war das der größte Gemeinplatz, der mir je über die
Lippen gekommen war. Im Film sagten das immer nur die Leute, die Dreck am Stecken hatten.

»Fahren Sie einfach an die Seite, und wir kümmern uns in einer Minute um Sie.«

Ich sah mit an, wie die Polizisten die Barrikaden abbauten, die Leitkegel entfernten und sich daran machten, den Verkehr wieder in Gang zu bringen. Die Straßenabsperrung hatte ihren Zweck erfüllt. Anscheinend hatten sie bekommen, wonach sie suchten: mich.

Ich weigerte mich zu glauben, dass dies alles wegen mir geschah. Ich war doch nun wirklich keine Terrorgefahr. Da steckte etwas anderes dahinter.

Ich griff nach meinem Handy und suchte nach Bens Nummer. Den Finger auf der Ruftaste, beobachtete ich das Geschehen.

Eine dunkle Limousine, die aus der entgegengesetzten Richtung kam, wendete über dem Mittelstreifen und schoss über die drei Spuren auf diese Straßenseite, um vor mir an den Rand zu fahren. Der Fahrer war so geschickt, dass das Manöver nur eine Minute dauerte und noch nicht einmal die Reifen quietschten.

Zwei Männer kletterten aus dem Wagen, einer auf jeder Seite. Sie trugen dunkle Anzüge, konservative Krawatten und sahen überkorrekt und unauffällig aus.

Scheiße! Echte, so wahr mir Gott helfe, Men in Black! Das musste ein Scherz sein.

Der Polizist reichte dem Fahrer der Limousine meinen Führerschein und deutete auf mich. Unbewusst drückte ich mich in meinen Sitz, als könne ich durch den Boden hindurchschmelzen.


Ich hätte Ben anrufen sollen, doch ich wartete, weil ich sehen wollte, worauf das Ganze hinauslief. Gewiss handelte es sich um ein Missverständnis.

Die beiden Men in Black kamen steifbeinig auf mich zugelaufen. Wahrscheinlich gingen sie im Grunde völlig ruhig und normal. Auf mich wirkte es allerdings, als pirschten sie sich an. Die Wölfin wollte knurren. Und sie wollte sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Ich war immer noch im Wagen, ich konnte immer noch losfahren – und die Polizisten ebenfalls. Ich wartete. Musste diesmal auf die menschliche Seite hören.

Erst denken, dann handeln. Braves Mädchen. Das hätte T.J. gesagt, wenn er da gewesen wäre. Vielleicht hätte er mich sogar hinter den Ohren gekrault. Ich fühlte mich ein wenig besser.

Sie blieben an meinem Fenster stehen, spähten herein und musterten mich. Meine Nasenflügel blähten sich; ich atmete ein. Menschen, es waren ganz normale Menschen. Warmes Blut floss durch lebendige Venen, also waren es keine Vampire. Auch kein Hauch von Lykanthropie. Lykanthropen verströmten eine Art wilden Moschusgeruch, der sich nicht verdecken ließ. Unter der Oberfläche hatten sie Fell, und es machte sich immer bemerkbar, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste.

Doch sie hatten etwas an sich, etwas Kaltes. Unwillkürlich machte ich einen Buckel, und mir standen die Haare im Nacken zu Berge – meine Rückenhaare stellten sich auf. Das Lenkrad packte ich so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich erwiderte den Blick des Fahrers. Auf keinen Fall Schwäche zeigen.


Er senkte den Blick zuerst.

Dann gab er mir meinen Führerschein wieder. »Ms. Norville? Alette, die Gebieterin der Stadt, möchte Ihnen ihre Gastfreundschaft erweisen. Wenn Sie bitte aus dem Wagen aussteigen würden?«

Ungläubig starrte ich ihn an, und eine Welle verbrauchten Adrenalins durchströmte mich, sodass sich meine Muskeln wie Gummi anfühlten. Diese Welle spülte die Angst fort, aber jetzt war ich verärgert. Ernsthaft verärgert.

»Gebieterin der Stadt? Also ein Vampir?«, fragte ich, während mir klar wurde, was ich an ihnen gewittert hatte. Sie waren keine Vampire, aber sie hatten einen Hauch des Geruchs an sich. Menschliche Diener, die viel mehr Zeit mit Vampiren verbrachten, als gut für sie war. Sie waren eine Spur zu blass.

»Ja. Es freut sie, dass Sie ihrer Stadt einen Besuch abstatten, und sie möchte Sie gerne kennenlernen.«

»Ihrer Stadt? Die Hauptstadt der Vereinigten Staaten, und sie nennt sie ihre Stadt?« Andererseits, was erwartete ich denn von einem Vampir?

Der Man in Black schürzte die Lippen und atmete tief ein, als müsse er sich zusammenreißen. Wahrscheinlich hatte man ihm befohlen, höflich zu sein. »Werden Sie Alettes Einladung annehmen?«

»Warum sollte ich?«

»Sie fürchtet um Ihre Sicherheit. Sie kennen die hiesige Situation bei Ihren Artgenossen nicht. Sie sind schutzlos. Sie möchte, dass Sie gut aufgehoben sind.«

»Woher hat sie gewusst, dass ich komme?«

»Es ist ihre Stadt.«


Ich fragte mich, was sie sich davon versprach, für meine Sicherheit zu sorgen, denn sie bot mir ganz gewiss nicht ihren Schutz an, weil sie das untote Herz auf dem rechten Fleck hatte. Außerdem fragte ich mich, wie genau die hiesige Situation aussah, wenn ein einsamer Wolf wie ich in Gefahr schwebte. Es bedeutete, dass es hier einen Alpha gab, der keine Eindringlinge in seinem Revier duldete.

Im Moment hatte ich mehr Angst vor einem blutlüsternen Alphawerwolf als vor einem Vampir.

»Na schön«, sagte ich.

»Wenn Sie bitte mit mir kommen, dann fahre ich Sie zu ihr.«

»Was ist mit meinem Wagen?« Ich liebte mein Auto. Wir hatten gemeinsam das Land durchquert. »Und meiner Hotelreservierung?«

»Wir haben uns die Freiheit genommen, Ihre Reservierung zu stornieren. Tom wird Ihr Auto zum Haus fahren. Wir werden uns darum kümmern, solange Sie hier sind. Umsonst parken in D.C., Ms. Norville. Das sollte man auf keinen Fall leichtsinnig ausschlagen.«

Eigentlich klang es nach einem dieser Angebote, die man überhaupt nicht ausschlagen durfte.

Ich steckte mein Handy weg und stieg aus dem Wagen.

Der andere Man in Black, Tom, glitt auf den Fahrersitz, sobald ich nicht mehr im Weg war. Sehnsüchtig betrachtete ich meinen zuverlässigen kleinen Wagen mit Schrägheck, als würde ich ihn nie mehr wiedersehen.

Der erste Kerl geleitete mich zu der Limousine.

Ich sagte: »Bloß damit wir uns richtig verstehen: Die Vampirgebieterin hat die Polizei von D.C. in der Tasche,
oder jedenfalls genügend von ihnen, um eine Straßensperre an einer der Hauptverkehrsadern anordnen zu können, nur um jemanden zu finden.«

»Dem scheint so zu sein«, sagte er.

»Sie hätte mich einfach anrufen können, wissen Sie?«

Er warf mir einen Seitenblick zu und verdrehte die Augen. Immerhin sprachen wir hier von einem Vampir. Ohne eine gewisse Theatralik lief gar nichts.

Wenigstens war es ein wenig sicherer, als Beifahrerin nach bekannten Wahrzeichen Ausschau zu halten. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass uns Tom mit dem Wagen folgte, lehnte ich mich über das Armaturenbrett und spähte suchend durch die Windschutzscheibe.

»Der andere heißt Tom. Wie heißen Sie?«, fragte ich.

Nach kurzem Zögern sagte er: »Bradley.«

Tom und Bradley. Klang nicht sonderlich unheilvoll und Men-in-Black-mäßig.

»Nun, Bradley, wo ist das Washington Monument?«

»Wir fahren in die falsche Richtung, von hier aus kann man es nicht sehen.«

Seufzend lehnte ich mich in meinem Sitz zurück, ohne ein Hehl aus meiner Enttäuschung zu machen. Wie frustrierend, so dicht an einem nationalen Wahrzeichen zu sein, und nichts sehen zu können!

Bradley warf mir einen Blick zu. Mit belustigter Stimme meinte er: »Warten Sie zwei Minuten, dann kehre ich um.« Er schaltete den Blinker ein und bog scharf nach rechts.

Moment mal, war er etwa nett zu mir?

In Colorado hatte ich einen ungehinderten Blick in die Ferne gehabt. Der Himmel war weit, und ich konnte nach
Westen sehen und immer die Berge erkennen. Ich wusste immer, wo sie sich befanden, wo ich mich befand. Ich brauchte Orientierungspunkte. Hier, und so ziemlich überall im Osten, wo ich gewesen war, war mir verschwommen klaustrophobisch zumute. Überall wuchsen große Bäume und verdeckten den Horizont. Selbst im Herbst, wenn ihre Blätter vertrockneten und abfielen, bildeten sie Mauern, und ich konnte den Himmel nur sehen, wenn ich direkt nach oben sah, nicht nach vorne.

Wir bogen um eine Ecke, und Bradley sagte liebenswürdig wie ein Fremdenführer: »Jetzt nähern wir uns der berühmten Washington Mall. Und zu Ihrer Rechten, das Washington Monument.«

Ich drückte das Gesicht gegen die Scheibe. Mein Magen krampfte sich kurz zusammen, wie er es tat, wenn ich eine berühmte Persönlichkeit erblickte. Es war wie auf den Bildern, nur größer. Der hoch aufragende Obelisk war hell erleuchtet, und die Lampen verliehen ihm einen orangefarbenen Schein. In der Mitte des gewaltigen Rasenstreifens, der die Mall bildete, stand er einsam in der Dunkelheit.

»Wow!« Ich bestaunte ihn, bis wir um die nächste Ecke bogen und ihn hinter uns ließen.

Ich verfolgte unsere Route mit. Kurze Zeit später fuhren wir in die entgegengesetzte Richtung, wieder auf den Freeway zu, doch wir drehten ab und fuhren weiter nach Westen, bis wir eine ruhige Zeile Reihenhäuser in einer Gegend erreichten, die laut Bradley Georgetown hieß. Selbst im Dunkeln konnte ich erkennen, dass das Viertel schön war und alt. Von Bäumen gesäumte Straßen voller Backsteinhäuser,
mit Lamellen versehene Fensterläden und Blumentöpfe an den Fenstern, mit eleganten schmiedeeisernen Zäunen davor. Die Georgetown University befand sich ganz in der Nähe. Bradley bog zuerst in eine Gasse, dann in eine Auffahrt mit Kopfsteinpflaster, auf der mehrere Autos Platz hatten. Mein Wagen befand sich bereits dort.

Mir war nicht ganz klar, worauf ich mich da eingelassen hatte, bis wir das Haus betraten, nachdem wir ein paar Treppenstufen erklommen hatten und durch eine Hintertür gegangen waren.

Das überraschte mich. Die meisten Vampire, selbst die Oberhäupter von Familien und Städten, schufen sich ein unterirdisches Zuhause. Das minderte die Wahrscheinlichkeit, dass sie oder ihre Gefolgsleute sich versehentlich durch Sonnenstrahlen Verletzungen zuzogen. Doch Bradley und Tom führten mich in das Haus, durch einen Korridor und in einen Salon. Diese Vampirin hielt Hof in einem Zimmer mit Fenstern – zwar mit schweren Brokatvorhängen versehen, aber immerhin Fenster.

Der Raum wirkte gleichzeitig unordentlich und üppig: Er war vollgestopft mit Chaiselongues und Ohrensesseln, Mahagonianrichtetischen, kleinen Abstelltischchen und Sofatischen, manche mit Spitzenläufern, manche mit elektrischen, manche mit Öllampen. In Vitrinenschränken befanden sich Porzellansammlungen, und auf dem Sims über dem offenen Kamin war ein silbernes Teeservice ausgestellt. Flauschige persische Läufer lagen auf dem Parkettboden. Sämtliche Lampen brannten, wenn auch weich, sodass das Zimmer warm und honigfarben erstrahlte. Inmitten der anderen Verzierungen verstreut befanden sich
Bilder, kleine Porträts, ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Von allen starrten einem Gesichter entgegen. Ich fragte mich, wer die Leute waren.

Die Ausstattung überraschte mich nicht. Vampire lebten Hunderte von Jahren; sie neigten dazu, ihre kostbaren Sammlungen bei sich zu haben. Wenn mich das Zimmer an einen viktorianischen Salon erinnerte, lag das vermutlich daran, dass alles tatsächlich aus jener Zeit stammte. Genau wie die Anwesende in dem Zimmer.

Eine Frau legte ein Buch auf einem Tisch ab und erhob sich aus einem Sessel, der beinahe verdeckt am hinteren Ende des Salons stand, in der Nähe eines Bücherregals. Sie war blass, kalt, tot. Kein Herzschlag. Ihr tatsächliches Alter ließ sich natürlich nicht erraten. Sie sah aus wie etwa dreißig, in der Blüte ihrer Jahre und hochmütig. Das brünette Haar trug sie im Nacken in einem Knoten; ihr Gesicht war rund, die Linien ihres Mundes hart, ihr Blick dunkel und fest. Sie trug ein rotweinfarbenes Kostüm mit einem kurzen, taillierten Jackett und einem wadenlangen, weit fallenden Rock – ein feminin wirkendes Ensemble, das an Ingrid Bergman oder Grace Kelly denken ließ.

Ich kam zu dem Schluss, dass sie nicht viktorianisch war. Sie war älter, viel älter. Sie besaß einen Blick, der geringschätzig über die Jahrhunderte hinwegglitt. Die Gegenwart war für die wirklich Alten nichts weiter als ein Ausgangspunkt. Der älteste Vampir, dem ich je begegnet war, war wahrscheinlich um die dreihundert Jahre alt gewesen. Mit Sicherheit ließ es sich nicht sagen – nachzufragen hätte sich nicht gehört –, aber ich ging jede Wette ein, dass diese Frau älter war.


Ich hatte vorgehabt, unverfroren zu sein. Wenn sie einfach so in mein Leben eingreifen konnte, dann konnte ich wenigstens rotzfrech darauf reagieren. Doch dieses eine Mal hielt ich den Mund.

»Katherine Norville?«, fragte sie, den Kopf forschend zur Seite geneigt. Sie sprach mit wunderbar melodischem britischem Akzent.

»Ähm, Kitty. Ja.«

»Ich heiße Alette. Willkommen in meiner Stadt.«

Am liebsten hätte ich immer noch Einspruch gegen die Sache mit dem mein erhoben, doch diese Frau hatte mich so eingeschüchtert, dass ich schwieg. Das gefiel mir gar nicht.

»Bradley, Tom, irgendwelche Probleme?«

»Keine, Ma’am«, sagte Bradley.

»Danke, das wäre dann alles.«

Die beiden Männer verneigten sich – gewandt, von der Taille, wie ausgebildete Butler oder Lakaien aus dem Märchen. Ich starrte ihnen hinterher, als sie sich durch die Tür in einen anderen Teil des Hauses zurückzogen.

»Ich hoffe sehr, dass die beiden Sie gut behandelt haben.«

»Ja. Na ja, abgesehen davon, von der Polizei bei einer Straßensperre angehalten zu werden. Das ist ein bisschen nervenaufreibend gewesen.« Und das hier war es nicht? Ich glaubte nicht, dass ich ihr entkommen könnte, noch nicht einmal mit ausgefahrenen Krallen. Was wollte sie tatsächlich von mir?

»Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Es war notwendig.«


»Warum?«, fragte ich. »Ich moderiere eine Call-in-Sendung im Radio – meine Nummer ist allgemein bekannt. Sie hätten anrufen können.«

»Ich konnte nicht zulassen, dass Sie ablehnen.«

Ich fing an auf- und abzugehen, wobei ich erst um einen kostspielig aussehenden Sessel gehen musste, um eine gerade, freie Bahn an der Kante eines Läufers entlang zu finden. Alette beobachtete mich. Sie war elegant und königlich, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir diesen kleinen Ausbruch nachsichtig durchgehen ließ.

»Wissen Sie, wenn Sie versuchen sollten, mich hier gegen meinen Willen festzuhalten, gibt es da Leute, die ich anrufen kann. Ich muss mir das nicht bieten lassen!«

»Katherine – Kitty. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen, können wir die Sache auf zivilisierte Weise besprechen. Ich fürchte, im Moment laufen Sie Gefahr, auf Ihr anderes Wesen zurückzuverfallen.«

Das Auf- und Abgehen war etwas, das Wölfe taten. Ich war umhergepirscht, den Blick unverwandt auf sie gerichtet, wie ein Tier im Käfig. Gehorsam blieb ich stehen und ließ mich in dem Sessel nieder, auf den sie deutete. Ich atmete tief durch und beruhigte mich. Sie setzte sich ganz in meine Nähe, auf die Sofakante.

»Normalerweise habe ich mich besser im Griff«, gab ich mürrisch von mir.

»Zweifellos. Doch ich bin mir durchaus bewusst, dass ich Sie in eine fremde Umgebung und eine möglicherweise gefährliche Situation versetzt habe. Am besten reize ich Sie nicht noch weiter, hmm?«


Ich gab mir Mühe, genauso gelassen wie sie zu klingen. »Warum haben Sie mich hierherbringen lassen?«

Wie sie so mit verschränkten Füßen dasaß, eine Hand auf der Armlehne des Sofas, wirkte sie kein bisschen weniger ausgeglichen und würdevoll, als wenn sie gestanden hätte. Sie hätte eine Herzogin oder dergleichen sein können, eine jener stolzen Adelsfrauen auf einem Porträt von Gainsborough, in Seide und Diamanten gehüllt, gelassen und souverän.

Verärgert runzelte sie die Stirn. »Die Werwölfe hier sind wild und unbeherrscht. Sie könnten Sie als leichte Beute betrachten oder glauben, es sei einfach, Sie herauszufordern und zu unterwerfen. Es gibt keinen Alpha, der ihnen Einhalt gebietet. Sie haben bestimmt genügend Sorgen während Ihres Aufenthalts hier, da dachte ich mir, dass Sie sich nicht auch noch deshalb den Kopf zerbrechen wollten.«

Das stimmte. Doch ich war mir sicher, dass mehr dahintersteckte. Soweit mir aus Erzählungen bekannt war, waren Werwölfe im Laufe der Geschichte entweder die Diener oder Rivalen von Vampiren gewesen. Bestenfalls schlossen sie einen unbehaglichen Burgfrieden, wenn sie in unmittelbarer Nachbarschaft lebten.

Ich hatte noch nie erlebt, wie es war, wenn kein solcher Frieden herrschte. Manchmal kam ich mir so unwissend vor. Mein altes Rudel, mein alter Alpha hatten mir nicht viel über die große weite Welt beigebracht. Bei ihnen hatte ich nur gelernt, mich furchtsam zu ducken. Dann hatte ich gelernt, mich um mich selbst zu kümmern.

»Was noch?«, fragte ich. »Was springt für Sie dabei heraus?«


Zum ersten Mal lächelte sie, eine undurchdringliche und rätselhafte Miene. »Mein liebes Mädchen, bei dieser Senatsanhörung wird zum ersten Mal seit Jahrhunderten jemand von unserer Art – ob nun Vampir oder Lykanthrop – in offizieller Eigenschaft vor eine Landesregierung berufen. Sie scheinen sich zu einer Autorität auf dem Gebiet gemausert zu haben.«

Ich schüttelte den Kopf. Mir war zum Lachen zumute. »Ich habe nie behauptet, eine Autorität zu sein …«

»Dennoch wenden sich viele Menschen an Sie. Und jetzt auch noch die Regierung. Und wenn Sie vor dem Senat aussagen, werden Sie, wenngleich sehr indirekt, auch für mich sprechen.«

Diese Art Autorität, diese Verantwortung wollte ich nicht. Bevor ich alles abstreiten konnte, fuhr sie fort.

»Ich habe Sie hierherbringen lassen, um Sie einschätzen zu können. Um herauszufinden, welchen Interessen Sie dienen. Welchen Interessen Sie dienen werden, wenn Sie vor dem Senatsausschuss sprechen.«

In welchem Netz aus politischen Verstrickungen ich gefangen war, wollte sie damit sagen. Sie wollte wissen, wer an meinen Fäden zog, weil in ihrer Welt jeder an Fäden hing.

Sie würde mir nicht glauben, wenn ich es ihr sagte.

»Ich diene meinen eigenen Interessen«, sagte ich. »Ich habe mein Rudel verlassen. Über andere Verbindungen verfüge ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch Freunde habe. Da gibt es nur mich. Und meine Sendung. Einschaltquoten und die Bilanz. Das ist alles.«

Ich war mir sicher, dass sie mir nicht glaubte. Sie verengte
die Augen zu Schlitzen, während sie sich weiterhin belustigt gab. Als sei es ihr gleichgültig, was ich sagte, weil sie die Wahrheit mit der Zeit ohnehin herausbekäme. Sie war nicht in Eile.

»Wahrscheinlich«, sagte sie endlich, »macht Sie das weniger bestechlich als viele andere. Echte Kapitalisten sind im Grunde außerordentlich vorhersehbar. Aber ich habe mir Ihre Sendung angehört, und bei Ihnen steckt mehr dahinter.«

»Wenn Sie sich die Show angehört haben, dann kennen Sie mich. Mehr ist da nicht. Ich habe Kapital aus meinem großen Mundwerk geschlagen und eine Karriere daraus gebastelt. Das ist alles.«

»Da könnten Sie durchaus recht haben.«

Ich sah weg, denn ihre Augen ruhten auf mir, forschend, auf der Suche nach Schichten, die sich abhäuten ließen. Legenden besagten, dass Vampire einen mit der Macht ihrer Blicke in Trance versetzen konnten. Auf diese Weise lockten sie ihre Beute an, und deshalb entblößten gewisse Leute nur allzu gerne ihren Hals und ihre Adern vor ihnen.

Ich war an niemanden gebunden. Und so sollte es auch bleiben.

Sie sagte: »Wenn Sie recht haben und an Ihnen nichts weiter ist, als ich vor mir sehe, dann wäre es mir eine Ehre, wenn Sie meine Gastfreundschaft annähmen, die, wenn ich so kühn sein darf, in der ganzen Stadt ihresgleichen sucht.«

Ich würde sie annehmen. Ich wusste, dass ich es tun würde, wahrscheinlich während meines gesamten Aufenthalts.
Vielleicht weil das Zimmer schön und gemütlich war, und so furchteinflößend sie auch sein mochte, so stellten sich mir in ihrer Gegenwart doch nicht die Nackenhaare auf. Hinter ihrer Verwendung des Wortes Gastfreundschaft schien eine Bedeutung aus der Alten Welt zu stecken: Es war mehr als eine Mahlzeit und ein Bett zum Schlafen. Es war ein Zeichen von Stolz und Ehre. Abzulehnen wäre eine Beleidigung.

»Danke«, sagte ich und gab mir Mühe, höflich zu sein, obgleich ich mir neben ihr geradezu verwildert vorkam.

Alette erhob sich. Automatisch stand ich ebenfalls auf, wobei ich mir die Jeans glattstrich und mich fragte, ob ich mir schönere Kleidung zulegen sollte, während ich hier war.

»Willkommen in Washington«, sagte sie und bot mir ihre Hand, die ich schüttelte; eine normale Geste, die ich dankbar annahm, selbst wenn ihre Haut eine Spur zu kalt war. »Ich habe ein Zimmer im ersten Stock für Sie herrichten lassen. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen wird. Emma wird sie hinaufführen. Die Küche steht ebenfalls vollständig zu Ihrer Verfügung. Geben Sie Emma Bescheid, wenn Sie irgendetwas benötigen sollten, und sie wird sich darum kümmern.« Eine junge Frau, Emma, wie ich annahm, war erschienen, durch ein Zeichen herbeigerufen, das nur ihr und Alette vertraut war. Sie war ein ganz normaler Mensch, mit glänzenden Augen, voll Eifer. Und ob es sich um Gastfreundschaft à la Alte Welt handelte! Alette hatte Dienstmädchen! »Ich muss Sie einzig und allein darum bitten, Kitty, dass Sie mir Bescheid geben, wenn Sie vorhaben, das Haus aus irgendeinem Grund zu verlassen.
Ich habe Ihnen meinen Schutz angeboten und werde zu diesem Angebot stehen.«

Das klang beinahe wie eine Herausforderung: Konnte ich ohne ihr Wissen von hier verschwinden? Was würde sie tun, wenn ich es versuchte?

Und was, wenn da draußen tatsächlich raubgierige Werwölfe darauf warteten, mich alleine zu erwischen? Es war eine schwere Entscheidung.

»Na schön«, sagte ich unverbindlich, und Alette bedachte mich mit einem skeptischen Blick.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch zu tun. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend.«

Sie ließ Emma und mich am Fuß einer schmalen Wendeltreppe vor dem Salon zurück.

»Hier entlang«, sagte Emma lächelnd und deutete nach oben.

Manchmal waren menschliche Diener Leute, die zu Vampiren ausgebildet werden sollten und die darauf warteten, dass ihre Gebieter sie in die Kreise der wahren Untoten aufnahmen. Manchmal waren es einfach nur Diener, auch wenn ihr Aufgabenfeld gewöhnlich ein wenig mehr als nur Staubwischen umfasste. Ich suchte ihren Hals mit den Augen nach verräterischen Narben, Zeichen alter Bissspuren ab. Entdecken konnte ich keine, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht vorhanden waren, irgendwo.

Wir gelangten ans Ende der Treppe und betraten einen schmalen Flur. Weitere gerahmte Fotografien und Porträts zierten die Wände. Sie stellten andere Zeiten dar, andere Epochen; Haare, Kleidung und Auftreten der Leute wechselten von einem Porträt zum nächsten, während wir
weitergingen. War Alette etwa besessen davon, diese Bilder zu sammeln?

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Nur zu«, sagte Emma. Sie war wahrscheinlich etwa neunzehn Jahre alt. Verdammt, vielleicht war sie dabei, sich Geld für die Uni zu verdienen.

Ich musste einfach nachfragen. »Wissen Sie, was sie ist?«

Sie lächelte leicht ironisch und senkte den Blick. »Meine Familie arbeitet schon seit Generationen für sie. Wir sind ihr vor zweihundert Jahren von England hierher gefolgt. Sie ist gut zu uns.« Sie öffnete eine Tür am Ende des Korridors und sah mich dann an. »Nicht alle von ihnen sind böse, das wissen Sie besser als jeder andere.«

Dem ließ sich nicht widersprechen.

Meinen Seesack hatte man bereits in das Schlafzimmer gebracht. Zu der Suite gehörte auch ein richtiges Badezimmer mit Messingarmaturen am Waschbecken und in der Dusche. Eventuell war das Ganze keine so schlechte Idee. Vielleicht würde ich regelrecht verwöhnt werden. Emma zeigte mir eine Haussprechanlage neben der Tür, eine moderne Annehmlichkeit in dem altmodischen Haus. »Klingeln Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen sollten.«

Ich bat um ein Sandwich. Dann Schlaf. Schlafen war gut. Schlafen bedeutete, dass ich mich nicht fragte, wo der Rest von Alettes Vampirclan sich herumtrieb, denn menschliche Lakaien konnten nicht alles erledigen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht ganz alleine über ihr Reich herrschte.




Drei

Alette wollte, dass ich ihr Bescheid gab, sollte ich vorhaben, das Haus zu verlassen. Tja, natürlich hatte ich vor, das Haus zu verlassen. Doch als ich erwachte, war es schon heller Tag, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich nicht ansprechbar war.

Also hinterließ ich eine Nachricht. Ich kritzelte sie auf ein Blatt von einem Notizblock und legte es auf den Sofatisch im Salon.

Völlig aufrichtig war das nicht von mir. Tom und Bradley standen vermutlich auf Abruf bereit. Wahrscheinlich wollte Alette eigentlich, dass ich einen von ihnen informierte. Ich hätte eine private Stadtrundfahrt mit Chauffeur haben können – nett, beschützt, sicher.

Meine Hand lag bereits am Knauf der Eingangstür, als ich hinter mir Schritte die Treppe herunterkommen hörte.

»Miss Norville!« Es war Emma, das braune Haar zu einem schlampigen Knoten hochgesteckt, in Jeans und einem viel zu großen Sweatshirt. In den Klamotten sah sie jung aus. »Gehen Sie aus?«

Schuldbewusst wich ich einen Schritt von der Tür zurück. »Nennen Sie mich Kitty. Ich, ähm, wollte bloß rausgucken, um zu sehen, wie das Wetter so ist.« Das würde sie mir niemals abkaufen. Mein Rucksack hing mir über der Schulter. »Alette lässt Sie auch sonntags arbeiten, wie?«


»Oh nein! Sie lässt mich die Bibliothek im ersten Stock zum Lernen benutzen. Es ist der letzte Tag, an dem ich meine Hausaufgaben vor den Kursen morgen erledigen kann. Ich war bloß auf dem Weg in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen.«

Wow, sie arbeitete tatsächlich, um sich ihr Studium zu finanzieren!

»Sie gehen auf die Georgetown?«

»George Washington«, sagte sie. Sie kam nicht weiter die Treppe herunter, sondern lehnte sich an das Geländer und lächelte hilfsbereit. »Haben Sie schon gefrühstückt? Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas mache?«

»Nein, danke, ich brauche nichts.« Ich wollte los. Nichts für ungut. Ich wurde unruhig.

Die Verlegenheitspause dehnte sich weiter. Ich hielt niemanden zum Narren. Dabei hatte ich mir sogar eingeredet, wenn ich bloß meinen Wagen in der Einfahrt hinten geparkt ließe und mit öffentlichen Verkehrsmitteln fuhr, würden sie denken, dass ich ausschliefe oder etwas in der Richtung.

Schließlich stieß sie ein Seufzen aus und sagte: »Ich kann Sie nicht am Gehen hindern. Aber Alette wird nicht sehr erfreut sein, wenn sie herausfindet, dass Sie alleine ausgegangen sind.«

Na, damit machte sie mir überhaupt kein schlechtes Gewissen! »Werden Sie Ärger bekommen, wenn ich weglaufe?«

»Nein. Alette wird nicht wütend, nicht so. Aber sie wird enttäuscht sein.«

Und niemand enttäuschte Alette gern.


»Es ist nicht für lange. Ich will mich nur umsehen. Bevor sie abends aufwacht, bin ich längst wieder zurück.«

»Viel Spaß«, sagte Emma. Die Worte klangen eher mechanisch denn ernst gemeint. Sie eilte um die Ecke und verschwand durch die Tür in die Küche im rückwärtigen Teil des Hauses.

Ich kam mir wie ein Schuft vor. Trotzdem verließ ich das Haus.

Die berühmte Metro-U-Bahn von D.C. fuhr hier draußen nicht, aber ein Shuttlebus hielt zwischen Georgetown und den nächsten Metrostationen. Binnen einer halben Stunde befand ich mich mitten auf der Mall.

Dann gab ich mich voll und ganz und absolut unverfroren dem Touristendasein hin. Alles konnte ich mir an einem Tag nicht ansehen. Wahrscheinlich auch nicht im Lauf einer Woche, rechnete ich die Museen mit. Glücklicherweise gab es etliche Stadtrundfahrtanbieter, die mich mit Freuden mitnahmen und mir alles Wichtige vorbeteten. Die Busse hielten sogar vor so gut wie jedem Museum, zu dessen Besichtigung ich vielleicht Gelegenheit hätte. Ich sah das Weiße Haus!

Den ganzen Morgen und einen Teil des Nachmittags lief ich wie eine Verrückte durch die Gegend und sah mir die wichtigsten Sehenswürdigkeiten an. Währenddessen hielt ich die Augen offen, betrachtete forschend die Gesichter um mich herum. Doch es waren alles nur Touristen, mit großen Augen und gereizt. Darunter würden sich keine Lykanthropen finden lassen. Ich konnte ohnehin keinen auf der Mall wittern. Doch irgendwo mussten sie stecken, und ich wäre gerne einem über den Weg gelaufen, der
freundlich aussah und dem ich eine Tasse Kaffee spendieren konnte, um ihn zu fragen, was hier tatsächlich los war.

Auf dem Weg aus dem American History Museum klingelte mein Handy und erschreckte mich beinahe zu Tode. Ich hatte das Ding in meine Jeanstasche gesteckt und es dann vergessen.

Ich ging ran.

»Kitty?«

»Ben? Wo sind Sie?«

»Ich bin im Hotel. Wo sind Sie?« Der Anwalt war mit einem Nachtflug am Morgen in der Stadt angekommen. Wir hatten Zimmer im selben Hotel reserviert gehabt – dem Hotel, in dem ich gestern nicht abgestiegen war.

»Das ist eine lange Geschichte. Wir sollten uns treffen.«

»Ich esse spät auf meinem Zimmer zu Mittag. Können Sie herkommen? Ich bestelle Ihnen ein Steak.«

»Blutig. Danke. Bis gleich.«

Nach dem stundenlangen Herumlaufen hatte ich das Gefühl, mich mittlerweile so gut auszukennen, dass ich in der Lage wäre, das Hotel alleine zu finden; ich freute mich riesig, als sich meine Annahme als richtig herausstellte.

Es zahlt sich immer aus, sämtliche Fluchtwege im Voraus ausfindig zu machen.

Das Hotel befand sich ein paar Blocks vom Kapitol entfernt, nur ein paar Gehminuten von dem Gebäudekomplex, in dem die Anhörung des Ausschusses stattfinden sollte. Ben hatte mir seine Zimmernummer genannt, also ging ich direkt nach oben und klopfte an die Tür. Er öffnete, ging zum Tisch zurück, auf dem ein Tablett des Zimmerservice stand, und setzte sich, um sein eigenes Steak aufzuessen.


»Ich schätze mal, das geht aufs Spesenkonto«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. Er lächelte nur.

Ben gab nicht viel auf Förmlichkeiten. Er trug ein Anzughemd, das jedoch nicht in die Hose gesteckt oder zugeknöpft war und den Blick auf sein weißes Unterhemd freigab. Er war zwischen dreißig und vierzig, hatte Ecken und Kanten und vielleicht schon einiges überstanden. Sein schmutzig-blondes Haar war zerzaust, der Haaransatz wich langsam zurück. Auf dem Bett lag eine offene Aktentasche, inmitten eines Durcheinanders aus Papieren und juristischen Veröffentlichungen. Äußerlich machte er nicht viel her, doch er arbeitete hart.

»Guten Flug gehabt?«, fragte ich.

»Ja. Großartig. Sie sehen aus, als seien Sie durch die ganze Stadt getigert.«

Wahrscheinlich sah ich nicht allzu frisch aus. Meine blonden Haare klebten mir schweißnass im Gesicht. Der Sommer war schon vorbei, aber die Stadt erlebte einen milden Herbst. Klebrige Schwüle ließ die Luft feucht werden.

Ich hatte nicht den geringsten Gedanken an die Entfernungen verschwendet, die ich hatte zurücklegen müssen. Die meisten Touristen hätten es wahrscheinlich für wahnsinnig gehalten, so viel wie ich in so einen kurzen Zeitraum zu zwängen. Doch ich war noch nicht einmal müde. Das war einer der Vorteile des Werwolfdaseins. Ich konnte meilenweit laufen.

»Diese Stadt ist einfach unglaublich«, sagte ich. »Ich bin zum Air and Space Museum gelaufen, um mir den Wright Flyer anzusehen, zum Natural History Museum, wegen des
Hope Diamanten und der Dinosaurier, und zum American History Museum, um das Star Spangled Banner zu sehen. Sie haben dort auch Mr. Rogers’ Pullover, wussten Sie das? Jedenfalls einen, der Kerl muss im Laufe seiner Fernsehsendungen ja wohl mindestens hundert getragen haben. Das hier ist bestimmt die kulturell wertvollste Quadratmeile in den ganzen Vereinigten Staaten!« Ich hatte die Highlights in den großen Museen geschafft, indem ich einen Sprint hingelegt hatte. Schließlich wusste ich nicht, wann sich mir im Laufe der Woche noch einmal die Gelegenheit zum Sightseeing bieten würde.

Er starrte mich an, ein spöttisches Grinsen im Gesicht.

»Was denn?«, fragte ich winselnd, ein wenig aus der Fassung gebracht.

»Ihnen sind tatsächlich die Tränen gekommen, als Sie das Star Spangled Banner gesehen haben, nicht wahr? Sind Sie schon auf dem Nationalfriedhof Arlington gewesen? Haben Sie Kennedys Grab besichtigt?«

Mir waren die Tränen gekommen. Zugeben würde ich es allerdings nicht. »Noch nicht. Das wollte ich morgen nach der Anhörung machen.«

»Das wird Ihnen den Rest geben, wetten? Nehmen Sie bloß Taschentücher mit.«

Ich zog einen Flunsch. »Sie müssen sich nicht über mich lustig machen.«

»Warum nicht? Sie sind eine empfindsame Seele. Das habe ich noch gar nicht gewusst.«

»Dann bin ich das eben. Na und? Und was sind dann Sie?«

»Anwalt.« Er musste noch nicht einmal darüber nachdenken. Nahtlos ging er zum Geschäftlichen über. »Sie wissen,
wer diesem Ausschuss vorsitzt, vor dem Sie aussagen werden?«

Das wusste ich nicht. Ich war mit der Sendung beschäftigt gewesen, der Chance, Flemming zu interviewen, und der Anreise. Ich hatte ja Ben, der sich über den Rest den Kopf zerbrechen konnte, richtig? »Nö.«

»Es wird Ihnen gar nicht gefallen.«

Wie schlimm konnte es schon sein. »Wer ist es?«

»Joseph Duke.«

Ich stöhnte auf. Senator Joseph Duke war ein Reaktionär auf Hexenjagd. Buchstäblich: Denn in einer Welt, in der Derartiges immer noch größtenteils als Mythen und Märchen betrachtet wurde, glaubte Duke inbrünstig an Hexen, Vampire, Werwölfe, all das, und hielt es für seine gottgegebene Pflicht, die Welt vor dieser Gefahr zu warnen. Einer ultrareligiösen Wählerschaft hatte er es zu verdanken, dass er immer noch im Amt war. Ich hatte ihn vor ein paar Wochen in meiner Sendung gehabt. Er hatte versprochen, für meine Seele zu beten. Es hätte mich nicht überraschen sollen. Wahrscheinlich sah er diese Anhörung als Möglichkeit, sich zu verteidigen, als seine Chance, der Welt zu erklären, dass er recht hatte.

»Es könnte schlimmer sein«, sagte ich hoffnungsvoll.

»Ja, klar. Sie könnten ein kommunistischer Werwolf sein.« Er deutete auf den Stuhl gegenüber. Davor lag, wie gewünscht, ein sehr rotes Steak auf einem Teller. Ich setzte mich, ohne sonderlich großen Appetit zu verspüren.

»Was haben Sie zu berichten?«, fragte er.

Ich erzählte ihm meine Geschichte. Dabei versuchte ich, es nicht ganz so gefährlich klingen zu lassen. Doch er bedachte
mich trotzdem mit diesem missbilligenden »Sind Sie verrückt geworden?«-Blick.

Er stieß ein Schnauben aus. »Die Obervampirin der Stadt hat beschlossen, Sie zu ihrem persönlichen Hausgast zu machen? Ich muss Ihnen nicht sagen, dass das unheimlich ist, oder?«

»Ich weiß. Aber sie ist gar nicht so übel.«

»Kitty. Sie ist ein Vampir.«

»Ja, und ich bin ein katzbuckelnder Werwolf. Hab’s schon kapiert.«

»Hören Sie, die haben diese Anhörung auf den letzten Drücker zusammengeschustert. Ich habe keinen Zeitplan auftreiben können, wann die einzelnen Zeugen aussagen werden. Wahrscheinlich werden Sie morgen nicht aufgerufen werden. Meiner Meinung nach wird man erst einmal zwei Tage lang damit zubringen, Flemming in die Mangel zu nehmen. Wir sollten hingehen und uns das Ganze anschauen, um zu sehen, welchen Tonfall sie anschlagen. Um uns mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen und so.«

Und es konnte nicht schaden sich anzuhören, was Flemming zu sagen hatte. Zu sehen, ob seine Antworten den Senatoren gegenüber vielleicht weniger ausweichend waren als diejenigen, die er mir gab.

»Was wissen wir über Flemming?«, fragte ich Ben.

»Was in den Nachrichten gebracht wurde. Er ist Arzt, er hat im stillen Kämmerchen an ziemlich durchgeknallten Forschungsprojekten mitgewirkt. Wahrscheinlich wissen Sie besser über ihn Bescheid als ich.«

»Ich weiß von seinen Forschungen, seiner Arbeit am Center. Aber ich weiß nicht das Geringste über ihn selbst.
Er hat gesagt, er habe seine Assistenzzeit in New York absolviert. Meinen Sie, Sie könnten ein bisschen was über ihn herausfinden?«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er streckte den Arm nach einem der Papierstapel auf dem Bett aus, griff danach und reichte ihn mir. »Hier ist Ihre Post der letzten beiden Wochen. Da sind ein paar Einladungen, die Sie sich vielleicht anschauen wollen. Ihr Abstecher hier scheint sich herumgesprochen zu haben. Anscheinend hat man Sie auf ein paar Mailinglisten gesetzt, die mit den Medien zu tun haben.«

Das war’s. Jeder wusste, dass ich hier war. Selbst Leute, von denen ich nicht das Geringste ahnte, wussten, dass ich hier war. Ich sollte die Aufmerksamkeit wohl genießen.

»Warum sollten mir Leute Einladungen schicken?«

»Anscheinend haben Sie Prestige«, versetzte er trocken. »Sie sind hip.«

Igitt! Das war beinahe noch schlimmer, als eine Autorität zu sein.

Bei den Einladungen, die er erwähnt hatte, handelte es sich um drei Briefe, die in dicken cremefarbenen und blassgrauen Umschlägen aus dem Schreibwarenladen steckten. Ich riss sie während des Essens auf. Da war die Einladung zu einer Cocktailparty im Washingtoner Stadthaus des Abgeordneten von Colorado aus meinem Wahlkreis. Stimmenfang. Ich legte sie beiseite. Die zweite Einladung betraf die nächste Folge einer Vorlesungsreihe, die von der League of Women Voters gesponsert wurde. Ein latenter feministischer Hang aus Unitagen ließ mich beinahe schwach werden.


Die dritte Einladung betraf einen Empfang zur Eröffnung einer neuen Ausstellung im Hirshhorn, dem Museum moderner Kunst, das zum Smithsonian gehörte. Kleidung: formell. Kultur, protzig. Schick. Ich ging jede Wette ein, dass sich bei derartigen Veranstaltungen interessante Leute einfanden. Es wäre ganz gewiss spannender, als den Abend bei Alette zu Hause herumzuhängen. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal auf einer richtigen Party gewesen war.

Allerdings würde ich mir ein Kleid kaufen müssen. Und Schuhe. Und mir blieben nur zwei Stunden, um das alles zu erledigen.

»Ich muss los.« Ich stopfte die Post in meinen Rucksack und lief auf die Tür zu. »Bis morgen.«

»Kitty.« Er brachte mich zum Stehen, suchte meinen Blick. Bisher hatte er größtenteils seinen Teller angesehen, während er den Rest seiner Mahlzeit verspeiste. Verblüfft starrte ich ihn an. »Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass Sie vorsichtig sein sollen, oder?«

Ich war erst einmal sprachlos. »Wow! Am Ende fange ich noch an zu glauben, Ihnen läge etwas an mir.«

»Muss schließlich auf meine Einnahmequellen achten«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.

Ich verdrehte die Augen und ging. Was konnte schon schiefgehen?



 Ich hatte noch nie ein kleines schwarzes Cocktailkleid besessen. Doch jede Frau sollte vor dem dreißigsten Geburtstag ein kleines schwarzes Cocktailkleid besitzen. Jetzt hatte ich meines.


Kurz nach Einbruch der Dunkelheit kehrte ich zu Alettes Haus zurück, eine Stunde vor dem Empfang. Alette kam mir in der Eingangshalle entgegen, als habe sie nach mir Ausschau gehalten. Meine Versicherungen Emma gegenüber, Alette werde niemals von meiner Abwesenheit erfahren, zerfielen zu Staub.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte es vorgezogen, wenn Sie Bradley oder Tom auf Ihren Ausflug mitgenommen hätten.«

Obwohl ich dagegen ankämpfte, stand ich wie ein schuldbewusster Teenager da, der unerlaubt spät nach Hause gekommen war, meinen Rucksack über der einen Schulter und die Plastiktüte mit den Klamotten aus dem Kaufhaus über der anderen.

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, meine zerknirschte Miene in ein Lächeln zu verwandeln. »Ich wollte niemandem Umstände bereiten.«

Ihr wütender Blick verriet mir, welch schlechte Ausrede das war, um sich über ihre Gastfreundschaft hinwegzusetzen.

»Sie sind einkaufen gewesen?«, sagte sie mit einem Blick auf die Tüte.

Dass ich zu dem Museumsempfang ging, würde ihr gar nicht passen. Stattdessen würde sie wollen, dass ich schön in Sicherheit bliebe, bei ihr zu Hause. Doch ich war im Laufe des Tages in der ganzen Stadt gewesen. Ich hatte keine Lykanthropen gewittert. Vor allem hatten keine auf ihre Revierhoheit versessenen Werwölfe mich ausfindig gemacht. Diese Erklärung wirkte allmählich ein wenig lahm.


Mich nach draußen zu schleichen, während sie wach war und sich im Haus aufhielt, würde viel schwieriger sein, als mich am helllichten Tag hinauszustehlen.

Ich würde mir keine Ausreden einfallen lassen. »Ja. Ich habe mir ein Kleid gekauft. Ich habe eine Einladung zu einem Empfang im Hirshhorn.« Im Ernst: Ich kramte in meinem Rucksack herum, zog die Einladung hervor und reichte sie ihr. Als müsse ich so etwas beweisen. »Es klingt nett, und es fängt in einer Stunde an, und ich würde wirklich gerne hingehen.«

Es war lächerlich. Seit der Highschool hatte ich nicht mehr darum betteln müssen, ausgehen zu dürfen. Na ja, das stimmte nicht ganz. Ich hatte Carl, den Alpha meines alten Rudels, anbetteln müssen, wenn ich ausgehen wollte. Er hielt gerne die Pfote über seine Jungen, und vor allem hatte er nicht gewollt, dass ich mich ohne ihn amüsierte. Ich hatte geglaubt, damit sei es ein für alle Mal vorbei, als ich fortgegangen war. Als er mich hinausgeworfen hatte. Ich straffte die Schultern und versuchte, wenigstens ein bisschen würdevoll zu wirken.

Sie musterte die Einladung, dann mich. »Das Kleid. Darf ich einen Blick darauf werfen?«

Ich zog es aus der Tüte und hielt es mir vor den Körper. Es war aus schwarzer Seide mit Spaghettiträgern, genau an den richtigen Stellen figurbetont. Zwar war es kurz, wirkte aber nicht billig. Ich musste mich hinsetzen und aufstehen können, ohne mich in eine peinliche Lage zu bringen. Außerdem hatte ich diese tollen hochhackigen Riemchensandaletten im Schlussverkauf bekommen.

Alette rieb den Stoff zwischen ihren Fingern, bevor sie
zurücktrat, um sich das ganze Kleidungsstück anzusehen. »Hm. Nicht protzig. Klare Linien. Das wird es wohl tun.«

Als bräuchte ich ihre Einwilligung! »Ich gehe mich umziehen«, sagte ich und bewegte mich auf die Treppe zu.

Sie hielt mich nicht zurück. Nach den ersten zwei Schritten legte ich den Rest des Wegs laufend zurück.

In dem Moment, als ich die Zimmertür hinter mir schloss, läutete das Handy. Ich fischte es aus meiner Tasche und warf einen Blick auf das Display – es war meine Mutter. Ich hatte ganz vergessen, dass heute Sonntag war. Sie rief mich jeden Sonntag an.

»Hi Mom.«

»Hi Kitty. Wo bist du diese Woche?« In ihrem Tonfall schwangen unausgesprochene Rügen mit. Sie hatte mich gebeten, bei ihr anzurufen, sobald ich an einem neuen Ort eintraf, um sie wissen zu lassen, wo ich mich befand. Da ich beinahe jede Woche woanders war und in der Zwischenzeit meist unterwegs, schien der Versuch, sie über meinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden zu halten, ein wenig, na ja, zwecklos. Für gewöhnlich vergaß ich es.

»Washington, D.C.«

Auf einmal schwang echtes Interesse in ihrem Tonfall mit. »Wirklich? Wie aufregend! Hast du dir schon Sehenswürdigkeiten angesehen?«

Glücklicherweise war ich in der Lage, ihre Frage mit einem Ja zu beantworten, und wir konnten uns ein oder zwei Minuten darüber unterhalten. Sie klang enttäuscht, als ich ihr sagte, dass ich keine Fotos gemacht hatte.

»Ich schicke dir eine Postkarte«, sagte ich. »Hör mal,
Mom. Es tut mir wirklich leid, dich so abzuwürgen, aber ich habe im Moment keine Zeit zum Quatschen. Ich bin auf dem Sprung.«

»Oh?« Diese unverkennbare Mom-Frage.

Ich gab nach. Sie so schnell abzuwimmeln, machte mir ein schlechtes Gewissen. »In einem der Kunstmuseen hier findet ein Empfang statt. Es hat ganz lustig geklungen.«

»Gehst du alleine hin?«

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie es schaffte, eine Frage zu stellen und keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie etwas völlig anderes damit meinte. Es jagte mir ein wenig Angst ein, dass wir einander so gut kannten, dass ich ganz genau wusste, was sie tatsächlich in Erfahrung bringen wollte.

»Ja, alleine«, sagte ich mit einem Seufzen. »Ich bin nicht lange genug hier, um mit jemandem verabredet zu sein.«

»Tja, du kennst so viele Leute überall, dass ich den Überblick verliere, wenn ich nicht nachfrage. Ich mache mir Sorgen, wenn du so alleine herumreist.«

Dies war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass ich bei einem Vampir wohnte. »Mir geht es prima, Mom. Versprochen.«

»Na gut, ich glaube dir. Ruf an, bevor du die Stadt verlässt, okay?«

Merken, merken! »Ich versuche, daran zu denken.«

»Ich habe dich lieb.«

»Ich dich auch, Mom.«

Schließlich war ich frisch geduscht und umgezogen. Nachdem ich fünf Minuten lang geübt hatte, in den neuen Schuhen zu laufen, war ich bereit, nach unten zu gehen.


Alette wartete in der Eingangshalle am Fuß der Treppe. Ich fand sie genauso vor, wie ich sie verlassen hatte, bloß dass jetzt jemand bei ihr war. Sie sagte noch etwas zu ihm und wandte sich dann mir zu.

Der Mann, mit dem sie sich unterhalten hatte, trug einen dunkelgrauen Anzug und stand hinter ihr, mit verschränkten Armen an den Türrahmen zum Salon gelehnt. Nicht Bradley oder Tom. Er war Mitte zwanzig, kleiner, hatte ein Grübchen im Kinn, stachelige braune Haare und einen sarkastischen Gesichtsausdruck. Er musterte mich langsam, wobei er seinen Blick ostentativ meinen Körper emporwandern ließ, angefangen bei den Fußknöcheln, und nicht ohne an den interessanten Stellen zu verweilen. Sein Lächeln wurde noch sarkastischer, als er meinem Blick begegnete.

Er roch kaltblütig, und in seiner Brust war kein Herzschlag zu hören. Nicht bloß ein Vampir, sondern noch dazu ein öliger.

Als ich in der Eingangshalle ankam, fragte ich leise: »Wer ist das?«

Alette hob eine Hand, um ihn mir vorzustellen. »Das ist Leo. Er wird Sie zu dem Empfang begleiten.«

Ein Anstandswauwau. Großartig. Ein Vampir als Anstandswauwau? Noch viel besser.

»Wissen Sie, ich komme bestimmt alleine zurecht.«

Sie bedachte mich mit einem Blick, die Brauen emporgezogen, diesem elterlichen »Solange du die Füße unter meinem Tisch hast«-Blick.

Sie streckte die Hand nach ihm aus. Lächelnd ergriff er sie, führte sie an die Lippen und küsste sie leicht. Ihre Blicke
trafen sich, und sie tauschten auf lange erprobte, verschwörerische Weise eine Nachricht aus. Sie sagte: »Er gehört zu den Meinen. Sie können ihm vertrauen.«

Doch ich vertraute ihr nicht. Ich stand kurz davor vorzuschlagen, dass ich meine Taschen packen und doch noch ein Zimmer im Hotel beziehen könnte, dass die ganze Sache einfach nicht funktionierte. Sie ließ den Blick über mich schweifen, trat zur einen Seite und dann zur anderen, um mich aus verschiedenen Winkeln betrachten zu können.

Schließlich sagte sie: »So können Sie nun wirklich nicht ausgehen. Warten Sie einen Moment.« Ganz geschäftig marschierte sie aus der Eingangshalle in den rückwärtigen Teil des Hauses, wobei ihre Absätze auf dem Parkett klapperten.

Ich versuchte herauszufinden, was an mir nicht stimmte. Alles passte, alles saß – dachte ich. Ich reckte den Kopf über meine Schulter, um zu versuchen, einen Blick auf meinen Rücken zu erhaschen. Klebte vielleicht irgendwo Klopapier an mir?

Leo betrachtete mich, ohne ein Hehl aus seiner Belustigung zu machen. »Sie sind also die berüchtigte Kitty Norville. « Wie Alette sprach er mit britischem Akzent, doch schwächer ausgeprägt, ein wenig gedehnter.

»Berüchtigt? So würde ich es nicht nennen.«

»Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Alette bemüht sich nicht um jeden, der ihr Revier betritt.«

»Ich fühle mich geschmeichelt, wirklich«, sagte ich mit finsterer Miene.

Als Alette zurückkehrte, hielt sie etwas in der Hand. »Es ist typisch«, sagte sie. »Ihr verbringt so viel Zeit damit, in
den Wäldern herumzulaufen, dass ihr völlig vergesst, wie wichtig die richtigen Accessoires sind. Halten Sie das.«

Sie trug eine samtene Schmuckschatulle bei sich, die sie öffnete und mir reichte. Während ich die Schatulle hielt, entnahm sie behutsam ein Schmuckstück, das sich darin befand, ein Diamantanhänger an einer Goldkette. Wenigstens sah es wie ein Diamant aus. Nicht dass ich auch nur das Geringste davon verstand, ungeachtet meiner Besichtigung des Hope Diamanten am Nachmittag. Alettes Diamant war so groß wie mein Fingernagel.

Ich trug mein blondes Haar offen, es hing mir gewellt bis auf die Schultern. Sobald ich das Haus verließ, würde es anfangen, zerzaust und strähnig auszusehen, aber ich wusste nicht, was ich ansonsten damit tun sollte. Sie stand hinter mir und schob meine Haare zur Seite. Dann legte sie mir die Kette um den Hals und hakte sie zu. Der Diamant lag zwei Zentimeter unter meiner Halskuhle, auf halber Höhe zwischen Kinn und Ausschnitt. Perfekt.

»Jetzt können Sie sich in der Öffentlichkeit blicken lassen«, sagte sie und trat nach vorne, um mich mustern zu können.

»Kein Silber.«

»Selbstverständlich nicht.«

Ich strich mir die Haare wieder zurück. »Meine Haare, sind sie in Ordnung?«

Sie packte mich an den Händen und lächelte. »Völlig in Ordnung, meine Liebe.«

Auf einmal mochte ich sie. Ich machte mir ein wenig Sorgen, dass sie dabei sein könnte, mir einen verschlagenen Vampirstreich zu spielen. Aber ich war wohl zu misstrauisch.
Es schien tatsächlich nur um das Verleihen eines Schmuckstücks zu gehen. Es war eine so unerwartet mädchenhafte Geste für eine jahrhundertealte Vampirin.

Leo bot mir seinen Arm an, und ich starrte ihn an, als wisse ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich stand so lange einfach nur da, dass es an Unhöflichkeit grenzte und ich mich peinlich berührt fühlte, weil ich unhöflich war. Entschuldigend legte ich meine Hand in seine Armbeuge. Er lächelte, als müsse er jeden Augenblick in Gelächter ausbrechen. Ich straffte die Schultern und gab mir Mühe, ein wenig Würde an den Tag zu legen. Sein Arm war steif, und ich wurde den Gedanken nicht los, dass unter seiner Haut ein Puls zu spüren sein sollte.

Alette brachte uns zur Tür, als seien wir ein Teenagerpärchen auf dem Weg zum Abschlussball an der Highschool. Bradley chauffierte uns in der Limousine, die am Bordstein parkte. Er stand an der offenen Tür zum Rücksitz; das Ganze wurde allmählich lächerlich. Leo setzte sein formelles Auftreten fort, als sei es eine Art Spiel, und half mir in meinen Sitz, bevor er sich leicht verbeugte und zur anderen Seite des Wagens ging.

Ich fühlte mich hin- und hergerissen: Einerseits kam ich mir wie eine Schauspielerin auf dem Weg zur Oscarverleihung vor, andererseits wie die Zielscheibe des allgemeinen Spottes. Also hielt ich den Mund.



 Der Schwerpunkt des Hirshhorns lag auf moderner Kunst und Skulptur. Die Galerie, in der der Empfang stattfand, war kahl, mit weißen Wänden und glänzendem Fußboden, von strategisch platzierten Halogenstrahlern erleuchtet.
Hier und dort standen Skulpturen und die eine oder andere Multimedia-Installation in dem riesigen Saal, während einsam verstreut Gemälde an den Wänden hingen.

Die Kunst war ohne einen Blick in die Erklärungen im Katalog größtenteils unverständlich. Getünchte Objekte, die nach Pappmaché aussahen und von den Wänden ragten, karge Fundstücke, die jemand zu einem Stuhl zusammengefügt hatte, all so etwas. Der Empfang fand zu Ehren einer der Künstlerinnen statt, einer bescheidenen Frau mittleren Alters, die von Bewunderern umgeben in einer abgelegenen Ecke des Raumes stand. Ich hatte noch nicht herausgefunden, welche Werke von ihr stammten. Im Grunde war ich mir gar nicht sicher, ob ich es herausfinden wollte, für den Fall dass man mich aufforderte, einen intelligenten Kommentar dazu abzugeben. Es war sehr wahrscheinlich, dass ich etwas Einsilbiges wie »Cool« oder »Wow« von mir gäbe, was wohl nicht allzu gut ankäme.

Ich stellte mich vor ein Gemälde von Jackson Pollock, weil ich es wiedererkannte. Oder zumindest erkannte, dass diese besondere Anordnung von Farbklecksen von Jackson Pollock stammen musste.

Ich sah mir die Kunst an. Leo alles andere. Sein Verhalten erinnerte bedrückend an einen Bodyguard, auch wenn es aufgrund seines gleichgültig-amüsierten Grinsens niemandem außer mir auffiel. Er wirkte wie ein gelassener Typ, der von seiner Freundin mitgeschleppt worden war, um etwas Kultur zu schnuppern.

»Also, Leo«, fragte ich, »woher kommen Sie?«

»Ursprünglich? Aus Leeds«, sagte er. »Bin schon eine Ewigkeit nicht mehr dort gewesen.«


Was aus dem Mund eines Vampirs nun alles bedeuten konnte. »Seit ein paar Jahrzehnten? Einem Jahrhundert? Zweien?«

»Dieses Rätsel möchte ich Ihnen auf keinen Fall zerstören.«

»Wie lange sind Sie schon bei Alette?«

»Ist das nicht die gleiche Frage?«

Tja, er ließ sich nicht von mir an der Nase herumführen, was? »Vermissen Sie es?«

»Was? Weshalb würde ich dort sein wollen, wenn mir das unsagbare Glück widerfährt, hier sein und Ihr Kindermädchen spielen zu dürfen?«

Wenigstens hatte ich es versucht! Ich wandte mich wieder der Wand zu und tat so, als sei er nicht da. Es funktionierte nicht, na schön. Seine Gegenwart war wie ein Stein in einem Bach, eine kalte, harte Stelle, um die sämtliches Leben und jede Bewegung in dem Saal flossen, sie meidend. Ohne jegliche sichtbare Geste gelang es ihm, Abstand von der Menge zu halten. Ich erwischte ihn dabei, wie er eine Frau auf der anderen Seite des Raumes anstarrte. Sie war jung, trug eine Cordhose und eine grüne Bluse mit tiefem Ausschnitt. Geistesabwesend ließ sie einen Finger um den Rand des Weinglases gleiten, das sie in der Hand hielt. Sie lachte über etwas, das die Frau neben ihr gesagt hatte. Als sie den Kopf in den Nacken warf, wurde ein schlanker, schöner Hals sichtbar.

Leos Haltung war wachsam, konzentriert, und sein Blick war gierig.

Vampire jagten mithilfe ihrer Verführungskünste. Angezogen wurden sie von den Jungen und Schönen; im Gegenzug
sorgten sie dafür, dass sie anziehend auf die Jungen und Schönen wirkten. Leo war schön, auf verwegene englische Art; sein Aufzug war konservativ, aber schick, und noch viel wichtiger: reich; und höchstwahrscheinlich hatte er jahrzehntelang Zeit gehabt, seine Flirtkünste zu erproben. Sie hätte das Gefühl, ihr Herz werde im Sturm erobert, ohne dass sie wüsste, wie ihr wirklich geschah.

»Wenn Sie auch nur einen Schritt in ihre Richtung gehen, laufe ich geradewegs zu ihr und erzähle ihr, dass sie sich in Acht nehmen sollte, selbst wenn man Ihnen die Vergewaltigung vor Gericht nicht nachweisen konnte.«

Er versuchte, weiterhin zu grinsen, doch sein wütender Blick wirkte alles andere als amüsiert. »Ihnen wird wohl nie vorgeworfen, eine Stimmungskanone zu sein, was?«

»Das werden Sie niemals herausfinden.«

Er kam näher, und als er sprach, strich sein Atem über meine nackte Schulter. »Werwolfsblut ist eine regelrechte Delikatesse. Sie könnten mich ruhig einmal kosten lassen. Das Erlebnis ist bei weitem nicht so einseitig, wie Sie vielleicht denken.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken, und mein Herzschlag ging auf einmal doppelt so schnell. Ich wich einen Schritt zurück und wäre beinahe über meine eigenen Füße gestolpert. Es war eine reine Instinkthandlung, die Wölfin zog sich in eine Ecke zurück und machte sich bereit zum Angriff, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.

Leo lachte auf. Er hatte ganz genau gewusst, wie er meine tierische Seite aus der Reserve locken konnte. Ich schloss die Augen und richtete mich auf. Tief einatmend versuchte ich, mich zu entspannen. Peinlich, sicher. Außerdem
war es der Beweis, wie nah ich am Abgrund stand, wie schmal der Grat zwischen den beiden Teilen meines Wesens war. Ein kleiner Schubs wie gerade eben, und ich glitt einfach hinüber. Hätte er nicht lockergelassen, hätte ich mich vielleicht auf der Stelle verwandelt, aus reiner Notwehr.

»Mistkerl«, murmelte ich. »Ich muss auf die Toilette. Ich bin in einer Minute wieder da.«

»Lassen Sie sich Zeit, lassen Sie sich Zeit«, sagte er und wandte sich wieder ostentativ der Frau zu, um sie mit seinen Blicken quer durch den Raum zu bedrohen. Ich marschierte davon.

Ich musste eigentlich gar nicht aufs Klo. Ich lehnte mich gegen die gekachelte Wand und presste die Hände an meine Wangen, die gerötet waren und glühten. Ich hatte mich von ihm aus der Fassung bringen lassen, und im Grunde war ich wütender auf mich selbst als auf ihn. Ich redete mir gerne ein, dass ich über so etwas stand.

Ich wartete, bis mein Herzschlag sich verlangsamte und ich mich wieder entspannt fühlte. Während ich mich im Spiegel musterte, strich ich mein Kleid glatt und nickte zufrieden. Ich würde einfach nicht auf ihn achten.

Auf dem Weg aus der Tür stieß ich mit einem Mann zusammen, der aus der Herrentoilette kam. Ich hatte den Kopf gesenkt und nicht aufgepasst – anscheinend war ich nicht so ruhig und gefasst, wie ich gedacht hatte. Ich stolperte, und er packte mich am Arm, um mir Halt zu geben.

Ich wollte mich ihm schon entziehen und mich entschuldigen, als ich seinen Geruch wahrnahm. Fell und Wildnis, offene Landschaft unter einem Vollmond – nicht
ganz menschlich. Ich riss die Augen auf, und mein Rücken verspannte sich – wie Nackenhaare, die sich aufstellten.

Er erwiderte mein Starren, die Augen ebenfalls aufgerissen, während seine Nasenflügel bebten, weil er meinen Geruch in sich aufnahm. Er hatte mich ebenso heftig gewittert wie ich ihn. Er war groß, hatte ein markantes Gesicht, braune Augen und dunkle Haare.

Einen Augenblick verspannte ich mich, bereit davonzulaufen, die Flucht zu ergreifen, falls es sich bei seinem Blick um eine Herausforderung handeln sollte; unsere wachsamen Augen blieben unverwandt aufeinander gerichtet. Ich wollte nicht kämpfen. Ich wich einen Schritt zurück, doch da verzogen sich seine Lippen zu einem forschenden Lächeln. Die Miene war freundlich, hieß mich willkommen. Auch er war nicht auf einen Kampf aus.

»Ich kenne dich nicht. Wer bist du?« Er sprach mit einem schwer einzuordnenden Akzent, obgleich sein Englisch klar und deutlich war.

»Kitty«, sagte ich. »Endlich habe ich dich gefunden. Ich meine, ich habe nicht speziell nach dir gesucht, sondern …« Er war ein Lykanthrop, aber kein Wolf. Ich konnte die merkwürdige Note seines Geruchs nicht einordnen. »Du bist kein Wolf. Was bist du?«

Das Lächeln wurde spielerisch. »Ein Jaguar.«

»Echt?« Meine Stimme klang ehrfürchtig. Das war ja so cool! »Ich hatte keine Ahnung.«

»Das merkt man. Ich heiße Luis. Ich arbeite an der brasilianischen Botschaft. Du … bist du auf der Durchreise in Washington?«

»Ja.« Wir befanden uns nur um die Ecke von der Party.
Von Leo. Ich warf einen nervösen Blick in die Richtung, denn ich rechnete damit, dass der Vampir uns jeden Augenblick ertappen würde. Ich zog Luis näher an die Wand, als könnten wir uns auf diese Weise verbergen. »Luis, man hat mir zu verstehen gegeben, dass die Lage unter den Lykanthropen hier irgendwie instabil ist. Gefährlich für Fremde auf der Durchreise.«

Er legte die Stirn in Falten. »Wer hat das behauptet?«

Am liebsten hätte ich die Hände zu Fäusten geballt, so nervös war ich. Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, aber ich kannte ihn überhaupt nicht, wusste nicht, wie er reagieren würde, wusste nicht, worauf ich mich da einließ. Doch ich sehnte mich verzweifelt nach einer weiteren Informationsquelle.

»Alette«, antwortete ich ihm.

Er schüttelte mit einem glucksenden Lachen den Kopf, doch die Geste war humorlos. »Alette, ja. Sie hält uns für Pöbel. Wieso hast du mit ihr geredet?«

Ich wand mich. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Du solltest dich mit anderen deiner Art treffen, dir deren Version anhören. Ich werde dich zu ihnen bringen. Ganz gleichgültig, was sie dir erzählt hat: Du wirst in Sicherheit sein.«

Ich war ihm eben erst begegnet. Eigentlich hätte ich ihm nicht trauen sollen, doch meine Neugier siegte rasch über jegliche Vorsicht. Außerdem empfand ich noch etwas anderes – ein warmes Prickeln, das nichts mit unserer gemeinsamen Lykanthropie zu tun hatte. Ich hatte seinen Arm nicht losgelassen. Sein Körper war dem meinen so nahe, und er war süß!


»Es gibt da ein Problem. Alette hat Leo mitgeschickt, damit er auf mich aufpasst. Ich glaube nicht, dass er begeistert wäre.«

Er spitzte die Lippen, sah einen Augenblick lang ernst aus und warf einen Blick über die Schulter. »Kein Problem. Komm.«

Er hielt mich an der Hand – die seine war warm und trocken – und führte mich von dem Ausstellungssaal fort, um die Ecke zu einer Tür, durch die die Leute vom Partyservice mit ihren Tabletts voller Essen und Getränken ein-und ausgingen.

»Manche Vampire leben schon so lange wie Aristokraten«, sagte Luis, »dass sie die Dienstboten ganz vergessen haben. Diese Tür hat er bestimmt nicht im Auge.«

Und tatsächlich eilten wir ungehindert einen kahlen Betonflur entlang auf eine Feuerschutztür zu und traten auf die nächtliche Straße. Niemand folgte uns. Wir gingen die Mall entlang, auf der selbst nachts noch Jogger, Hundebesitzer und Leute, die vor oder nach dem Abendessen umherschlenderten, unterwegs waren. Nach etwa zehn Minuten zog ich mir die Stöckelschuhe aus und trug sie in der Hand. Meine Füße kribbelten auf dem Betonbürgersteig. Es war Nacht, und ich verspürte Lust zu rennen. Doch Vollmond war erst in einer Woche. Luis warf mir einen Blick zu, die Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen, als wüsste er, was in mir vorging.

Anschließend fuhren wir ein paar Stationen mit der Metro, sodass wir etwa eine Meile nördlich von unserem Ausgangspunkt ankamen. Luis führte mich zwei Blocks weiter, dann blieb er stehen.


»Da wären wir.«

Auf einem unauffälligen Schild, in silbernen Buchstaben auf blauem Grund, von einem kleinen Strahler angeleuchtet, stand Crescent zu lesen. Durch die getönten Scheiben ließ sich nicht viel vom Innern des Ladens ausmachen.

»Oben befindet sich ein marokkanisches Restaurant. Passabel, ein wenig teuer, aber sag Ahmed nicht, dass ich das gesagt habe. Wir gehen nach unten.«

In der Tat gingen wir an den Steinstufen vorbei, die nach oben führten, und stiegen die Stufen hinab, zu einer Tür auf der Höhe des Gartens. »Ahmed?«

»Ihm gehört der Laden. Du wirst ihn kennenlernen, wenn er heute da sein sollte.«

Ich konnte die Musik schon hören, bevor Luis die Tür geöffnet hatte. Sobald er es getan hatte, drang der Sound in all seiner rhythmischen Fülle zu uns heraus. Livemusik, keine Aufnahme. Eine nahöstliche Trommel, irgendein Saiteninstrument und eine Flöte. Sie spielten kein erkennbares Lied, sondern jammten auf der Basis eines traditionell klingenden Riffs. Die Musik war schnell, fröhlich, tanzbar.

In dem Raum entdeckte ich die drei Musiker, die auf Stühlen in der Nähe der Bar saßen: Einer war weiß, einer schwarz, der andere sah arabisch aus. Der ganze Laden hatte internationales Flair, und ich konnte Unterhaltungen in verschiedenen Sprachen hören. Wandteppiche schmückten die Wände, und während der Raum in der Nähe des Eingangs wie jede andere Bar aussah, gab es weiter hinten keine Stühle, sondern gewaltige Polster und Kissen, die niedrige Tische umgaben. Öllampen und Kerzen sorgten für Licht. Ich konnte Curry und Wein in der Luft riechen.


Ein Kerl, der unmöglich alt genug sein konnte, um Drinks zu servieren, stand hinter der Bar und trocknete Gläser ab. Ein paar Gäste saßen in der Nähe auf Barhockern, wippten mit den Füßen oder nickten im Takt der Musik. Eine Frau in weitem Rock und Bauernbluse tanzte – es musste sich wohl um Bauchtanz handeln, aber meine Vorstellung von Bauchtanz sah völlig anders aus. Die Frau war ganz Anmut und Freude an der Bewegung, nicht die Bezaubernde-Jeannie-Fantasie. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf gebunden, der durch die Luft schwang, wenn sie sich drehte. Sie lächelte entrückt.

Ein weiteres Dutzend Leute saß an den Tischen, sah der Tänzerin oder den Musikern zu, war in Gespräche vertieft, in Kissen zurückgelehnt, aß und trank. Es war eine ruhige, gelassene Gesellschaft, eine Art Nachtklub, in den die Leute wegen der Gespräche und der Atmosphäre kamen.

Alle waren Lykanthropen.

Ich blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. So viele Werwölfe hatte ich seit meiner Zeit im Rudel nicht mehr an einem einzigen Ort gewittert. Noch nie hatte ich so viele auf einem Haufen gesehen, ohne dass sie einander wütend anstarrten, umherstolzierten, Streitereien anfingen und um eine Position innerhalb der Hierarchie des Rudels rangelten. Wenn sie schon nicht miteinander kämpften, duckten sie sich zumindest furchtsam vor dem Anführer, der sie bei der Stange hielt, der gewaltsam für Frieden sorgte. Hier gab es keinen Anführer, jedenfalls entdeckte ich keinen.

»Stimmt was nicht?«, fragte Luis.

»Nein, es ist nur … das hier habe ich nicht erwartet. Alle an einem Ort. Es ist überwältigend.«


»Du bist also schon immer alleine gewesen?«

»Früher hatte ich ein Rudel. Aber das war etwas völlig anderes.«

Er sagte: »Darf ich dir einen Drink spendieren?«

Ich brauchte wahrscheinlich einen. »Wein. Weiß. Glaube ich jedenfalls.«

Zwei volle Weingläser in der Hand führte Luis mich in die hintere Hälfte des Klubs, wo wir relativ ungestört sitzen konnten. Er fing zu strahlen an, als er eine kleine Gruppe erreichte, die in einer Ecke versammelt saß.

»Ahmed! Du bist hier.«

»Luis!« Ein gewaltiger Mann erhob sich anmutiger, als ich es ihm zugetraut hätte. Er bedeutete seinen Freunden, sich auf die andere Seite des Tisches zu setzen, wo sie ihre Unterhaltung fröhlich ohne ihn fortsetzten. Es gelang ihm, Luis auf die Schulter zu klopfen, ohne dass dieser auch nur einen Tropfen Wein verschüttete. Der Mann sprach mit schwachem Akzent, durch und durch amerikanisiert. »Schön, dich zu sehen. Ich dachte schon, du hättest uns für immer verlassen.«

»Ich hatte viel zu tun.«

Ahmed wandte sich mir zu. Er hatte olivfarbene Haut, schwarzes Haar und dunkle Bartstoppeln, einen beeindruckenden Bauch, der jedoch nicht weich wirkte, sondern ihn rund und fröhlich aussehen ließ. Über seinem Hemd und der Hose trug er ein weites, helles Gewand, das perfekt zu der Atmosphäre des Ladens passte.

Er war ein Werwolf. Ich stellte mir an seiner Stelle einen gewaltigen, grauhaarigen Koloss von einem Wolf vor. Bei der Vorstellung hätte ich am liebsten angstvoll aufgewinselt.
Auf jeden Fall wollte ich mich von meiner besten Seite zeigen. Ich musste das Verlangen niederkämpfen, mich näher an Luis heranzuschieben und hinter ihm Schutz zu suchen.

Ahmeds Augen blitzten auf, als wisse er ganz genau, welche Wirkung er auf andere Werwölfe hatte.

»Luis, du scheinst heute Abend Glück gehabt zu haben. Willkommen, willkommen!«

Ahmed reichte mir die Hand. Dankbar ergriff ich sie. Wann immer ich konnte, klammerte ich mich an Normalität. Er umschloss meine Hand mit den seinen und lächelte herzlich.

»Wer du wohl sein magst?«

»Kitty.«

»Kitty. Kitty Norville? Midnight Hour?«

Gott behüte, dass es auf der Welt noch eine Werwölfin namens Kitty gäbe! Ich grinste, auf törichte Weise erfreut, dass er von mir gehört hatte. »Richtig.«

Luis starrte mich an. »Du bist die Kitty? Du hast gar nichts gesagt!«

»Es hat sich nicht ergeben. Ihr hört euch die Sendung an?«

Ahmed zuckte unverbindlich mit den Schultern, und Luis senkte den Blick.

»Natürlich habe ich sie mir mal angehört«, sagte Ahmed. »Ein- oder zweimal. Aber Freunde von mir sind ganz große Fans, das kannst du mir glauben.«

Ich schlang meinen Arm um Luis’ und nahm ihm ein Weinglas ab. Der Abend sah viel weniger düster aus als noch vor ein paar Stunden. Ja, im Grunde waren die Aussichten geradezu prächtig!


»Ist schon in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt, dass die Leute nicht zugeben, dass sie sich die Sendung anhören. Setzen wir uns, ihr müsst mir das alles hier erklären.« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, über die Musiker und die Lykanthropen, die hier versammelt waren.

»Ausgezeichnete Idee!«, sagte Ahmed.

Normalerweise wurde man zufällig zu einem Lykanthropen, und oft änderte es nichts an den Ambitionen, die jemand vorher gehabt haben mochte. Das Verlangen, beruflich zu reisen, sich die Welt anzusehen, so etwas verschwand nicht einfach. Die Lykanthropie ließ sie häufig problematisch werden, aber die Leute lernten, damit umzugehen. Manche hatten es einfacher als andere. Viele andere Lykanthropenarten waren nicht an Rudel gebunden, wie Werwölfe es typischerweise waren. Doch selbst einzeln lebende Tiere standen vor dem Revierproblem. Manchmal gingen unsere tierischen Instinkte mit uns durch, und indem man reiste, verletzte man möglicherweise den Bereich eines anderen, vor allem während einer Vollmondnacht, wenn diese Instinkte besonders mächtig waren. Wie ich selbst rasch gelernt hatte, benötigte ein reisender Lykanthrop vor allem eines: einen sicheren Ort, an dem er sich in Vollmondnächten verwandeln und rennen konnte.

Als Sitz der Bundesregierung, von etlichen Botschaften und zwei großen Universitäten besaß Washington eine lebendige internationale Gemeinde, und die Lykanthropen waren ein Teil davon. Das Crescent stellte ihnen einen sicheren Ort zur Verfügung, an dem sie sich treffen konnten.

All das erklärte mir Ahmed. »Wir Reisenden wissen,
dass keine Zeit zu kämpfen bleibt. Der Tod ereilt uns alle, und es wäre eine Tragödie, den Prozess noch zu beschleunigen. Wir haben weit Besseres zu tun, als ständig kämpferisch auszutragen, wer von uns der Stärkste ist. Hier sind wir also. Solche Örtlichkeiten gibt es in vielen Großstädten: New York, San Francisco, London, Istanbul.«

Wenn T.J. einen solchen Ort gehabt hätte, wenn Carl ein wenig mehr wie Ahmed gewesen wäre, wenn wir uns alle nur ein Stückchen zivilisierter hätten benehmen können – zu viele Wenn. Ich musste zu viele Wenn heranziehen, um T.J. am Leben zu erhalten.

Ahmed hob ein paar der Gäste hervor: Marian, die Tänzerin, war eine Werschakalin aus Ägypten, die eingewandert war und arbeitete, um ihre Schwester nachkommen zu lassen. Yutaka, in der Nähe der Bar, war ein Geschichtsstudent aus Japan und ein Werfuchs. Die Musiker: zwei Wölfe und ein Tiger. Ahmed erwähnte außerdem einen Freund, der an diesem Abend nicht da war, ein Professor, der in den Siebzigern aus Russland geflüchtet war. Er war ein Bär. Ich konnte mir noch nicht annähernd vorstellen, wie ein Werbär aussehen mochte. Dieser Laden war ein regelrechter Zoo!

Außerdem war es ein Paradies, ein Utopia, wenigstens in meinen – zugegebenermaßen unerfahrenen – Augen. Zwar bekam ich im Allgemeinen viel durch die Sendung zu hören – allerdings riefen die Leute mich nur an, um von ihren Problemen zu erzählen. Ich hatte bisher nur die schlimme Seite gehört und selbst erlebt. Wie die Dinge liefen, wenn es gut ging, war mir nie zu Ohren gekommen.

Der Wein ließ mich sentimental werden. Ich wischte mir
über die Augen, bevor mir eine Träne über die Wange kullern konnte. Luis reichte mir eine saubere Serviette vom Nachbartisch.

»Alles klar bei dir?«, erkundigte er sich.

»Ja. Das hier ist so anders als alles, was ich bisher gekannt habe. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte. Alle vertragen sich. Ihr seid alle so freundlich.«

»Ich bin froh, dass du dich hier willkommen fühlst.«

Ahmed sagte: »Deine Erfahrungen. Wie sehen die aus?«

Geistesabwesend schüttelte ich den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob ich es in Worte fassen konnte. »Macht. Eifersucht. Es gab da einen Alpha, und er hat uns beschützt. Aber gleichzeitig hat er uns kontrolliert. Ich musste mir jeglichen Respekt erkämpfen, aber zum Schluss habe ich mich geweigert. Es ging nur um Kampf und Tod. Ich musste fort. Dann komme ich hierher, und Alette bindet mir diesen Bären auf, von wegen die örtlichen Lykanthropen seien chaotisch und gefährlich, dass sie versuchen würden, mir wehzutun, und es war so leicht, ihr Glauben zu schenken. Aber sie hat mich angelogen.«

Ahmed schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht von ihrem Standpunkt aus. Alette misstraut uns allen, weil es keinen Alpha gibt, niemanden, mit dem sie verhandeln oder den sie kontrollieren kann. Deshalb behauptet sie, wir seien gefährlich.«

»Du entscheidest im Zweifelsfall zu ihren Gunsten?«

»Ich bin schon vielen von ihrer Sorte begegnet, und ich glaube, dass sie es gut meint, auf ihre Weise. Ihr größter Fehler ist ihre Arroganz.«

Seine Worte entlockten mir ein leises Lachen, doch es
nahm einen bitteren Klang an. Ob es wohl zu spät war, Alettes Gastfreundschaft abzulehnen? Ich könnte die ganze Zeit über hier bleiben.

Die Frau hatte zu tanzen aufgehört. Jetzt spielten die Musiker langsamere Lieder, sanfte Hintergrundmusik, wobei sie mit den Klängen und Harmonien der jeweils anderen experimentierten. Der Abend schien sich dem Ende zuzuneigen; ein paar Leute gingen, winkten Freunden zum Abschied zu. Ich war nicht bereit, den Abend schon zu beenden, diesen Ort zu verlassen.

Luis legte mir den Arm um die Schultern; eine warme, tröstliche Berührung. Ich lehnte mich zurück und schmiegte mich an ihn. Während er auf der einen Seite saß, Ahmed auf der anderen, gelassen sein Reich überblickend, hatte ich das Gefühl, das Beste wiederentdeckt zu haben, was ein eigenes Rudel mit sich brachte: die Sicherheit, den Schutz. Freunde um mich, die wollten, dass ich es warm hatte und in Sicherheit war. So hatte ich mich gefühlt, bevor T.J. umgebracht worden war. Ich hatte nicht geglaubt, das jemals wiederzufinden.

Ahmed sah mich an, die Lippen eifrig geschürzt. »Du kennst die Geschichte von Daniel, oder?«

Ich kramte in meinem benommenen Gedächtnis. Fast kam ich mir wie ein dösender Welpe vor, der auf einem freundlichen Schoß saß. Zum Nachdenken hatte ich gar keine Lust. »Daniel?«

»Die Geschichte von Daniel in der Löwengrube.«

»Der Daniel? Sicher«, sagte ich. Es war eine Geschichte aus der Bibel. Im alten Persien wurde Daniel aufgrund seines Glaubens verfolgt und in eine Grube den Löwen zum
Fraß vorgeworfen. Laut der Geschichte hatte Gott Engel gesandt, die den Löwen die Mäuler zuhielten, und Daniel kam unversehrt aus der Grube hervor.

»Ja«, sagte Ahmed. »Weißt du, warum Daniel überlebte?«

»Es ist eine Geschichte über den Glauben. Gott soll ihn beschützt haben.«

Er zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Ja, in gewisser Weise. Aber nicht so, wie du denkst. Weißt du, Daniel hat sich nämlich selbst gerettet. Er hat mit den Löwen gesprochen und sie gebeten, ihn zu verschonen. Er beherrschte ihre Sprache, weil er einer von ihnen war – ein Werlöwe.«

Ich riss die Augen auf. »Davon steht aber nichts in der Bibel!«

»Natürlich nicht – jedenfalls nicht explizit. Aber es ist dort, wenn man nur genau hinsieht. Vergiss nicht, dass das alles Tausende von Jahren her ist. Damals standen sich die Menschen und die Tiere noch näher – unsere Jahre zusammen im paradiesischen Garten waren noch nicht so lange her. Und unsere Gattung, die Lykanthropen, war die Brücke zwischen den beiden Reichen. Daniel war sehr weise, und was er lernte, war seine Bestimmung. Dass es einen Grund gab, weshalb er teils Löwe war, dass Gott einen Grund hatte, weshalb er ihn auf diese Weise erschuf. Das lernen wir von Daniel. Dass es unsere Bestimmung ist, zu sein, wer wir sind und was wir sind, auch wenn wir sie nicht immer kennen. Daniel ist ein Heiliger für uns. Es ist eine unserer großartigsten Geschichten.«

»Auf diese Art und Weise habe ich sie noch nie erzählt bekommen.«


Ahmed seufzte. »Es stimmt mich traurig, dass die Sippen in diesem Land einander nicht die alten Geschichten erzählen. Wenn wir uns öfter zusammensetzen würden, um einander Geschichten zu erzählen und gemeinsam zu trinken, gäbe es nicht so viele Kämpfe, nicht wahr?«

»Bravo!« Ich hob mein beinahe leeres Glas zum Toast, trank es aus und sagte: »Erzähl noch eine.«

Das Zeitgefühl kam mir abhanden, während ich mich auf den Satinkissen rekelte, in Luis’ Armen, und Ahmed uns Geschichten erzählte, die ich zwar kannte, doch niemals zuvor auf diese Weise gehört hatte, durch die Brille meiner eigenen Erfahrungen: ein Werwolf, der die Welt durch zwei Augenpaare sah, ein menschliches und ein tierisches, und der die Kluft zwischen den beiden Welten ständig überbrücken musste. Enkidu aus dem Gilgamesch-Epos war ein Wilder, der wie ein Tier lebte, bis die Berührung einer Frau ihn zähmte. Und wenn er nicht nur wie ein Tier gelebt hatte, sondern eines gewesen war, und dennoch einen Grund gefunden hatte, sich bereitwillig der Zivilisation anzuschließen? Da waren Erzählungen, die wie Äsops Fabeln klangen, über die freundschaftlichen Gesten zwischen Menschen und Tieren, Dornen, die Löwen aus den Pfoten gezogen wurden und Ähnliches, und griechische und römische Mythen über Götter und Göttinnen, die willkürlich eine andere Gestalt annehmen konnten.

So, wie Ahmed es erzählte, war es kein Fluch und auch keine Krankheit, an der ich seit vier Jahren litt. Es war eine Gabe, die mich an einer langen Tradition von Heiligen und Helden teilhaben ließ, die problemlos zwischen verschiedenen
Gestalten hin- und herwechseln konnten und eine Stärke aus dieser Fähigkeit machten.

Ich war nicht bereit, so weit zu gehen und Dankbarkeit für das zu empfinden, was mir zugestoßen war. Es war ein Unfall gewesen, ein gewaltsamer, blutiger Unfall, und ich hatte nicht das Gefühl, als sei mir ein Segen widerfahren. Mit der einen Ausnahme, dass ich meine Sendung nicht hätte und all den Erfolg, der damit einherging, wenn ich kein Werwolf wäre.

Ich war verwirrt.

»Warte, Marian, du kannst nicht gehen, ohne dich zu verabschieden!«, rief Ahmed der Tänzerin hinterher, die gerade die Tür erreicht hatte. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er zu uns, sprang auf die Füße und eilte zu ihr, um sie ungestüm in seine Bärenpranken zu schließen. Wolfspranken. Wie dem auch sei.

Luis nutzte die Gelegenheit. Seine Hand wanderte zu meiner Hüfte, wo er sie als unmissverständliche Einladung ruhen ließ. Als ich mein Gesicht hob, um zu ihm aufzusehen, war er da und erwiderte meinen Blick. Ich konnte seinen Atem an meiner Wange spüren. Ich reckte den Hals und lehnte mich ein kleines bisschen vor – seine Lippen pressten sich leicht auf die meinen, zogen sich wieder zurück.

Ich musste von Kopf bis Fuß errötet sein, denn ich strahlte auf einmal große Hitze aus.

»Mein Apartment ist ganz in der Nähe«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich konnte seinen ausgestreckten Körper hinter mir spüren, seine Festigkeit, seinen warmen Geruch, und ich wollte es. Ich wollte ihn.


Ich drückte seine Hand und lächelte.

Wir stießen an der Tür auf Ahmed und verabschiedeten uns, wobei ich mir befangen vorkam, weil ich das Gefühl hatte zu glühen. Luis stand ganz dicht bei mir.

»Danke für die Geschichten«, sagte ich. »Für alles.« Ich meinte den Laden, den Zufluchtsort, die Gesellschaft.

»Kitty, es war mir ein Vergnügen. Die Türen hier sind nie zugesperrt. Du bist jederzeit willkommen.«

Die Luft draußen war kühl. Luis und ich gingen Arm in Arm.

Er hatte ein schickes Einzimmerapartment mit Parkettböden und unverputzten Backsteinwänden, wenig Mobiliar und Wandbehängen, die bis zum Boden reichten. Die Küche besaß eine Kochinsel und schien, entgegen aller Erwartungen an eine gewöhnliche Junggesellenwohnung, über reichlich Vorräte zu verfügen. Als sei er nicht so schon attraktiv genug, schien er auch noch gut kochen zu können.

Wobei ich mich gar nicht allzu gründlich in der Wohnung umsehen konnte, denn genau wie im Film küssten wir uns schon, als die Tür noch gar nicht ins Schloss gefallen war. Er schob mich gegen die Wand, und ich schlang ein Bein um seines, drückte mich dicht an ihn. Es konnte uns gar nicht schnell genug gehen. Meine Haut kribbelte, von innen und außen.

Auf einmal dachte ich, dass es nicht genügte, an den letzten Sex zurückzudenken, der ohnehin schon lange genug zurücklag. Doch wann war das letzte Mal gewesen, dass ich guten Sex gehabt hatte? Das war erbärmlich lange her!


Als sich seine Hand meinen Oberschenkel emporarbeitete, unter meinen Rock, hielt ich sie auf, drückte sie an meine Haut. Ich brachte ihn dazu, langsamer zu werden, schmeckte seine Lippen, zog sein Gewicht und seinen festen Körper näher an mich heran. Er roch würzig, erregt, vor Schweiß und Hormonen fiebernd. Ich drückte mein Gesicht gegen seinen Hals und atmete seinen Geruch tief ein. Er zog den Träger meines Kleids von der Schulter, beugte den Kopf über meine nackte Haut und tat das Gleiche, sog meinen Geruch in sich auf. Ich musste kichern, weil ich gar nicht mehr auf eigenen Füßen stand; ich lehnte ganz an ihm, er hielt mich umschlungen, und wir atmeten gemeinsam.

Das hier würde ich genießen.



 Etliche Zeit später ruhten wir gemeinsam im Bett, nackt und glühend.

Ich döste glücklich und träge vor mich hin, als mir auffiel, dass die Matratze unter einem leisen, grollenden Geräusch vibrierte. Ich glaubte nicht, dass Luis schnarchte; das Geräusch war gleichbleibend. Es fühlte sich wie eines dieser Massagebetten mit Münzeinwurf in einem billigen Hotel an. Ich blickte auf und sah mich verwirrt um. Das Geräusch war hinter mir. Direkt hinter mir.

Ich rollte zur Seite, ohne Luis’ Arm fortzuschieben, der über meiner Hüfte lag.

»Luis? Schnurrst du etwa?«

Das Grollen verstummte, und er murmelte ein schläfriges »Hmm?«




Vier

»Rühr dich nicht. Ich gehe schon.«

Luis war schon aus dem Bett, als mir endlich aufging, dass jemand an der Wohnungstür klopfte, in gleichbleibendem Rhythmus, doch mit wachsender Lautstärke. Luis zog sich einen Morgenmantel an und ging zum Eingang. »Ja?«

Die Antwort drang gedämpft durch die Tür, war jedoch deutlich zu verstehen.

»Es ist an der Zeit für Kitty aufzubrechen. Sie hat genug Spaß für eine Nacht gehabt.«

Leo. Er musste mich aufgestöbert haben.

Die Morgendämmerung konnte nicht weit sein. Vielleicht hatte ich gedacht, dass ich nur lange genug ausharren müsste, um ihn los zu sein. Nun blieb ihm gerade genug Zeit, mich doch noch zurückzuschleifen.

Luis warf mir einen Blick zu. Ich wollte nichts sagen. Leo rüttelte am Türknauf.

»Du musst nicht mitgehen«, sagte Luis. »Er kann nicht reinkommen. Ich werde ihn ganz bestimmt nicht einladen.«

Ach, der Heimvorteil! Wenn wir es aushielten, dass Leo noch eine Stunde durch die Wohnungstür an uns herumnörgelte, wäre alles in bester Ordnung.

Ein Klicken und Zerren erschütterte die Tür – das Geräusch eines zurückgleitenden Schlossriegels. Luis wich
gerade noch rechtzeitig zurück, um nicht von der aufschwingenden Tür erwischt zu werden.

Im Türrahmen stand Bradley, der etwas in der Hand hielt, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um einen Dietrich handelte.

Leo lehnte draußen in sicherer Entfernung an der Wand und betrachtete uns mit einem Gesichtsausdruck, der an ein Lachen grenzte. »Glücklicherweise unterliegen die sterblichen Menschen in Alettes Diensten nicht dieser ärgerlichen kleinen Beschränkung.«

»Das ist Hausfriedensbruch«, sagte Luis.

»Hallo Luis. Wie geht’s denn der werten Kanaille im Crescent ?«

Luis hatte die Hände zu Fäusten geballt und den Rücken angespannt, als werde er im nächsten Moment auf sein Gegenüber losstürzen. Würde er mich auf irgendeine glorreich gewalttätige Art und Weise verteidigen? Wie romantisch! Es jagte mir einen fürchterlichen Schrecken ein.

»Luis, ist schon in Ordnung. Ich sollte wahrscheinlich sowieso los.«

»Warum solltest du mit ihnen gehen?« Er sprach über die Schulter, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen.

»Sie haben meinen Wagen als Geisel genommen«, erwiderte ich. Luis wirkte nicht überzeugt, sagte aber nichts mehr. Ich war immer noch im Bett und hielt mir die Decke vor die Brust. Leo und Bradley bedachte ich mit einem wütenden Blick. »Würden Sie die Tür zumachen, damit ich mich anziehen kann?«

»Nein«, sagte Leo. »Ich traue Ihnen nicht. Diesmal lasse ich Sie nicht aus den Augen.«


Luis machte dennoch Anstalten, die Tür zu schließen, doch Bradley streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten. Er lehnte sich vor und stemmte sein ganzes Gewicht dagegen, doch Luis war stärker und schob ihn langsam zurück. Bradley legte die andere Hand an die Tür. Sie würden sie zerbrechen, bevor es Luis gelänge, sie zu schließen. Zornig starrten sie einander an.

»Egal«, sagte ich. Ich wollte keinen Kampf auslösen. Nicht dass ich Luis nicht zutraute, damit fertigzuwerden. Doch ich wollte auf keinen Fall diejenige sein, die ihn in einen Kampf verwickelte.

Ich kletterte aus dem Bett und gab mir Mühe, mich nicht unter Leos Blicken zu winden. Bradley besaß genug Anstand wegzuschauen, und Luis war immer noch dabei, sein Revier zu verteidigen. Doch Leo sah mir zu, wie ich nackt durch das Zimmer zu der Stelle ging, an der ich mein Kleid auf dem Boden zurückgelassen hatte. Er hatte es darauf angelegt, mich zu ärgern, was es ein wenig einfacher machte, ihn zu ignorieren. Ich war Teil eines Wolfsrudels gewesen; sie hatten mich nackt gesehen. Als ich mir das Kleid über den Kopf zog, drehte ich ihm den Rücken zu. Dann machte ich meine Schuhe und Handtasche ausfindig und trat zu Luis an die Tür.

»Sehr hübsch«, sagte Leo.

Ich sagte zu Luis: »Es war schön. Danke.«

»Pass bloß auf bei denen.«

»Werde ich.« Ich beugte mich zu einem Kuss vor, den er erwiderte, sanft und warm. Mit geschlossenen Augen stieß ich ein wehmütiges Seufzen aus.

»Bis demnächst«, sagte er. Eine Feststellung, keine Frage.


Ich lächelte. »Ja.« Ich zögerte, weil ich dachte, dass er mich vielleicht noch einmal küssen würde – weil ich hoffte, dass er mich noch einmal küssen würde.

»Fertig?«, erkundigte sich Leo. Mit finsterer Miene trat ich nach draußen, Luis schloss hinter mir die Tür.

Leo und Bradley flankierten mich auf dem Weg nach draußen, mein ganz persönlicher Secret Service.

Der Vampir saß auf dem Beifahrersitz der Limousine, Bradley am Steuer.

»Du bist verdammt unberechenbar«, sagte Leo fröhlich über die Schulter. Grinsend verschränkte er die Arme. Der Himmel färbte sich allmählich grau; es wurde knapp für ihn. Es war schwer zu sagen, ob er deswegen nervös war. Ich konnte nicht beurteilen, ob seine blasierte Attitüde nur gespielt war, um zu verbergen, wie verärgert er in Wirklichkeit war.

»Danke«, sagte ich. Er verdrehte die Augen.

Wenn ich mir bereits bei meinem Aufbruch wie ein Teenager auf dem Weg zum Highschoolball vorgekommen war, verstärkte meine Rückkehr diesen Eindruck noch, denn Alette war aufgeblieben und wartete in ihrem Haus auf mich. Bradley und Leo führten mich in den Salon, in dem sie wartete, königlich in ihrem Ohrensessel thronend. Auf einen Wink von ihr verzogen sie sich.

Sie erhob sich mit einem Stirnrunzeln. »Allmählich begreife ich, warum Sie ein Wolf ohne Rudel sind. Sind Sie immer schon so eigensinnig gewesen?«

»Nein. Es hat Jahre gedauert, bis ich ein Rückgrat entwickelt habe.«

»Ihr letztes Rudel hat Sie hinausgeworfen, nicht wahr?«


»Ich bin gegangen.«

»Leo hat mir erzählt, Sie hätten zum Crescent gefunden. Was halten Sie davon?«

Die Frage brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich war darauf vorbereitet, von ihr zurechtgewiesen zu werden, und, na ja, ihr meine Krallen zu zeigen.

»Es hat mir wirklich gefallen«, sagte ich. »Es ist schon lange her, dass ich das Gefühl hatte, unter Freunden zu sein.«

»Ich habe versucht, Ihnen dieses Gefühl hier zu vermitteln.«

Warum kam ich mir dann wie ein Teenager vor, der von seiner Mutter heruntergeputzt wurde? »Leo hat das schwierig gemacht.«

»Anscheinend lassen Sie sich leicht von ihm provozieren.«

Ich würde keinen Streit vom Zaun brechen.

»Bevor ich es vergesse.« Ich griff nach hinten und öffnete den Verschluss der Kette. Ich hatte sie die ganze Nacht nicht abgenommen, um nicht wie eine erbärmliche Figur in einer Geschichte von de Maupassant zu enden. Ich gab sie ihr zurück. »Danke. Ich glaube, deswegen hat es mit Luis geklappt.«

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Will ich es überhaupt wissen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Wir werden unser Gespräch morgen Abend fortsetzen müssen. Ich gehe davon aus, dass Sie den Weg zu Ihrem Zimmer finden werden? Alle anderen schlafen längst.«

Ich hatte das Gefühl, dass diese Bemerkung mir auf subtile
Weise ein schlechtes Gewissen machen sollte. »Ähm, ja.«

»Guten Morgen, Kitty.« Sie schritt majestätisch an mir vorbei, ging den Flur entlang und war verschwunden.

Morgen. Schlaf. Ja, genau. Was für eine Nacht!



 Mit getrübtem Blick traf ich Ben mittags vor dem Dirksen Senate Office Building.

»Was zur Hölle ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er anstatt einer Begrüßung.

Ich betrachtete ihn durch schlafverkrustete Augenschlitze und lächelte versonnen.

»Ich bin letzte Nacht ausgegangen.«

Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee aus einem Pappbecher. »Davon will ich nichts wissen.«

Ich blinzelte, versuchte mich zu konzentrieren, und hatte das Gefühl, erst jetzt richtig aufzuwachen. Ich wusste, dass es Ben war, der da vor mir stand. Die Gestalt sah zweifellos wie Ben aus und klang auch wie Ben. Doch sein Anzug war gebügelt. Sein Hemd zugeknöpft. Er trug eine Krawatte, und das Haar war ordentlich aus dem Gesicht gekämmt.

Ich hätte mir gleich denken können, dass erst der US-Senat es fertigbrächte, ihn auf Hochglanz zu polieren.

»Was starren Sie denn so?«, fragte er. Ich brachte nur ein verlegenes Grinsen zustande.

Wir betraten das Gebäude, und es gelang uns, den Raum zu finden, in dem die Anhörung stattfinden sollte, ohne uns allzu sehr zu verlaufen. Wir setzten uns in den rückwärtigen Teil des Saales, der insgesamt schöner aussah,
als ich erwartet hatte: blauer Teppich, Holzvertäfelung an den Wänden, die Schreibtische und Tische im vorderen Teil machten einen teuren Eindruck. Die Atmosphäre hatte etwas Formelles, Juristisches. Die Stühle für die Zuhörer waren gepolstert, was angenehm war.

Der Bereich für die Beobachter war nicht sehr groß, aber gut gefüllt. Etliche Leute sahen nach Reportern aus. Sie hielten Aufnahmegeräte oder Notizblöcke in der Hand. An der Seite standen zwei Fernsehkameras.

Wir fielen niemandem auf. In meinen Augen war es ein großer Vorteil des Radios, dass ich gleichzeitig bekannt und dennoch unbekannt war.

Die Reporter richteten all ihre Aufmerksamkeit auf die vordere Seite des Raumes: die Reihe der Senatoren, acht Stück, jeder mit einem Namensschild vor sich, und Dr. Paul Flemming, der ihnen gegenüber an einem langen Tisch saß.

Ben lehnte sich zu mir. »Sie haben ihn kennengelernt. Wie ist er so?«

»Ich weiß nicht. Er ist irgendwie verschlossen. Nervös. Auf sein Revier bedacht.«

»Er sieht ein bisschen unscheinbar aus.«

»Ja, das auch.«

C-SPAN live war kein bisschen aufregender als C-SPAN im Fernsehen. Ich passte dennoch auf, denn ich wartete darauf, dass McCarthy aus der Haut eines der farblosen Senatoren führe und die Anhörung mit seiner Kalter-Krieg-Paranoia sprengen würde. Pech gehabt. Das Verfahren lief geradezu behäbig ab, ganz nach Lehrbuch.

Senator Duke eröffnete die Anhörung, nachdem er erklärt
hatte, wie lange und wann jeder Senator sprechen durfte. Als Vorsitzendem unterlagen derlei Angelegenheiten seiner Entscheidung.

»Aufgrund der überaus irregulären Natur des Gegenstands, den wir hier diskutieren wollen, und der Verschwiegenheit, unter der die Forschungen zu diesem Thema betrieben worden sind, hat der Ausschuss sich entschieden, die ersten beiden Sitzungen für die Befragung des Mannes zu reservieren, der diese Forschungen geleitet hat. Dr. Paul Flemming, willkommen! Sie haben eine Erklärung für uns?«

Jeder Zeuge konnte eine vorbereitete Erklärung für die Akten abgeben. Für gewöhnlich waren sie trocken und wissenschaftlich. Von Flemming erwartete ich erst recht nichts anderes.

»Vor fünf Jahren wurden mir Gelder von den National Institutes of Health bewilligt, um etliche bis dahin vernachlässigte Krankheiten zu erforschen. Hierbei handelt es sich um Krankheiten, die jahrhundertelang von einem Schleier aus Aberglaube und Missverständnissen umgeben waren …«

Und so weiter. Er hätte genauso gut über Krebs oder Neurodermitis reden können.

Die Fragen der Senatoren, als sie endlich einsetzten, fielen milde aus: Was genau ist das Center, wo befindet es sich, wer autorisierte die finanziellen Mittel, aus welchem Ressort stammten die Gelder, was waren die Ziele des Centers? Flemmings Antworten fielen ebenso freundlich aus, Wiederholungen seiner Eröffnungserklärung, Formulierungen, mit denen er schon mich abgespeist hatte: Das Center
strebe danach, die Grenzen des Wissens in der theoretischen biologischen Forschung zu erweitern. Die Worte Vampir oder Lykanthrop erwähnte er kein einziges Mal. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und fragte mich, wann endlich jemand den wirklichen Grund dieser Anhörung beim Namen nennen würde.

Senator Duke erfüllte mir meinen Wunsch.

»Dr. Flemming, ich würde gerne etwas über Ihre Vampire erfahren.«

Er erntete tödliches Schweigen. Im ganzen Saal war noch nicht einmal das Kratzen eines Stifts zu hören. Ich lehnte mich vor und wartete gespannt auf Flemmings Antwort.

Schließlich sagte Flemming so freimütig, als halte er einen Vortrag auf einer Medizinertagung: »Dabei handelt es sich um Patienten, die bestimmte physiologische Merkmale wie ein verstärktes Immunsystem, deutlich ausgeprägte Eckzähne, einen Hang zur Hämophagie, heftige solare Urtikaria …«

»Doktor«, unterbrach Duke ihn. »Was ist das alles? Hämophagie? Urti… was?«

»Blutverzehr, Senator. Solare Urtikaria ist eine Allergie gegen das Sonnenlicht.«

Aus seinem Mund klang es so klinisch, so alltäglich. Doch welche Allergie ließ jemanden schon zu Asche verbrennen?

»Und was haben Sie über Ihre sogenannten Patienten herausgefunden, Doktor?«

Einen Augenblick zögerte Flemming, dann beugte er sich dichter über das Mikrofon, das vor ihm stand. »Ich
bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Frage richtig verstanden habe, Senator.«

»Vampire. Was sind sie Ihrer Meinung nach?«

Flemming räusperte sich, Nervosität mischte sich unter seine Gelassenheit, und er sagte vorsichtig: »Ich glaube, ich habe vorhin schon erklärt, dass es sich beim Vampirismus um eine Reihe körperlicher Symptome handelt …«

»Reden Sie nicht um den heißen Brei, Doktor! Wir alle haben Dracula gesehen und kennen die ›körperlichen Symptome‹. Ich möchte etwas über die moralischen Charakteristika hören, und ich möchte erfahren, warum diese Wesen existieren.«

Ich beugte mich vor, wobei ich bis zur Kante meines Sitzes vorrutschte; nicht um besser hören zu können. Die Mikrofone funktionierten prima. Ich wartete darauf, dass es zum offenen Kampf käme.

»Meine Studien decken die Reichweite Ihrer Frage nicht ab, Senator.«

»Warum nicht?«

»Diese Punkte sind nebensächlich.«

»Bei allem Respekt bin ich da anderer Meinung. Völlig anderer Meinung.«

»Senator, ich bin nicht qualifiziert, Aussagen über die moralischen Merkmale meiner Patienten zu machen.«

»Ihre Testpersonen, Ihre Patienten – wie ernähren Sie sie, Doktor? Wessen Blut saugen sie aus? Wie viele von diesen Personen werden wiederum zu Vampiren?«

»Trotz aller gegensätzlicher Behauptungen und Erzählungen wird das Leiden nicht durch direkten Kontakt von Flüssigkeiten übertragen …«


»Und das Blut?«

»Aus der Blutbank, Senator. Wir verwenden Konserven der weitverbreitetsten Blutgruppen, die der bestehende Vorrat entbehren kann.«

»Danke, Doktor.« Er sagte es, als habe er einen Sieg errungen.

»Doktor, ich hätte da ein paar Fragen bezüglich der Finanzierung Ihrer Forschungen …« Mary Dreschler, eine andere Senatorin des Ausschusses, lenkte die Diskussion schnell zurück auf nüchternere Fragen. Dreschler war Demokratin aus einem Staat im Mittleren Westen und hatte für den Sitz ihres verstorbenen Mannes kandidiert, der im Laufe einer Wiederwahlkampagne plötzlich gestorben war. Es war mittlerweile ihre dritte Amtszeit.

Nach weiteren zwei Stunden war die Sitzung heute zu Ende. Es war bloß gut, dass es nicht den ganzen Tag lang dauerte. Wenn die Leute im Kongress so etwas häufiger machten, würde ich ihnen in Zukunft ein wenig mehr Respekt entgegenbringen müssen. Und ich dachte immer, ihre Arbeit bestünde bloß aus Glamour und Galadinners.

Als Duke bekanntgab, die Sitzung werde nun beendet und am nächsten Tag fortgesetzt, machte sich Erleichterung im Saal breit. Das allgemeine erschöpfte Aufseufzen veränderte geradezu den Luftdruck.

Ben saß in seinen Stuhl zurückgelehnt und grinste belustigt. »Wenn die ganze Anhörung in diesem Ton weitergeht, wird das eine Achterbahnfahrt. Ich kann es kaum erwarten mitanzusehen, was Duke mit Ihnen anstellt.«

»Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite.«


»Bin ich auch. Trotzdem wird es Spaß machen zuzuschauen.«

Ich konnte es schon hören: Und, haben Sie in letzter Zeit das eine oder andere Baby gefressen, Ms. Norville?

Eier zum Frühstück. Zählt das?

Mit entschlossener Miene griff Ben nach seiner Aktentasche und seinem Jackett.

»Wohin gehen Sie?«, fragte ich.

»Ich habe da ein paar Recherchen anzustellen. Sie brauchen mich doch nicht, oder?«

»Nö.« Ich wollte selbst ein paar Dinge überprüfen.

»Dann sehen wir uns morgen wieder.« Sobald wir den Sitzungssaal verlassen hatten, eilte er den Korridor entlang, in entgegengesetzter Richtung zur Eingangstür des Gebäudes.

Als ich gerade gehen wollte, trat mir ein Mann in den Weg, der einen kleinen Camcorder in der Hand hielt. Verblüfft schreckte ich zurück.

»Sie sind Kitty Norville«, sagte er. »Nicht wahr?«

Ich fragte mich, woher er das wusste. Genau aus diesem Grund war die Werbung für meine Sendung immer ohne Bild von mir. Doch vielleicht hatte er mitgehört, als Ben sich mit mir unterhalten hatte. Vielleicht war er irgendwie an meine Akte beim DMV, der Kfz-Zulassungsstelle, gekommen. Es gab etliche Möglichkeiten.

Für einen Mann war er nicht groß. Bloß fünf Zentimeter größer als ich, und ich maß eins achtundsechzig. Er war durchschnittlich gebaut und kleidete sich teuer und konservativ, brauner Ledermantel über einem Pullover und Khakihosen. Doch aus seinen Augen blitzte ein kaum unterdrückter Eifer, der unheimlich war, weil er mir galt.


»Wer sind Sie?«

»Roger Stockton. Ich bin Reporter bei Uncharted World. Haben Sie zwei Minuten, um mir ein paar Fragen zu beantworten? « Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er die Kamera und richtete ein Auge auf den kleinen Bildschirm, auf dem zweifellos zu sehen war, wie ich ihn wütend anstarrte.

Ich musste ruhig bleiben. CNN beobachtete uns von weiter hinten im Korridor. Auf keinen Fall wollte ich etwas tun, das mir eine Hauptrolle in den Sechs-Uhr-Nachrichten einbrachte.

»Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass Uncharted World über Reporter verfügt. Seid ihr nicht eher die Art Sendung voll nicht verifizierter Geschichten und unbelegter Amateurvideoaufnahmen?«

Er erwiderte nichts, aber wahrscheinlich war er es gewohnt, sich solche Vorwürfe anhören zu müssen. »Wie war Ihre Reaktion, als Sie von der Aufsichtskommission vorgeladen wurden?«

»Es tut mir leid, aber für so etwas habe ich wirklich keine Zeit.« Ich wich ihm aus und ging weiter den Korridor entlang. Doch der Kerl war hartnäckig. Er lief mir hinterher und baute sich erneut vor mir auf. Als ich versuchte, um ihn herumzugehen, schnitt er mir den Weg ab. Der Flur war nicht breit genug, um an ihm vorbeizugehen.

Er sprach rasch. »Was denken Sie über das Center for the Study of Paranatural Biology und Flemmings Arbeit dort?«

Das leuchtende kleine Auge der Kameralinse blieb auf mich gerichtet. Ich musste diesem Ding entkommen. »Kein Kommentar.«


»Kommen Sie schon, Sie haben mehr Anrecht auf eine Meinung zu diesen Dingen als sonst jemand in dem Saal, und da können Sie sich keine Minute nehmen, um der Öffentlichkeit Ihre Gedanken mitzuteilen? Überlassen Sie die Entscheidung, in welche Richtung diese Debatte läuft, lieber anderen Leuten?«

Mit hochgezogenen Schultern, verkniffenem Mund und loderndem Blick drehte ich mich zu ihm um. Ich hob die Hände nur halb und ging einen Schritt in seine Richtung, doch seine Reaktion war prompt und eindeutig. Er stolperte rückwärts gegen die Wand und drückte sich dagegen, als könne er sie durchbrechen. Die Kamera hielt er dicht an seine Brust gepresst. Er hatte die Augen aufgerissen, und das Blut war aus seinem Gesicht gewichen.

Er wusste, dass ich ein Werwolf war. Und was noch wichtiger war: Er glaubte daran und an alles, was damit zusammenhing. Er dachte, ich würde ihn tatsächlich zerfleischen, hier und jetzt. Idiot!

»Ich will nicht im Fernsehen gesehen werden, vor allem nicht bei Uncharted World. Stecken Sie die Kamera weg, dann überlege ich mir, ob ich mich mit Ihnen unterhalte. Aber im Moment bin ich nicht dazu aufgelegt, nett zu sein.«

Ich marschierte davon. Und eine halbe Sekunde später konnte ich Schritte hören, die hinter mir hereilten.

Er war nicht in der Lage, einen Wink zu verstehen.

»Sehen Sie mal, wir sind doch beide im selben Geschäft. Warum tun Sie einem Kollegen denn keinen Gefallen? Geben Sie mir bloß zwei Zitate, dann mache ich Werbung für Ihre Sendung. Wir gewinnen beide.«

Es half noch nicht einmal, dass jetzt in seiner Stimme
ein nervöses Zittern mitschwang. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, aber er war wieder genau neben mir und hielt die verdammte Kamera hoch.

Er blickte die ganze Zeit von mir zu dem Kameradisplay, sodass er Bradley nicht bemerkte, der vor uns stand und den Weg versperrte. Ich hingegen sah ihn.

Ich blieb stehen. Stockton nicht, bis Bradley ihn am Handgelenk packte und ihm den Camcorder wegnahm.

»Hey!« Stockton wehrte sich, bis er Bradley zu Gesicht bekam. Beziehungsweise zuerst seine Brust, woraufhin sein Blick zu Bradleys Gesicht emporwanderte. Bei einem Filmdreh hätte es sich nicht besser arrangieren lassen. Ich musste mich nur zurücklehnen und zuschauen.

»Belästigt Sie dieser Kerl?«, fragte Bradley.

Oh, wie gerne ein Mädchen diese Worte von jemandem hörte, der wie Bradley gebaut war! »Ich glaube, er war gerade dabei zu gehen. Nachdem er die letzten fünf Minuten Material auf seiner Speicherkarte gelöscht hat.«

Bradley ließ ihn los und besah sich dann die Tasten an dem Gerät. Er fing an, Knöpfe zu drücken, und ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass mein Gesicht in wenigen Augenblicken aus dem Speicher des Camcorders gelöscht sein würde.

Stockton deutete mit dem Finger auf ihn. »Das ist Schikane.«

»Nein, das ist Schikane«, sagte ich und nickte in Richtung der Kamera.

Er runzelte die Stirn. »Ich begreife nicht, wieso Sie etwas gegen kostenlose Publicity haben.«

»Ich würde gerne das letzte bisschen Anonymität behalten,
das mir noch geblieben ist«, sagte ich. Bald würde ich es ohnehin verlieren, wenn ich auf C-SPAN auftauchte.

Bradley gab ihm die Kamera zurück. Seiner selbstgefälligen Miene nach zu schließen, musste der Löschvorgang ein Erfolg gewesen sein.

Stockton wich zurück. »Wir sprechen uns wieder. Morgen.«

Der Bodyguard und ich verließen das Gebäude ohne weitere Störungen.

Ich stieß ein müdes Seufzen aus. »Ich glaube, ich stehe in Ihrer Schuld.«

»Keine Sorge«, sagte er. »War mir ein Vergnügen.«

Erst nach ein paar Minuten ging mir auf, dass er auf dem Weg gewesen war, um mich nach dem Ende der Anhörung abzufangen und zum Wagen zu begleiten, als traue man mir nicht zu, dass ich es bis zum Bordstein schaffte, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Vielleicht schaffte ich das auch nicht. Trotzdem ärgerte es mich.

»Ich sitz vorne!«, rief ich, als wir uns der Limousine in dem Parkhaus näherten.

Er warf mir einen zornigen Blick zu. Eigentlich war er auf dem Weg zur hinteren Tür gewesen, um sie in bester Chauffeurmanier für mich zu öffnen.

»Vorne sehe ich besser«, erklärte ich. Er seufzte auf übertrieben theatralische Weise, wie ich fand, öffnete mir jedoch die Beifahrertür.

Als er aus dem Parkhaus in das grelle Sonnenlicht auf der Straße fuhr, fragte ich: »Können wir einen Umweg machen? Bloß ein ganz kurzer Zwischenstopp. Sie können sogar den Motor laufen lassen.«


Ich drehte mich zu ihm, mit weit aufgerissenen, flehenden Augen. Selbst am helllichten Tag schaffte er es, genauso düster auszusehen wie an dem ersten Abend, an dem ich ihm begegnet war, in seinem dunklen nichtssagenden Anzug und mit den starren Gesichtszügen. Als wir ins Tageslicht hinausfuhren, setzte er sich eine Sonnenbrille auf, was den Man-in-Black-Look perfekt machte.

»Sie machen ganz schön viel Ärger, ist Ihnen das klar?«

»Nicht absichtlich, ehrlich.« Der Ärger, den ich verursachte, hing beinahe immer damit zusammen, dass ich losplapperte, ohne erst einmal nachzudenken. Dies hier war ein gutes Beispiel: Ein vernünftiger Mensch würde alles daran setzen, Bradley nicht zu reizen. Nicht so ich! »Bitte? Ich habe bloß eine Winzigkeit zu erledigen, das verspreche ich.«

»Wo denn?«

Ich wand mich. »Im Crescent?«

»Nein, auf gar keinen Fall!«

»Ich will bloß schnell hineingehen und eine Nachricht für Luis hinterlassen, das ist alles. Versprochen.«

»Nein. Niemals.«

»Bitte?« Ich war mir nicht zu schade zum Betteln. »Wir müssen es Alette ja nicht erzählen.«

»Meinen Sie wirklich, ich würde es ihr nicht erzählen?«

Er würde es tun, auf jeden Fall. Im ersten Augenblick hätte mich seine Aufrichtigkeit beinahe bewogen, klein beizugeben. Diese echte, anscheinend nicht erzwungene Loyalität, die Alette bei ihren Leuten hervorrief, war einschüchternd. Ich stemmte den Ellbogen gegen die Tür und stützte den Kopf auf meine Hand.


Bradley spitzte die Lippen und warf mir einen raschen Blick zu. »Sie hat nur Ihr Bestes im Sinn. Sie sorgt nur für Ihre Sicherheit.«

»Sie glaubt, ein Wolf braucht einen Alpha, was? Will nicht, dass ich ohne Leine herumlaufe?«

Er antwortete nicht. So selbstlos er Alette auch klingen ließ, meine Worte hatten einen wahren Kern. Ich starrte aus dem Fenster, während wir wieder einmal an einem neoklassizistischen Bauwerk vorbeifuhren. Ich fragte mich, was das nun schon wieder sein mochte.

»Na gut«, sagte er. »Eine Minute. Mehr nicht. Wenn Sie mir ausbüchsen, kann es gut sein, dass Alette Sie nie wieder aus dem Haus lässt.«

Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »In Ordnung.«

Er wartete am Bordstein und ließ den Motor laufen. Bloß um mir zu zeigen, dass die Uhr tickte. Ich lief los.

Vielleicht war Luis da, vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte ich nur sicherstellen, dass der Ort tatsächlich existierte, dass ich letzte Nacht nicht geträumt hatte.

Es war echt. Bei Tageslicht glitzerte das Silber auf dem Schild über dem Restaurantteil des Gebäudes. Eine Speisekarte war mit Tesafilm ans Fenster geklebt. Ich stieg die Treppe hinab.

Die Tür zum unteren Teil stand offen, sodass eine leichte Brise ins Hausinnere drang. Ich spähte hinein. Es waren nur ein paar Leute da, vor dem Ansturm derjenigen, die nach der Arbeit oder zum Abendessen kamen. Ein Mann saß an einem Tisch, trank einen Kaffee und las Zeitung, ein Pärchen unterhielt sich an der Bar, und ein alter Mann saß
allein an einem Tisch mit einem Stuhl in der Ecke, in der die Musiker am vergangenen Abend gespielt hatten. In einen abgewetzten, fleckigen Mantel gekauert, starrte er in ein Glas, das er mit beiden Händen umklammert hielt. Er war ein Werwolf; das war mir klar, ohne ihn zu riechen oder sonst etwas an ihm zu wittern. Er hatte so viele graue Haare, er sah einfach danach aus. Drahtige stahlgraue Haare umgaben seinen mit Leberflecken übersäten Kopf und mündeten in dicken Koteletten, die seinen Hals entlang und unter den Ohren wuchsen, die leicht spitz zuliefen. Ich erhaschte einen Blick auf verlängerte Eckzähne, die auf seiner Unterlippe ruhten. Wenn er auf der Straße an kleinen Kindern vorbeiging, jagte er ihnen wahrscheinlich eine Heidenangst ein.

Hier war jemand, der schon sehr, sehr lange Werwolf war und einen Großteil dieser Zeit in Wolfsgestalt verbracht hatte. Ich hatte davon gehört, es aber noch nie mit eigenen Augen gesehen: Sein Körper war dabei zu vergessen, wie man ein Mensch war. Hätte ich keine Ahnung von Werwölfen gehabt, hätte ich bei seinem Anblick vielleicht gedacht, er sei schon recht alt und leide an Arthritis. Stattdessen ging ich davon aus, einen Blick auf goldgelbe Augen zu erhaschen, sollte er zufällig aufblicken.

Irgendwie schaffte ich es zur Bar. Als ich dagegenprallte, wurde mir klar, dass ich ihn angestarrt hatte. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild des alten Mannes loszuwerden.

»Du bist Kitty, stimmt’s?«, sagte der Barkeeper. Es war derselbe Typ wie letzte Nacht, der Jüngling. Da ich ihn mir jetzt genauer ansehen konnte, war mir klar, dass er kein
Wolf war, auch kein Jaguar wie Luis. Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel er war.

»Ja, hi!«

»Jack.« Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich ergriff. Er drückte ein wenig zu fest zu, mit dem Anflug eines Grinsens. Versuchte, etwas zu beweisen. Er war stark – stärker, als ich angesichts seiner Größe vermutet hätte. Allerdings traf das auf mich ebenfalls zu. Ich ließ seine Hand los und lehnte mich auf die Theke, als habe ich nichts bemerkt.

»Was darf es denn sein?«

»Nichts, danke. Ich wollte nur eine Nachricht für Luis hinterlassen.« Ich nickte in Richtung des Alten an dem Tisch. »Wer ist das?«

Jack stützte sich mit den Ellbogen auf der Bar ab und zog verschwörerisch eine Braue in die Höhe. »Man nennt ihn den Nazi«, flüsterte er.

Ich blinzelte ihn verblüfft an.

»Ich weiß nicht, ob er wirklich einer ist oder nicht«, fuhr Jack fort. »Aber Ahmed sagt, er habe tatsächlich im Zweiten Weltkrieg gekämpft und dass er Deutscher sei. Wer weiß? Er kommt jeden Tag um vier hierher, trinkt seinen Schnaps und geht wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben.«

»Ob er nun einer ist oder nicht, er hat bestimmt atemberaubende Geschichten zu erzählen. Ich frage mich …« Zu mehr kam ich nicht, denn der alte Mann setzte das Glas an den Mund, trank den letzten Rest Flüssigkeit, stand auf, zog sich den Mantel fester um die Schultern und pirschte davon. So viel dazu.


Ich wandte mich wieder Jack zu. »Wie sieht es bei dir aus? Hast du ein paar gute Geschichten auf Lager?«

»Ich? Ich bin bloß ein Junges«, sagte er grinsend. »Gib mir ein paar Jahre Zeit.«

»Möge dein Leben so langweilig sein, dass du gar keine sammelst.«

»Wo bleibt denn da der Spaß?«

Spaß? Er erntete einen ärgerlichen Blick von mir.

Ich hinterließ eine Nachricht für Luis. Im Grunde hatte ich nichts zu sagen außer »Hi, ich bin’s«. Es fühlte sich an, als sei ich wieder auf der Highschool, was irgendwie an sich schon Spaß machte. Ich hatte mich seit langer Zeit nicht mehr so heftig in jemanden verknallt – jedenfalls nicht jenseits der Kinoleinwand. Mir war schwindelig, und ich kam mir jung und töricht vor – und völlig zerstreut, was bedeutete, dass der Zeitpunkt denkbar ungünstig war. Eine Senatsanhörung war eigentlich eine ernste Angelegenheit, doch ich stellte mir die ganze Zeit Luis im Bett vor.

Bradley brachte mich ohne weitere Umstände zu Alettes Haus zurück.

Bevor ich am Morgen aufgebrochen war, hatte Emma mir ein Kuvert aus edlem Papier gebracht, auf dem mein Name in schnörkeliger Schreibschrift stand. Darin steckte eine quadratische Karte mit ein paar handgeschriebenen Zeilen, die mir mitteilten, es wäre Alette ein Vergnügen, wenn ich ihr am Abend beim Essen Gesellschaft leistete. Es klang sehr nach alter Schule, wie etwas aus einem Anstandsbuch von Emily Post.

Ich hatte noch nie mit einem Vampir zu Abend gegessen, und ein Teil von mir fürchtete sich davor herauszufinden,
was serviert werden würde. Meine Fantasie ging ein wenig mit mir durch. Doch dies war die Gelegenheit, mich mit Alette zu unterhalten. Vielleicht konnte ich sie ein wenig aus der Reserve locken.

Ich fragte mich, ob sie erwartete, dass ich mich fürs Abendessen herausputzte, ganz im Sinne der viktorianischen Tradition, Seidenkleider und Anzüge im eigenen Salon. Zu der Anhörung hatte ich eine legere Hose und eine Bluse getragen; ich sah also nicht allzu schäbig aus. Aber in Alettes Gegenwart würde ich mir farblos vorkommen. Anderseits würde ich mir neben Alette immer so vorkommen, egal was ich trug.

Schlussendlich zog ich mich nicht um. Wenn eine legere Hose und Bluse gut genug für den Senat waren, waren sie gut genug für die Vampirin.

Ich hoffte, Leo würde uns nicht Gesellschaft leisten.

Nach einem Nickerchen machte ich mich frisch, und Emma brachte mich in ein Esszimmer in einem anderen Teil des Erdgeschosses. Wie der Salon war auch dieses Zimmer klassisch englisch gehalten, mit holzvertäfelten Wänden, an denen viele Gemälde hingen, eine Reihe über der anderen, Landschaften und Stillleben von toten Vögeln und Jagdgewehren und ein paar Porträts von finsteren alten Männern und grimmig dreinblickenden Damen in prunkvollen Kleidern, die mit Volants und Spitze besetzt waren. Noch mehr Porträts, wie die im Salon und die Fotos im Korridor im ersten Stock. Waren es alte Freunde? Verwandte?

Ein langer Tisch stand in der Mitte des Zimmers. An der Tafel hätten ohne weiteres zwanzig Leute sitzen können, und im ersten Moment dachte ich, dies würde wie eine
jener Komödien sein, in denen je eine Person an einem Ende saß, und sie einander zurufen mussten, wenn einer das Salz brauchte. Doch nein, Alette stand an dem Stuhl am Tafelende, und gedeckt war am Platz zu ihrer Rechten.

»Willkommen«, sagte sie. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Danke für die Einladung.« Ich blickte mich nervös um, doch Alette war allein. Kein Leo. Ich entspannte mich ein wenig. »Nicht dass Sie mir eine andere Wahl gelassen hätten, wo doch Bradley den ganzen Tag über ein wachsames Auge auf mich hatte.«

Sie ignorierte den Seitenhieb und wies mit einem eleganten Wink auf den Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich.«

An dem Tisch befand sich nur ein einziges Gedeck. Die polierte Mahagonifläche vor ihrem Stuhl war leer.

Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen.

Sie sagte: »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Köchin zu bitten, Ihr Filet nicht durchzubraten. Ich gehe davon aus, dass Ihnen das genehm sein wird.«

Früher hatte ich Steak nicht sonderlich gemocht und hatte jegliches Fleisch, das ich aß, zerhackt und schön auf einem Grill verbrannt bevorzugt. Die Wölfin hingegen mochte blutiges Fleisch. Also aß ich meine Steaks englisch gebraten.

»Ja, danke.« Ich deutete auf den leeren Platz auf dem Tisch vor ihr. »Was werden denn Sie …«

»Ich habe bereits zu Abend gegessen.«

Das hier würde unbehaglich werden. Als eine ihrer Dienstboten einen Teller mit dem Steak und dem geschmackvoll angerichteten Gemüse brachte und ihn vor
mich stellte, erwartete ich fast, dass sie außerdem Alette einen Kelch voll dickflüssigem roten Zeug reichen würde. Allerdings war es wohl ganz gut so, dass sie nicht vor mir … speisen würde.

Es gelang mir, längst zur Gewohnheit gewordene Tischmanieren außer Kraft zu setzen, und vor jemandem zu essen, der selbst nichts aß; ich fing mit meinem Mahl an, das natürlich perfekt war. Warm, blutig, zart, scharf. Kleine Bissen mit Messer und Gabel; kein gieriges Herunterschlingen. In dieser Hinsicht waren die Wölfin und ich einen Kompromiss eingegangen.

»Erzählen Sie mir, wie die Anhörung heute gelaufen ist.«

Sollte ich also als ihre Spionin agieren? »Ich glaube, C-SPAN hat das Ganze übertragen. Jedenfalls hatten sie dort ihre Kameras. Sie hätten es sich selbst ansehen können.«

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich war unpässlich.«

Verblüfft zuckte ich mit den Schultern. »Sie hätten es aufnehmen können. Ja, wahrscheinlich kann man es sich sogar aus dem Internet herunterladen.« Ich wusste nicht, ob die alten Vampire das Internet überhaupt benutzten. Wahrscheinlich überließ sie das ihren Lakaien.

Das elegante Kinn in die Hände gestützt, sagte sie: »Ich möchte Ihre Meinung hören.«

Wollte sie wirklich meine Meinung hören, oder wollte sie wissen, wie voreingenommen ich war?

»Heute hat Flemming ausgesagt. Er leitet das Center, und er musste dieses Projekt, sein Baby, verteidigen. In dieser Hinsicht könnte es sich um jedes Forschungsprojekt
der Regierung handeln, das unter die Lupe genommen wird. Aber da ist dieser Duke. Er will aus der Sache eine Hexenjagd machen. Da wir in Zeiten der Political Correctness leben, kann er Flemming nicht zu einer pauschalen Aussage wie ›Vampire sind böse‹ oder ›Werwölfe sind eine Höllenbrut‹ bringen. Flemming betrachtet das Ganze von einem sehr klinischen Standpunkt aus, und ich glaube, das ärgert Duke gewaltig. Ich frage mich, ob die ganze Untersuchung nicht überhaupt erst auf seinem Mist gewachsen ist. Er ist immer eine Randfigur gewesen. Vielleicht betrachtet er diese Anhörung als Möglichkeit, seine Vorstellungen öffentlich bestätigen zu lassen.«

»Senator Duke weiß sehr wenig über die Angelegenheiten, von denen er so fanatisch spricht.«

»Ja, sicher, aber er ist ein Fanatiker mit politischem Einfluss. Das macht ihn gefährlich.«

»Der Werwolf hat Angst vor dem Politiker?«

Ich grinste. »Für einen Werwolf bin ich ein riesengroßer Feigling. Am liebsten verstecke ich mich hinter einem guten Alpha.«

»Sie haben nur keinen guten Alpha gefunden, ist es das?«

Es war ähnlich wie die Suche nach einem guten Partner. Man hoffte ständig, dass es den perfekten gäbe, doch die Versuche brachen einem in der Zwischenzeit das Herz. »Sie sind sehr neugierig.«

»Nur so finde ich Dinge heraus. Sie haben selbst Erfahrung in dieser Hinsicht, könnte ich mir vorstellen.«

»Da haben Sie recht.«

»Was steht morgen auf dem Programm?«

»Flemming wird noch weiter in die Mangel genommen,
glaube ich. Wenn es ähnlich wie heute laufen sollte, werden sie sich am Ende bloß im Kreis drehen. Bei dieser Anhörung geht es den Senatoren darum, sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Sie können also tagelang weitermachen, bis sie alles gehört haben, was sie wollen. Bisher hat man noch nicht einmal eine vollständige Zeugenliste bekanntgegeben. Es ist, als sei das Ganze auf die Schnelle aus dem Boden gestampft worden.«

»Wann werden Sie aussagen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Duke wird Ihre Aussage bis nächsten Montag hinauszögern, wenn er kann.«

Ich hielt inne und dachte über ihre Worte nach. Montag wäre das nächste Mal Vollmond. Das musste Alette klar sein. Und Duke? Wusste er, dass ich an dem Tag, an dem die Wölfin so nah an die Oberfläche kam, in ganz besonders schlimmer Verfassung wäre? Das wollte ich ihm eigentlich nicht zutrauen. »Ich hoffe nicht«, sagte ich schlicht.

»Welches Ergebnis erhoffen Sie sich von dieser Anhörung? «, fragte sie.

»Ich will wohl, dass alle sagen: ›Ja, klar, diese Dinge existieren.‹ Und dann sollen sie uns in Ruhe lassen.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das geschieht?«

»Ich weiß es nicht. Das Problem ist, dass nicht beides gleichzeitig eintreffen kann. Mir will der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass die Regierung, wenn sie die Existenz dieser Dinge akzeptiert, sie auch reglementieren wollen wird.«


»Das sind auch meine Befürchtungen. Was immer geschehen mag, das darf auf keinen Fall eintreten. Die Regierung – Flemming, Duke, sie alle – müssen uns, wie Sie es ausdrücken, in Ruhe lassen.«

»Wir werden vielleicht nicht die Wahl haben, was passiert.«

»Oh, es gibt immer eine Wahl. Vor allem muss der Ausschuss zu der Entscheidung kommen, dass wir keinerlei Bedrohung darstellen – weder für die Öffentlichkeit noch die Regierung. Sie wissen sehr gut, dass wir das nicht sind. Wir haben uns seit Jahrhunderten selbst Regeln auferlegt, um im Verborgenen zu bleiben, um sicherzugehen, dass die Sterblichen ja keinen Grund haben, uns zu fürchten und Maßnahmen gegen uns ergreifen. Es könnte an Ihnen liegen, dieses Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.«

Und ich war einer der Gründe, weshalb wir nicht mehr im Verborgenen agierten. Ich fühlte mich kein bisschen unter Druck gesetzt, ganz und gar nicht. »Ich glaube nicht, dass ich die Art Autorität …«

»Meiner Meinung nach machen Sie sich zu klein. Die Leute hören auf Sie, Kitty. Das nehmen Sie nur nicht wahr, weil Sie sich hinter Ihrem Mikrofon verstecken.«

Damit deutete sie an, dass ich im Grunde nur so tat als ob. Dass ich nicht glaubte, tatsächlich ein Publikum zu haben.

Vielleicht stimmte es. Hier, zum ersten Mal, traf ich auf einen Teil meiner Zuhörer. Ich musste mich ihnen stellen und unerschrocken all die Dinge verteidigen, von denen ich im Lauf des letzten Jahres live auf Sendung gesprochen hatte.


Es war so viel einfacher, sich hinter einem Mikrofon zu verstecken!

»Mir geht es nur darum, den Leuten die Wahrheit zu sagen. Ich werde dem Ausschuss nicht vorschreiben können, welche Maßnahmen er anschließend zu ergreifen hat.«

»Die Folgen könnten viel weitreichender sein, als Sie meinen. Haben Sie je gesehen, wie jemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde? Ich schon.«

Warum überraschte mich das nicht? »Dazu wird es nicht kommen. Darüber sind wir längst hinaus.«

»Vielleicht.«

Trotz des lebhaften Gesprächs hatte ich es geschafft aufzuessen. Das Steak war gut gewesen, und ich hungrig. Ich pochte leicht mit der Gabel – rostfreier Stahl, kein Silber, noch eine höfliche Geste der Hausherrin – gegen den Teller, der aus dünnem Porzellan war und ein antikes Muster aufwies. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, ihn zu zerbrechen.

»Flemming ist derjenige, der die Sache schaukeln wird«, sagte ich. »Er ist der Wissenschaftler, und schließlich hängt sein Lebensunterhalt von dem Ausschuss ab. Man wird auf ihn hören.«

Alette streckte den Arm aus und nahm mir die Gabel aus der Hand, um sie außerhalb meiner Reichweite abzulegen. Verblüfft starrte ich auf meine Hand. Ich hatte Alette nicht kommen sehen. Mir war noch nicht einmal genug Zeit geblieben zusammenzuzucken. Sie sagte: »Wollen Sie damit sagen, dass wir uns um Flemming größere Sorgen als um Duke zu machen haben?«


»Duke ist vorhersehbar. Seinen Standpunkt kennen wir genau. Aber Flemming? Ich weiß nicht das Geringste über ihn. Hören Sie, Alette, ich muss aus dem Haus und herumfahren können, ohne dass Ihre Leute an mir kleben. Sie machen sich Sorgen um mich, und das weiß ich zu schätzen, aber ich möchte mich umsehen, mehr über Flemming und seine Forschungen herausfinden, vielleicht versuchen, ein paar Kontakte zu nutzen. Aber das kann ich nicht, wenn mir ständig Bradley oder Leo im Nacken sitzen. Niemand würde sich mit mir unterhalten. Ich möchte wirklich nicht respektlos sein, was Ihre Gastfreundschaft betrifft. Aber ich kann auf mich alleine aufpassen, wenigstens ein Stück weit, und ich brauche etwas Freiheit.« Ich hatte genau zwei Tage gehabt, um mir ihr Vertrauen zu verdienen. Allerdings wusste ich nicht, ob es ausreichte, zumal ich bereits einmal davongelaufen war. Ähm, zweimal. Doch wenn sie mich zur Verbündeten haben wollte, musste sie wissen, dass sie mich nicht an der Leine halten und von mir erwarten konnte, dass ich dennoch erfolgreich wäre.

»Das sagen Sie nicht bloß, um mit diesem Werjaguar von der brasilianischen Botschaft durchbrennen zu können, oder?«

Ich drückte mich in meinen Stuhl und gab mir Mühe, unschuldig auszusehen. »Vielleicht ein ganz kleines bisschen.«

Sie musterte mich, die Lippen zu einem ironischen Lächeln geschürzt. Einen Augenblick später sagte sie: »Das kann ich Ihnen wahrscheinlich nicht zum Vorwurf machen. Also gut. Aber ich möchte erfahren, was Sie bei Ihren Nachforschungen herausfinden.«


»Abgemacht.« Das Dienstmädchen kam, um das Geschirr abzuräumen, und brachte anschließend die Nachspeise: Schokoladenmousse in einem Kristallglas. Mein Gott, womit hatte ich eine Nachspeise verdient? Das Dienstmädchen war menschlich. Bisher hatte ich nur einen Bruchteil des Hauses gesehen. Allmählich wurde ich nervös. »Alette, darf ich Sie fragen – wo sind die anderen?«

»Die anderen?«

»Ich bin bisher Ihnen und Leo begegnet. Aber Sie müssen doch noch andere …« Handlanger? Lakaien? »… Gefährten haben. Vampirgefährten.«

Sie unterdrückte ein weiteres ironisches Lächeln. »Sie sind an Vampirgebieter gewöhnt, die sich zum Zeichen ihrer eigenen Bedeutsamkeit mit zahlreichen Gefolgsleuten umgeben.«

Gewaltige Säle voll Schmollmund ziehender, dekadenter Vampire aus Europa – ja, genau, das war das Bild vor meinem geistigen Auge.

»Ich bin äußerst wählerisch«, sagte sie, »wenn es darum geht, jemanden in dieses Leben, diese Existenz zu holen. Es ist nicht unbedingt eine leichte Lebensweise. Ich setze reine Beweggründe voraus. Sie sind keinen anderen Vampiren begegnet, weil es keine gibt. Nur uns zwei. Leichtfertig würde ich niemanden bis in alle Ewigkeit an mich binden, Kitty.«

Dann musste sie etwas in Leo sehen, das mir verborgen geblieben war. Sie mochte sich darauf gefreut haben, die Ewigkeit mit ihm zu verbringen. Ich hielt es nicht einmal eine Minute lang im selben Raum mit ihm aus!




Fünf

Am nächsten Tag durchkämmte ich Zeitungen und die großen Nachrichtenwebsites nach Mitteilungen über die Anhörung. Ich wollte herausfinden, was die Presse berichtete. Eine größere Schlagzeile gab es nur auf der Website von Wide World of News: »Senat von Vampiren beherrscht?« Das war alles andere als hilfreich. Ich hatte aufgehört, das Käseblatt zu erwähnen, nachdem sie eine »Story« gebracht hatten, in der behauptet wurde, meine Sendung strahle geheime, Gedanken kontrollierende Signale aus, die Teenager dazu brächten, sich satanischen Kulten anzuschließen und die Kreditkarten ihrer Eltern mit hohen Schulden zu belasten.

Wenn es nicht um Katastrophen epischen Ausmaßes oder Skandale bezüglich bekannter Politiker ging, brachten es die Ausschussanhörungen normalerweise nicht auf die Titelseiten. »Untersuchungsausschuss nimmt Arbeit auf« auf Seite vier der Washington Post war schon das höchste der Gefühle. Sie brachten ein Schwarzweißfoto von Flemming an seinem Mikrofon, wie er mit schläfrigen Augen zu den Senatoren emporblickte. Außerdem hatten sie seitlich einen netten kleinen Kasten mit dem Titel »Worum geht es?« abgedruckt, in dem die wissenschaftlichen Begrifflichkeiten definiert wurden, mit denen der Doktor um sich geworfen hatte. All das ließ die Themen als genau
das erscheinen, worauf Flemming bestanden hatte: Krankheiten. Nicht mehr, nicht weniger. Nichts, wovor wir uns fürchten mussten, solange wir es verstanden. Vielleicht würde die Sache doch noch ein gutes Ende nehmen.

Bei der nächsten Sitzung des Ausschusses saß ich wieder am gleichen Platz neben Ben im hinteren Teil des Saales. Roger Stockton saß von mir aus gesehen auf der anderen Seite des Raumes, am Rand, von wo aus er die Teilnehmer gut mit der Kamera einfangen konnte. Ich erwischte ihn zweimal dabei, wie er mich filmte. Allerdings konnte ich nichts dagegen unternehmen, ohne eine Szene zu machen.

Flemming sagte weitere zwei Stunden aus und musste mehr Fragen über sich ergehen lassen.

Senator Deke Henderson, ein Republikaner aus Idaho, war einer dieser Politiker aus dem Westen, die sich als Cowboy gaben, um volkstümlicher zu wirken und Nähe zu ihren Wurzeln unter Beweis zu stellen. Er trug ein zugeknöpftes Rodeohemd unter einer Cordjacke sowie einen Gürtel mit silberner Schnalle. Sobald er das Gebäude verließ, setzte er sich bestimmt einen Cowboyhut auf. Allerdings war er tatsächlich auf einer Ranch aufgewachsen, was ihm einen Anflug von Authentizität verlieh. Man konnte sich gar nicht mal sicher sein, ob das Outfit tatsächlich eine Kostümierung war.

Henderson sagte: »Da Sie nun diese Krankheiten erforscht haben, Doktor, wie nahe stehen Sie davor, ein Heilmittel zu finden? Welche Vorgehensweise würden Sie empfehlen, um die Ausbreitung dieser Krankheiten zu verhindern?«


Völlig verständliche Fragen, wenn man es mit einer unbekannten neuen Krankheit zu tun bekam. Aufmerksam lauschte ich Flemmings Antworten.

Er räusperte sich nervös. »Was Krankheiten betrifft, sind diese hier ziemlich ungewöhnlich, Senator. Zum einen verändern sie das Leben zwar vollständig, sind andererseits aber nicht sonderlich zerstörerisch. Ja, ganz im Gegenteil. Sie führen beim Patienten zu außergewöhnlicher Belastbarkeit, Immunität, schneller Wundheilung. Derartige Aspekte dieser Leiden habe ich detailliert erforscht.«

»Sie haben kein Heilmittel gefunden?«

»Nein, Senator.«

»Haben Sie je danach gesucht?«

Nach langem Schweigen sagte Flemming gelassen: »Ich habe die einzigartigen Symptome dieser Leiden untersucht in der Hoffnung, sie zu begreifen. Wenn wir beispielsweise den Mechanismus hinter der Langlebigkeit eines Vampirs verstünden, oder hinter der Widerstandskraft eines Werwolfs gegenüber Krankheiten und Verletzungen, dann überlegen Sie sich nur einmal die möglichen Anwendungsgebiete in der Medizin! Ich habe hier die Krankengeschichte eines Patienten, der positiv auf HIV getestet worden war und der sich dann mit Lykanthropie ansteckte, woraufhin sämtliche nachfolgenden HIV-Tests negativ ausfielen.«

Duke fiel ihm ins Wort: »Sie würden alle in Werwölfe verwandeln, damit sie kein Aids bekommen? Wollen Sie das damit sagen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber Sie werden mir wohl zustimmen,
dass wir, je mehr Wissen wir über diese Leiden haben, desto mehr Macht über sie erhalten.«

Duke lehnte sich mit einem Lächeln zurück. Flemmings Gesicht konnte ich ärgerlicherweise nicht sehen. Die beiden sahen aus, als hätten sie soeben einen dieser allwissenden Blicke gewechselt, als hätten sie gerade vor aller Augen einen geheimen Pakt geschlossen.

Ich war einfach davon ausgegangen, dass der Wissenschaftler und der religiöse Reaktionär niemals zusammenarbeiten könnten. Was ich nicht bedacht hatte, war der Umstand, dass beide das Gleiche wollten: beweisen, dass die Angelegenheit real war, ob sie dabei nun Gutes im Schilde führten oder auch nicht.



 Ben und ich traten auf den Korridor hinaus, nachdem die Anhörung für den heutigen Tag beendet worden war.

Ich lehnte mich dicht an Ben, um nicht Gefahr zu laufen, belauscht zu werden. Vor allem von Stockton, der eifrig damit beschäftigt war, Flemming in die Enge zu treiben.

»Flemming muss irgendwo in D.C. ein Büro haben. Können Sie herausfinden, wo? Ich habe seine Telefonnummer, falls das helfen sollte.«

Er zog ein Blatt Papier aus der Außentasche seiner Aktentasche und reichte es mir. »Schon erledigt.«

Es war ein leerer Bogen mit Briefkopf, der aus Flemmings Namen sowie einer Adresse in der medizinischen Abteilung der National Institutes of Health in Bethesda bestand.

Ich strahlte ihn an. »Danke, Ben. Sie sind der Beste!«

»Dafür werde ich bezahlt.« Ich hatte mich schon zum Gehen
gewandt, als er hinzufügte: »Warten Sie. Ich habe ein bisschen mehr über ihn herausgefunden. Hat er Ihnen etwas von seiner Zeit beim Militär erzählt?«

»Flemming war in der Armee?«

»Ja. Ich habe eine Kopie seines Wehrpasses beantragt. Dann weiß ich mehr. Außerdem gibt es da auch eine Verbindung zur CIA.«

Ich schnaubte. »Sie machen Witze! Das ist eine Spur zu hanebüchen, um glaubhaft zu sein.« Ich starrte die unbeschriebene Seite mit dem Briefkopf an, als würde sie jeden Moment die Wahrheit über den echten Flemming offenbaren.

Ben zuckte, nicht im Geringsten eingeschüchtert, mit den Schultern. »Passen Sie nur auf sich auf.«

Zu viele Fragen und nicht genug Zeit, um nach Antworten zu suchen. Ich salutierte ihm spöttisch zu und ging dann davon.

Beim Verlassen des Gebäudes schaltete ich mein Handy wieder ein. Es wurden drei Anrufe in Abwesenheit angezeigt, alle von meiner Mutter. Ich dachte gleich das Schlimmste: Es hatte einen Unfall gegeben. Jemand war gestorben. Rasch rief ich sie zurück.

»Mom?«

»Kitty! Hi!«

»Was ist los?«

»Nichts.«

Ich verdrehte die Augen und unterdrückte etliche Flüche. »Hast du vorhin bei mir angerufen?«

»Ja, ich muss dich etwas fragen, denn dein Vater behauptet, er hätte dich heute Nachmittag auf C-SPAN bei
dieser Anhörung gesehen, die sie über Vampire abhalten. Du sollst im Publikum gesessen haben. Ich habe ja nicht geglaubt, dass das stimmen kann. Du bist nicht auf C-SPAN gewesen, oder?«

Ich zögerte eine Sekunde. Sie würde nicht verärgert sein, weil ich im Fernsehen zu sehen war, sondern weil ich ihr nicht Bescheid gegeben hatte, dass ich im Fernsehen sein würde, und sie nicht sämtliche Verwandte hatte anrufen und den Timer am Videorekorder hatte programmieren können, um das Ganze aufzuzeichnen.

»Dad guckt C-SPAN?«, fragte ich.

»Er hat durch die Sender gezappt«, meinte sie abwehrend.

Ich seufzte. »Ja, wahrscheinlich hat er mich auf C-SPAN gesehen. Ich bin im Publikum gewesen.«

»Na, ist das nicht aufregend?«

»Nicht wirklich. Im Grunde ist es nervenaufreibend. Irgendwann soll ich aussagen.«

»Du musst uns unbedingt Bescheid geben, wann, damit wir es aufnehmen können.«

Das hier war keine Schulaufführung. Doch das würde ich ihr nicht klarmachen können. »Sicher, Mom. Du, ich muss jetzt los. Ich melde mich demnächst, okay?«

»Okay … ich muss deinen Vater anrufen und ihm von der Sache erzählen.«

»Okay, Mom. Tschüss …«

»Ich hab dich lieb, Kitty.«

»Ich dich auch, Mom.« Ich legte auf. Warum hatte ich immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich ein Telefonat mit ihr beendete?




 Ich hatte keine Zeit, Flemming an diesem Nachmittag aufzuspüren. Ich hatte ein Date.

Um 15 Uhr 55 war ich im Crescent und saß an dem Tisch neben der Bar, ein Mineralwasser vor mir und ein Glas Schnaps vor dem leeren Stuhl gegenüber. Pünktlich auf die Minute betrat der alte Mann den Klub. Nach drei weiteren Schritten blieb er wie angewurzelt stehen und starrte mich an.

Ich hatte nicht nachgefragt, wie lange er schon herkam. Wahrscheinlich lange, bevor Jack hier zu arbeiten angefangen hatte. Wann hatte jemand das letzte Mal seine Routine durchbrochen? An seinem zerfurchten, nervösen Gesicht konnte man beinahe die Gedankengänge ablesen, während er dieses neue Ereignis aufnahm, diese unplanmäßige Entwicklung in seinem Leben.

Ich nickte einladend in Richtung des leeren Stuhls, allerdings ohne zu lächeln oder ihn direkt anzusehen. Anstarren hätte als Herausforderung empfunden werden können; bei einem Lächeln wären vielleicht Zähne zu sehen gewesen, ebenfalls eine Herausforderung. Ich gab mir Mühe, still und unterwürfig zu wirken, wie ein braver junger Wolf im Rudel. Wenn sein Körper mehr zu seiner Wolfshälfte tendierte, musste ich davon ausgehen, dass dies bei seinem Geist ebenfalls der Fall war, und dass er auf solche Zeichen achten würde.

Langsam kam er auf den Tisch zu und setzte sich auf den freien Platz, ohne mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

»Was willst du?«, fragte er mit deutlichem deutschem Akzent. Seine Stimme klang rau.


»Reden. Ich sammele Geschichten. Etwas in der Art. Ich tippe mal darauf, dass du ein paar ziemlich gute zu erzählen weißt.«

»Pah.« Er trank einen Schluck aus dem Glas. »Es gibt nichts zu reden.«

»Überhaupt nichts?«

»Du meinst wohl, ein hübsches junges Ding wie du wird das Herz eines alten Mannes erweichen, indem es ihm einen Drink spendiert und errötet? Nein.«

»Ich bin neu in der Stadt«, fuhr ich unbeirrt fort. »Ich bin vorgestern Nacht zum ersten Mal hier gewesen, und ich versuche lediglich, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, bevor ich wieder fort muss. Bisher bin ich ziemlich beschützt aufgewachsen. Einige Zeit habe ich in einem Rudel verbracht. Das ist ganz anders als das hier gewesen.«

»Du kommst aus einem Rudel?« Neugierig zog er die Augenbrauen zusammen.

Ich hatte gewusst, dass er mich unterbrechen würde, wenn ich nur lange genug schwafelte. Ich nickte ernst.

Er blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Das Rudel. Das ist archaisch. Früher brauchten wir es zum Schutz. Um uns gegen Jäger zu verteidigen, gegen Rivalen, gegen die Vampire. Heutzutage? Es ist leichter, einander zu bestechen. Bald wird es gar keine Rudel mehr geben, darauf kannst du dich verlassen.«

Bei dem Gedanken an Carl, meinen ehemaligen Alpha, der sein Rudel in den Ruin trieb, um sich selbst wichtig vorzukommen, hoffte ich, dass mein Gegenüber recht hatte.

»Ich heiße Kitty«, sagte ich.

Er zog eine Braue fragend in die Höhe. »Ein Witz?«


»Leider nicht.« Ich hatte mich nie veranlasst gesehen, meinen Namen zu ändern, bloß weil er mittlerweile eine grausam ironische Nuance dazugewonnen hatte.

Er starrte mich lange und streng an, als überlege er, ob er etwas Wertvolles preisgeben solle oder nicht. Schließlich sagte er: »Fritz.«

»Schön, deine Bekanntschaft zu machen, Fritz.«

»Pah. Du wirst fortgehen, und eine Woche später werde ich mich schon nicht mehr an dich erinnern können.« Einen Moment lang betrachtete er gedankenverloren sein Glas, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich es mir recht überlege, werde ich mich wohl doch an dich erinnern können. Kitty.« Er stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus.

Ich musste lächeln. Es machte mir Mut, dass ihn etwas, egal was, amüsierte, und dass die eisige Mauer um ihn einen kleinen Riss zu bekommen schien.

Er leerte sein Glas, genau wie tags zuvor.

»Darf’s noch einer sein?«

Er schüttelte den Kopf und stieß seinen Stuhl zurück. »Nur einen. Dann gehe ich. Auf Wiedersehen.«

»Wohin denn?«, brach es aus mir heraus. »Ich meine, du lebst offensichtlich in D.C. Aber was machst du? Wohin gehst du?«

Ich hatte zu viel gesagt, hatte eine Grenze überschritten, bevor ich sein Vertrauen gewonnen hatte. Fritz würde sich nie wieder mit mir unterhalten. Er warf mir einen wütenden Blick über die Schulter zu und stolzierte zur Tür hinaus, wobei er sich noch tiefer in seinen Mantel hüllte.

Jack kam herüber, um die leeren Gläser einzusammeln
und den Tisch abzuwischen. »Gute Arbeit«, sagte er. »Ich bin jetzt schon seit einem Jahr hier und habe ihn noch nie mehr als ein Wort sagen hören.«

Ich benötigte mehr als ein Wort, wenn ich ihn dazu bewegen wollte, mir seine Geschichte zu erzählen. Wenn ich ihn dazu bewegen wollte, sie in meiner Sendung zu erzählen … Doch ich war zu vorschnell.

Da kam Luis durch die Tür, und alle Gedanken zu dem Thema waren wie weggeblasen. Mein albernes Lächeln wurde noch alberner, als ich das gleiche Lächeln in seinem Gesicht sah. Er führte mich aus, wir aßen Meeresfrüchte, und dann gingen wir zu ihm nach Hause. Diesmal war da kein Leo, der uns störte und die Tür aufbrach.



 Am nächsten Morgen fuhr ich auf der Suche nach Dr. Flemming nach Bethesda.

Laut Briefkopf befand er sich im Magnuson Clinical Center, einem Forschungskrankenhaus aus den Fünfzigerjahren. Ich musste mich am Haupteingang des Campus anmelden, meinen Ausweis vorzeigen und so weiter. Ich sagte ihnen ganz direkt, dass ich Flemming einen Besuch abstattete. Da es auf dem Campus auch etliche reguläre Krankenhäuser gab, waren die Sicherheitsleute an Besucher gewöhnt. Sie gaben mir einen Pass und ließen mich hinein.

Flemmings Büro befand sich im Keller. Ich trat aus dem Aufzug auf den Korridor hinaus, unsicher, was mich erwartete. Grelles Leuchtstoffröhrenlicht strahlte auf den abgenutzten Kachelboden und die Wände in gebrochenem Weiß. Ich ging an einer beigefarbenen Tür nach der anderen
vorüber, die mit Plastiknamensschildern versehen waren; weiße Buchstaben auf schwarzen Hintergrund geprägt. Am Ende jedes Flurs gaben Sicherheitshinweise Auskunft darüber, wie man sich in einem Notfall zu verhalten hatte; rote Linien auf Gebäudegrundrissen wiesen hilfreich in Richtung des nächsten Ausgangs. Für schicke Inneneinrichtung wurden die Dollars der Steuerzahler hier jedenfalls nicht ausgegeben.

Das Gebäude roch nach Klinik, antiseptisch und krank. Selbst die gründlichsten Reinigungsversuche reichten nie aus, um die Krankheit, den Verfall und den Umstand, dass Menschen Schmerzen litten und unglücklich waren, vollständig zu verdecken. Ich atmete lieber nicht zu tief ein.

Auf Flemmings Namensschild stieß ich am Ende eines wenig benutzten Korridors, nachdem ich an mehreren Türen vorübergegangen war, die nicht gekennzeichnet waren. Seit fünf Minuten war mir kein anderer Mensch mehr begegnet. Anscheinend hatte man ihn dorthin verbannt, wo er am wenigsten im Weg war.

Ich klopfte an die Tür und lauschte. Jemand war in dem Zimmer. Ich lehnte mich dicht an die Tür und versuchte, die Geräusche zu identifizieren. Ein mechanisches Surren, beinahe ununterbrochen. Papierrascheln. Ein Aktenvernichter, der auf Hochtouren lief.

Wenn das mal nicht ausreichte, um meinen Verdacht zu erregen …!

Ich klopfte lauter und versuchte, den Türknauf zu drehen. Es war abgesperrt, und als Schlüssel benötigte man eine Magnetkarte. Ich konnte mich nicht hineinschleichen und den guten Doktor auf frischer Tat ertappen.
Herrje! Ich rüttelte hartnäckig an dem Türknauf. Der Aktenvernichter kam quietschend zum Stillstand. Ich rechnete damit, Schritte zu hören, schweres Atmen, das Geräusch einer Kanone, die entsichert wurde, was auch immer. Hatte sich Flemming – oder wer immer da drin sein mochte – durch den Hinterausgang davongeschlichen? Ich fragte mich, ob Bradley einen Dietrich besaß, der bei Kartenlesegeräten funktionierte.

Ich überlegte: War ich bereit, so tief zu sinken, Flemmings Abfall zu durchsuchen und Schnipsel zerkleinerter Dokumente zusammenzusetzen, um herauszufinden, worum es bei seinen Forschungen tatsächlich ging und was er zu verbergen hatte?

Im Zusammensetzen von Puzzles war ich nicht sonderlich gut.

Da erklangen die Schritte, auf die ich gewartet hatte, das Geräusch von Slippern auf Linoleum.

»Ja?«, fragte eine Stimme. Flemming.

Ich bediente mich meiner fröhlichsten Radiostimme. »Hi! Bin ich hier richtig, um mich für eine Führung durch die Labors anzumelden?«

Das Schloss klickte, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Flemming starrte mich mit verblüffter Miene und weit aufgerissenen Augen an. »Sie haben hier nichts verloren.«

Er wandte sich ab, ließ die Tür jedoch offen, was ich als Einladung betrachtete und ihm in den Raum folgte.

Es herrschte heilloses Durcheinander. Als hätte eine Bombe eingeschlagen, hätte ich beinahe schon gesagt, aber das stimmte nicht. Das Chaos machte einen gewachsenen Eindruck, als habe es sich im Laufe der Zeit wie
Schichtgestein angesammelt. Flemming war offensichtlich jemand, der alles stapelweise ordnete. Papiere, Mappen, Bücher, Fachzeitschriften, Klemmbretter – mehr sah ich auf den ersten Blick nicht. Die Stapel drängten sich auf dem Boden um die beiden Schreibtische, lauerten in Winkeln und versperrten den Weg zu den Bücherregalen, die an den Wänden entlangliefen. Drei Computer, ältere Modelle, standen auf den Schreibtischen. Sollte ich die glänzende Menschenfeindlichkeit eines geheimen Hightech-Labors der Regierung erwartet haben, wurde ich enttäuscht. Das hier sah mehr nach einem Dozentensprechzimmer an einer schlecht finanzierten Universitätsfakultät aus. Eine zweite Tür am hinteren Ende führte wer weiß wohin. Wahrscheinlich zu einer Sammlung von Mänteln und Regenschirmen. Die Tür hatte eine Milchglasscheibe, doch dahinter war es dunkel.

Der hüfthohe, leistungsstarke Aktenvernichter stand halb im Verborgenen an der hinteren Wand. Flemming kehrte wieder zu ihm und dem Papierstapel auf dem Tisch daneben zurück.

»Alles in Ordnung, Doktor?«

»Ich räume bloß auf.«

»Falls Sie hier ausziehen müssen, meinen Sie?«

»Vielleicht.«

»Heute also keine Laborführungen?« Er hatte wieder mit dem Schreddern angefangen, und ich musste lauter sprechen, um mir trotz des Lärms Gehör zu verschaffen.

»Ms. Norville, dies ist kein guter Zeitpunkt.«

»Kann ich morgen wiederkommen?«

»Nein.«


»Sie haben keine armen Praktikanten, die mich herumführen könnten?«

»Nein. Außer mir gibt es niemanden.«

Die ganze Szene brachte mich auf den Gedanken, dass Flemming nicht einfach nur Angst hatte, seine Fördergelder zu verlieren; sie waren längst verbraucht.

Die Computer waren eingeschaltet, aber die Bildschirmschoner liefen. Ich fragte mich, ob ich versehentlich an den Schreibtisch stoßen und einen Bildschirm aufleuchten lassen könnte, vielleicht ein Word-Dokument mit der dicken, großen Überschrift: »Was wirklich in Flemmings Labor passiert.«

Ich ging langsam vorwärts, wobei ich mir den Hals verrenkte, um die obersten Blätter auf den zahlreichen Stapeln entziffern zu können. Da waren Diagramme, Tabellen, Statistiken und Artikel mit Überschriften, in denen lange lateinische Wörter vorkamen. Ohne mich hinzusetzen und die Dokumente durchzuackern, würde ich mir keinen Reim auf das Chaos machen können.

Ich wollte mir unbedingt ansehen, was er durch den Aktenvernichter jagte.

Er behielt mich im Auge, beobachtete mich über die Schulter hinweg, während er immer weiter Seiten in den Schredder stopfte.

»Ähm, meinen Sie, der Ausschuss würde gerne einen Blick auf das werfen, was Sie da vernichten?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.«

»Dann wären Sie wohl auch nicht geneigt, mir eine Antwort zu geben, wenn ich Sie direkt nach dem wahren Zweck Ihrer Forschungen fragte?«


»Behandeln Sie eigentlich jeden, als sei er zu Gast in Ihrer Sendung?«

So hatte ich die Sache noch nie betrachtet, aber er hatte nicht ganz unrecht. Unverbindlich zuckte ich mit den Schultern.

»Ich habe es Ihnen nun schon mehrere Male gesagt, und dem Ausschuss ebenfalls: Ich betreibe hier reine Wissenschaft, Forschungen auf der Suche nach Informationen, nichts weiter.«

»Was sollte dann das Ganze von wegen hinter das Geheimnis vampirischer Unsterblichkeit kommen, von dem Sie dem Ausschuss erzählt haben?«

Ihm waren die Seiten für den Aktenvernichter ausgegangen. Es wurde still im Zimmer, ein jäher Kontrast zum mahlenden Lärmen des Geräts. Nach einer Pause sagte er: »Mögliche medizinische Anwendung. Das ist alles. Von der Regierung finanzierte Programme mögen Forschungen, die sich irgendwann praktisch anwenden lassen. Das will der Ausschuss hören. Ich musste ihnen etwas erzählen.«

»Haben Sie es geschafft? Das Geheimnis vampirischer Unsterblichkeit zu lüften?«

Er schüttelte den Kopf, und einen Augenblick fiel die ständige wachsame Anspannung von seinem Gesicht ab. Der Wissenschaftler, neugierig und gesprächig, verdrängte den paranoiden Regierungsforscher. »Es scheint nichts Physiologisches zu sein. Es ist beinahe, als verharrten ihre Körper auf Zellebene in einer Art Stasis. Der Zellverfall hört einfach auf. Als sei es ein Atom-, ein Quanteneffekt, kein biologischer. Es scheint außerhalb meiner unmittelbaren
Fachkenntnis zu liegen.« Er schenkte mir ein gequältes Lächeln.

»Wie Magie«, sagte ich.

»Was?«

»Quantenphysik hat für mich immer nach Magie geklungen. Das ist alles.«

»Ms. Norville, ich bin wirklich sehr beschäftigt, und so angenehm Ihre Gesellschaft auch sein mag, habe ich im Moment keine Zeit für ein Gespräch mit Ihnen.«

»Wann denn dann?«

Er starrte mich an. »Ich weiß es nicht.«

»Was so viel heißt wie – nie.«

Er nickte kaum merklich.

Steifbeinig ging ich aus dem Zimmer. Hinter mir fiel die Tür zu, und ich konnte hören, wie ein Schloss einrastete.




Sechs

Die Ausschussmitglieder setzten mich endlich für den Nachmittag auf die Tagesordnung. Allmählich fing ich an, unter banger, erwartungsvoller Nervosität zu leiden. Ich wollte es einfach nur hinter mich bringen.

Ben und ich gingen den Korridor in Richtung des Sitzungssaales entlang. Etwa fünfzehn Meter davor brachte ich ihn zum Stehen, indem ich ihm die Hand auf den Arm legte.

Ich erkannte die Silhouette des Mannes, der dort vor der Tür an der Wand lehnte. Er wäre mir so oder so aufgefallen, denn er wirkte deplatziert an diesem Ort: Seine legeren Klamotten à la Mittlerer Westen – schwarzes T-Shirt, ausgeblichene Jeans, Bikerstiefel – standen im Kontrast zur Ostküsten-Businessmode, die in der Hauptstadt vorherrschte. Seine Lederjacke baumelte von seiner Hand. Die Sicherheitsleute des Gebäudes hatten ihm seinen Gürtelpistolenhalfter gelassen – in dem tatsächlich ein Revolver steckte.

Ich wusste ganz genau, was ich sehen würde, sobald der Mann sich zu uns umdrehte. Er war Anfang dreißig, hatte braunes Haar, einen schmalen Schnurrbart und eine träge gerunzelte Stirn. Wenn er sich über etwas amüsierte, verwandelte sich die düstere Miene in ein Grinsen, was just in diesem Moment geschah. Cormac.

Jemand hatte Cormac hier mit einer Waffe hereingelassen.
Was war nur mit der Security los? Wie hatte er sich an ihnen vorbeigestohlen? Jäh erfasste mich blinde Panik. Ich sah mich nach dem nächsten Ausgang um, der sich hinter mir befand – ich konnte im Nu dorthin laufen.

Eine Sekunde später fiel mir wieder ein, dass ich Cormac bei unserer letzten Begegnung beinahe eingeladen hätte, die Nacht in meinem Apartment zu verbringen. Vielleicht steckte nicht nur Angst hinter meiner Panik. Ich wollte mich nicht durch Cormacs Gegenwart durcheinanderbringen lassen.

»Was zum Teufel?«, murmelte Ben, als ihm klar wurde, wen ich da anstarrte.

Cormac drückte sich lässig von der Wand ab, verschränkte die Arme und stellte sich vor uns in den Gang. Ben nahm die gleiche Haltung ein, die Arme verschränkt, das Gesicht eine Grimasse. Ben war ein paar Zentimeter kleiner und etwas schlanker als der Auftragskiller, doch er stand dem anderen in Sachen Pose und Grinsen in nichts nach.

»Was zum Teufel treibst du denn hier?«, wollte Cormac von ihm wissen.

Mit einem unbekümmerten Schulterzucken sagte Ben: »Meine Klientin vertreten.«

Das Seltsame an der Sache war, dass Cormac mich überhaupt erst an Ben verwiesen hatte. Nach allem, was man hörte, war Ben der Grund, weswegen Cormac nicht längst im Gefängnis saß. Keiner von beiden wollte mir sagen, ob Cormac eigentlich ins Gefängnis gehörte.

Ich mischte mich in das Gespräch ein. »Was treibst du hier?«


Seine Augen leuchteten auf, als amüsiere ihn das Ganze köstlich. »Der Ausschuss wollte jemanden mit Erfahrung vor Ort, falls die Dinge außer Kontrolle geraten sollten. Duke hat mich angerufen und als Zusatzsecurity angeheuert. Großartig, nicht wahr?«

Sicherheitsleute waren die ganze Woche über anwesend gewesen. Da ich Duke und seine Paranoia kannte, war ich davon ausgegangen, dass sie alle mit Silberkugeln bewaffnet waren. So war das eben mit all den »besonderen« Methoden, um übernatürliche Wesen umzubringen: Mit einem Pfahl durchs Herz oder einer Silberkugel ließ sich jeder umbringen.

Vielleicht hatte ich mich getäuscht. Die normalen Sicherheitsleute hatten ihre Routine eventuell überhaupt nicht geändert. Anstatt die regulären Wachleute für den Fall, dass die Werwolfzeugin Amok lief, mit Silberkugeln auszustatten, warum nicht gleich den Experten herbeirufen? Cormac war ein Profi, was er einem immer wieder gerne bestätigte. Er war ein Kopfgeldjäger, der auf Lykanthropen spezialisiert war und nebenher noch ein paar Vampire zum Spaß miterlegte. Ein paarmal waren wir aneinandergeraten. Wir hatten einander sogar schon das eine oder andere Mal geholfen, nachdem ich ihm ausgeredet hatte, mich umzubringen zu versuchen. Ich hatte eine Heidenangst vor dem Mann. Und in diesem Augenblick stand er mit einer Kanone vor mir und sah aus, als sei gerade eben die Jagdsaison eröffnet worden.

Allem Anschein nach kannte Dukes Paranoia keine Grenzen.

»Du würdest mich nicht wirklich erschießen, oder?« Ich
konnte spüren, wie meine Augen immer größer und tränenfeuchter wurden, ein richtiger Hundeblick. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, redete ich mir ein, dass er nicht überglücklich quer durch das Land gereist war, bloß weil sich ihm eine Gelegenheit bot, mich umzubringen.

Er verdrehte die Augen. »Norville, wenn ich wirklich glauben würde, dass du außer Kontrolle gerätst, hätte ich den Auftrag nicht angenommen. Ich habe dich in Aktion gesehen. Du bist schon in Ordnung.«

Ich musterte Ben forschend. An seiner ironischen Miene hatte sich nichts geändert.

»Nein, ich werde dich nicht erschießen«, stieß Cormac schnaubend hervor. »Außer du gerätst außer Kontrolle.«

»Wenn du meine Klientin abknallst, werde ich dich verklagen«, sagte Ben, doch er lächelte, als handele es sich um einen Witz.

»Ach ja? Tatsächlich?« Cormac klang nicht wirklich gekränkt.

Könnte Ben Cormac wegen Mordes an mir verklagen und gleichzeitig Cormac vor Gericht wegen der Anklage wegen Mordes an mir verteidigen?

Ich war so was von im Arsch!

Auf der Tagesordnung standen außerdem ein paar Volkskundler aus Princeton, die vorbereitete Statements dazu abgaben, dass Phänomene, die von primitiven Gesellschaften dem Übernatürlichen zugeschrieben wurden, ihren Ursprung in leicht erklärbaren Naturerscheinungen hatten. Als der Ausschuss Fragen stellen konnte, war ich beinahe erleichtert, dass Duke sie genauso heftig bedrängte wie zuvor Flemming. Wie es schien, hatte der Senator
es auf jeden abgesehen. Bei Flemming hatte er sich auf Vampire eingeschossen. Bei den Volkskundlern war es die Bibel.

»Professor, wollen Sie mir erzählen, die Heilige Schrift, auf die viele Millionen braver Leute in diesem Land schwören, sei nichts weiter als eine Sammlung von Sagen und Altweibermärchen? Wollen Sie mir das erzählen? Denn meine Wählerschaft würde Ihnen in dieser Hinsicht bei allem Respekt nicht zustimmen.«

Gegen so ein Argument kamen die Wissenschaftler einfach nicht an.

Duke rief ein Ausschussmitglied zu sich und sprach eine Weile mit ihm. Dann ging er. Die übrigen Senatoren berieten sich untereinander, während sich im Publikum allmählich ein Murren breitmachte.

Dann vertagte Senator Henderson die Anhörung auf den folgenden Tag. Ich sagte doch nicht aus.

Auf etwas zu warten brachte die schlimmste Art von Nervosität in mir hervor. Ganz egal, wie aufgeregt ich vor einer Sendung war, wie sehr ich mich sorgte, dass ein Gast nicht auftauchen würde oder dass ich mit einem Anruf nicht fertigwerden würde oder dass ein Thema außer Kontrolle geraten könnte – sobald die Sendung einmal angefangen hatte, verschwand das alles. Ich war bloß nervös, wenn ich herumsaß und nichts tat, mir in den schrecklichsten Farben ausmalte, was alles Mögliche schiefgehen könnte.

Je länger ich in der Anhörung saß, ohne etwas zu tun, desto nervöser wurde ich. Wenn ich dann endlich in den Zeugenstand gerufen würde, würde ich längst zittern wie Espenlaub.


Cormac blieb hinten und lehnte in der Nähe der Tür, von wo aus er den ganzen Saal im Auge behalten konnte. Als die Ausschussmitglieder nach hinten hinausgingen und sich das Publikum allmählich im Aufbruch befand, kam er zu unserer Sitzreihe und ließ sich neben Ben nieder.

»Läuft das die ganze Zeit schon so?«

Ben verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Nein. Sie sind geradezu nüchtern und sachlich gewesen. Ich frage mich, ob sie das Interesse verloren haben.«

Ich zog einen Flunsch. »Das ist egal. Sie müssen mich trotzdem reden lassen. Ich bin den ganzen weiten Weg hergekommen, ich hocke hier seit drei Tagen herum – könnten sie mich wirklich einfach nicht aufrufen?«

»Theoretisch können sie machen, was sie wollen«, sagte Ben.

Einschlägiges Beispiel: Ein Berater von Senator Duke, ein junger Mann, der in seinem Anzug steif und unbehaglich wirkte, kam den Gang zwischen den Sitzreihen auf uns zu. Ich vermutete jedenfalls, dass er Dukes Berater war – der Senator war in den Saal zurückgekehrt und beobachtete uns aufmerksam von der Seite der Abgeordnetenbank aus. Der Berater warf Ben und mir nur einen Blick zu, dann beugte er sich zu Cormac und flüsterte ihm etwas zu.

»Der Senator möchte sich mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er blieb stehen, als erwarte er, den Kopfgeldjäger auf der Stelle wegzuführen.

Cormac ließ sich absichtlich Zeit, sich von seinem Sitz aufzurappeln, bevor er dem Berater folgte, um mit Duke zu sprechen. Der Grund, weshalb er zu dem Senator zitiert
worden war, war auf der Stelle klar. Duke brauchte noch nicht einmal ein Mikrofon, um gehört zu werden.

»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie mit ihr befreundet sind!«

Falls Cormac antwortete, sprach er mit gedämpfter Stimme, sodass ich ihn nicht verstehen konnte.

Duke erwiderte: »Schon mal was von Interessenskonflikt gehört?«

Anscheinend kannte er Cormac nicht sonderlich gut. Selbst ich wusste die Antwort auf diese Frage.

»Sie sind gefeuert! Sie sind nicht mehr Teil der Security! Ich will, dass Sie das Gebäude verlassen!«

Cormac kam genauso unbekümmert zu uns zurück, wie er zu dem Senator geschlendert war, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.

»Man kann doch niemandem einen Strick daraus drehen, dass er sich auf die leichte Tour ein paar Dollar verdienen wollte«, sagte er.

»Könnten wir ihm einen Strick daraus drehen?«, fragte Ben. »Ihn verklagen, meine ich? Ist er vertragsbrüchig geworden?«

»Nein«, meinte Cormac kopfschüttelnd. »Ich habe mir eine Rücktrittsgebühr geben lassen. Bei der Sache wollte ich unbedingt die Hand am Drücker haben.«

Nach einem Zögern sagte Ben mit Blick auf Cormacs Kanone: »Die Hand am Drücker. Das ist witzig.«

»Nein, ist es nicht«, unterbrach ich ihn. »Das ist überhaupt nicht witzig.«

Bloß schade, dass beide um die Wette grinsten. Ich seufzte resigniert.


»Kommen Sie«, sagte Ben. »Wir bringen Sie besser hier raus.«

Flemming ging knapp vor uns. Er hatte sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt und eilte mit gesenktem Kopf aus dem Saal, als sei er spät dran. Sein Blick glitt im Vorbeigehen über uns; wir alle starrten ihn an.

»Wer ist der Kerl?« Cormac nickte ihm hinterher.

»Dr. Paul Flemming«, sagte ich. »Er leitet das Center for the Study of Paranatural Biology. Der Ausschuss hat ihn die ersten beiden Tage lang in die Mangel genommen.«

»Und? Hat er die Karten offen auf den Tisch gelegt?«

»Überhaupt nicht. Heute Vormittag habe ich ihn in seinem Büro besucht, wo er gerade einen Stapel Dokumente geschreddert hat. Versuch erst gar nicht, eine klare Antwort aus ihm herauszukriegen.«

»Der ist daran gewöhnt, im stillen Kämmerchen zu arbeiten. Jetzt im Scheinwerferlicht dreht er durch. Er sieht ganz nach dem Typ aus.« Ben nickte zustimmend.

»Ich möchte bloß wissen«, sagte ich, »was er zu verbergen hat.«

Nachdenklich spitzte Cormac die Lippen. »Möchtest du es wirklich wissen? Wir könnten es herausfinden.«

»Wie denn? Ich habe bereits versucht, mit ihm zu reden. Sogar in meiner Sendung habe ich ihn schon gehabt.«

Ben sagte: »Ich habe alles besorgt, was ich über ihn finden konnte – Militärakte, Uniakten. Er versieht alles, was er tut, mit diesem wissenschaftlichen Anstrich. Redet viel, benutzt große Wörter, sagt nichts.«

»Wir könnten in sein Büro einbrechen.«

Ich brachte Cormac sofort zum Schweigen. »Hast du
den Verstand verloren?« Wir waren in einem Regierungsgebäude, und er sagte so was. Ich sah mich um, doch niemand schien etwas gehört zu haben.

»Du weißt, dass ich das kann«, sagte er. »Zumal ich die nächsten paar Tage ohnehin nichts zu tun zu haben scheine.«

Er konnte es. Ich wusste nicht, wo er Dinge wie das Einbrechen in Radiosender und Regierungsgebäude gelernt hatte, aber er konnte es.

Wahrscheinlich würde Cormac bei einem Einbruch innerhalb von zwei Stunden mehr herausfinden als ich in den Monaten, die ich Flemming beschwatzt hatte. Er grinste, denn mein Zögern reichte ihm schon als Bestätigung, dass er den Plan in die Tat umsetzen sollte.

»Offiziell habe ich gerade nichts gehört«, sagte Ben. »Inoffiziell möchte ich dazu raten, Handschuhe zu tragen.«

Cormac stieß ein Schnauben aus. »Ich glaube, ich bin soeben beleidigt worden.«

»Ich sag ja nur.« Ben drängte sich an uns vorbei zur Tür. »Viel Spaß noch, Kinder!«

Cormac drehte sich zu mir um. »Wo ist das Büro von dem Kerl?«

»Bethesda. Im Magnuson Clinical Center, im Keller.«

»Sei um vier Uhr dort. Geh in das Gebäude, ich werde nach dir Ausschau halten.«

»Vier Uhr – morgens?«, fragte ich.

»Vier Uhr heute Nachmittag«, sagte Cormac.

»Du willst die Sache am helllichten Tag durchziehen?«

»Vertraust du mir oder nicht?«

Wenn er mich wirklich erschießen wollte, hatte er bereits
ein halbes Dutzend Gelegenheiten gehabt. Und dennoch konnte ich diese Frage nicht beantworten. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Muss ich wirklich mit dabei sein?«

»Nur du weißt, wonach du suchst.«

Ben hatte einmal zu mir gesagt, Cormac sei kein Kreuzritter. Er war kein Werwolfjäger, weil er Werwölfe hasste oder weil er aus religiösen Gründen etwas an ihnen auszusetzen hatte wie Duke. Stattdessen probierte er nur gerne aus, wie nahe er sich an den Abgrund heranwagen konnte, ohne abzustürzen. Er empfand weder der Regierung noch seinen Auftraggebern noch sonst jemandem gegenüber auch nur die geringste Loyalität.

Cormac plante das hier nur, um zu sehen, ob er es schaffen würde. Für ihn war es eine Herausforderung.

»Na gut. Vier Uhr heute Nachmittag.« Ich seufzte in der Hoffnung, dass sich mein hämmerndes Herz wieder beruhigen würde.

»Bring Handschuhe mit«, sagte er. Dann stand er auf und ging davon.



 Dies war ein sehr, sehr schlechter Einfall. Das wusste ich ganz instinktiv. Selbst in günstigen Zeiten brach man nicht einfach in Regierungsgebäude ein, und dies war gewiss kein günstiger Zeitpunkt. Doch wenn ich nicht auftauchte, würde Cormac vielleicht ohne mich in Flemmings Büro eindringen. Wenn er etwas Pikantes herausfinden sollte, würde er mir die Informationen vorenthalten, bloß um mir eins auszuwischen.

Ich musste hingehen.


Als ich in meinem Wagen aus der Gasse hinter Alettes Stadthaus bog, wartete Luis bereits vor dem Haus auf mich. Lässig lehnte er an dem schmiedeeisernen Zaun, der das Grundstück vom Gehweg trennte. Allem Anschein nach war er nur draußen, um den für die Jahreszeit untypischen Sonnenschein zu genießen, und legte eine Pause während seines Spaziergangs ein. Ich hielt am Bordstein vor ihm, parkte den Wagen und stieg aus.

Er strahlte mich an. Sein Lächeln war breit, und seine Augen funkelten. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch.

»Du bist schwer aufzuspüren«, sagte er fröhlich. »Ich hatte gehofft, dich vor dem Senatsgebäude anzutreffen, aber du warst schon weg.«

Ich wand mich entschuldigend. Ich hasste die Vorstellung, dass er mir durch die ganze Stadt nachgelaufen war – andererseits war es schrecklich schmeichelhaft. »Ich habe dir doch meine Handynummer gegeben, oder? Du hättest mich anrufen sollen.«

Er zuckte die Achseln. »Dir hinterherzujagen macht mehr Spaß.«

Wie ein echtes Raubtier gesprochen! Er trat auf mich zu, wobei er aussah, als würde er mich im nächsten Moment gegen den Wagen drücken. Ein Teil von mir wollte ihm ausweichen, um die Jagd noch ein wenig zu verlängern. Doch ich ließ zu, dass er mir die Hände auf die Hüften legte und sich zu einem Kuss vorbeugte. Ich hielt ihn an den Armen und zog ihn dicht zu mir.

Über seine Schultern hinweg warf ich einen Blick auf die Fenster von Alettes Stadthaus. Ich hoffte, dass uns niemand zusah.


Als ich mich von ihm löste, um Luft zu holen, sagte ich: »Du solltest dich nicht hier herumtreiben.«

Er folgte meinem Blick zurück zu dem Haus. »Ich habe keine Angst vor ihnen. Ist es zu früh, dich zum Abendessen auszuführen?«

»Das wäre sehr schön. Aber …« Am liebsten hätte ich mich in den Hintern gebissen. Es war einfach unglaublich, dass ich Luis einen Korb geben würde, um mit Cormac Mission: Impossible spielen zu können. »Aber ich kann nicht. Ich habe ein Treffen vereinbart, das ich auf keinen Fall verpassen kann.«

»Etwas für deine Sendung?«

»Ja, so etwas in der Richtung.« Es war nicht wirklich gelogen. Fast alles landete letzten Endes in der Sendung. Doch Luis bedachte mich mit einem Seitenblick, als wisse er ganz genau, dass ich nicht vollkommen ehrlich war. Wahrscheinlich konnte er es an mir riechen, oder er spürte das nervöse Zucken, das meinen Körper durchlief.

»Bald ist Vollmond«, sagte er, »schon in ein paar Tagen. Weißt du, wo du dann sein wirst?«

Ich wusste, dass bald Vollmond war. Das konnte ich gar nicht vergessen. »Nein. Normalerweise kundschafte ich eine Gegend aus, in der ich frei rennen kann, aber dazu hatte ich noch keine Zeit.«

»Komm mit mir. Es gibt da einen Park etwa eine Stunde außerhalb der Stadt. Ein paar von uns fahren dorthin. Es ist sicher.«

Eine Vollmondnacht unter Freunden. Es war schon lange her, dass jemand auf mich aufgepasst hatte.

»Das würde ich wirklich gerne tun. Danke.«


Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Dann sind wir hiermit verabredet.«

Wenn ein Lykanthrop einen anderen aufforderte, »mit ihm zu rennen«, handelte es sich gewöhnlich um einen Euphemismus. Auf jeden Fall hoffte ich das!

»Ich sollte dich zu deinem Treffen lassen.«

»Ja.«

»Dann bis zum nächsten Mal, wenn ich dich erwische.« Er berührte mich an der Wange und gab mir einen Kuss auf den Mundwinkel, wobei er einen Augenblick verweilte, als söge er mir den Atem aus. Dann zog er sich zurück. Grinsend entfernte er sich von mir, und es kostete mich große Überwindung, ihm nicht einfach wie in Trance Schritt für Schritt zu folgen.

Er drehte sich um und ging die Straße entlang, die Hände in den Hosentaschen.

Und wo waren all die verführerischen brasilianischen Sexgötter, wenn ich nichts zu tun hatte?



 Ich holte mir einen Besucherausweis, ging zum Clinical Center und tat so, als sei ich erneut auf dem Weg zu Flemmings Büro. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, was ich hier überhaupt trieb. Cormac hatte gesagt, er würde nach mir Ausschau halten.

Er hatte gut reden, was das Hineinschleichen in Regierungsgebäude betraf. An ihn waren schließlich bei seiner Ankunft in der Stadt keine Men in Black herangetreten! Er litt nicht an paranoiden Wahnvorstellungen, in denen das Senatsgebäude verwanzt war, damit irgendein Security-trottel all unsere Pläne abhören konnte und nun bloß darauf
wartete, dass wir den ersten Schritt täten, damit er uns auf frischer Tat ertappen könnte.

Ich hielt mich dicht an der Wand, warf immer wieder furchtsame Blicke um mich, da ich überzeugt war, verfolgt zu werden.

Ich witterte Cormac – sein leichtes Aftershave und die flüchtige Note Waffenöl, die ihm immer anhaftete –, kurz bevor er um eine Ecke gebogen kam und mich am Arm packte. Trotzdem keuchte ich auf und musste im ersten Augenblick ein Panikgefühl niederkämpfen. Ganz ruhig, es besteht keine Gefahr. Er legte mir die Hand in den Rücken und führte mich vorwärts, sodass wir den Gang weiter entlangschritten, Seite an Seite, als gehörten wir dorthin. Seine Waffen hatte er zu Hause gelassen.

Vor den Aufzügen blieben wir stehen. Cormac drückte auf den Knopf. Keine Handschuhe, fiel mir auf. Vielleicht kam das erst später.

Ich lehnte mich dicht zu ihm und flüsterte: »Eine Frage: Hast du keine Angst, dass uns vielleicht jemand belauscht hat? Dass vielleicht das FBI oder so weiß, dass wir hier sind, und uns beobachtet? Ich meine, wir haben das hier in einem Senatsgebäude geplant. Wahrscheinlich lesen sie uns über die Überwachungskameras von den Lippen ab.« Ich warf einen Blick über die Schulter. Erst über die eine, dann die andere.

»Norville, eines muss dir klar sein: Die Regierung ist ein großer Haufen Bürokraten, und die linke Hand weiß meist nicht, was die rechte gerade tut. Es grenzt schon an ein Wunder, dass überhaupt je etwas geschieht. Niemand achtet auf uns. Aber sie werden damit anfangen, wenn du dich
weiterhin so verhältst, als führtest du etwas im Schilde. Hör auf, dich pausenlos umzudrehen.«

Wir sahen nicht gerade aus, als gehörten wir hierher. Cormac trug immer noch Jeans und T-Shirt. Meine Freizeithose und mein Strickoberteil waren da kaum besser. Doch er benahm sich, als gehörte er hierher, und das war das Wichtigste. Verhalte dich still und tu so, als wüsstest du, wohin du zu gehen hast.

Die Lifttüren öffneten sich, und wir ließen erst ein paar Leute aussteigen: zwei Männer in weißen Laborkitteln und eine Frau, die ein Blumengesteck trug. Sie war in etwa so angezogen wie ich. Cormac hatte recht. Niemand achtete auf uns.

Er drückte den Knopf für das Kellergeschoss, ganz so, als hätten wir einen Termin bei Flemming. Als sich die Türen öffneten, um uns auszuspucken, schlug mein Magen längst Purzelbäume.

»Wir können nicht einfach in sein Büro spazieren«, flüsterte ich ihm zu, wobei ich hoffte, dass ich nicht so panisch klang, wie mir zumute war. »Was, wenn er da ist?«

»Ist er nicht. Ich habe ihn auf eine Irrfahrt geschickt.«

»Du hast was?«

Er sah mich von oben herab an und bedachte mich mit diesem resignierten Blick, der mir das Gefühl gab, eine nervende kleine Schwester zu sein.

»Ich habe ihn von einer öffentlichen Telefonzelle aus angerufen und gesagt, ich würde ihn vom Militär kennen und befände mich im Besitz von Informationen über seine Forschungen, aber dass ich persönlich mit ihm sprechen müsse. Ich habe ihm gesagt, ich sei in Frederick.« Er verzog
die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Er wird zwei Stunden weg sein.«

Frederick, Maryland. Bestimmt fünfunddreißig Meilen entfernt. Nahe genug für Flemming, um der Meinung zu sein, es lohne sich, der Spur zu folgen, weit genug, um dafür zu sorgen, dass er zwei Stunden beschäftigt war. Flemming würde den ganzen Nachmittag unterwegs sein, gesetzt den Fall, er hatte den Köder geschluckt. Angesichts der Tatsache, dass Flemming noch paranoider als ich war, konnte ich damit rechnen, dass er angebissen hatte.

Das war unglaublich. Allmählich ging ich nicht mehr davon aus, dass Cormac so etwas schon einmal getan hatte. Ich war mir sicher, dass er es schon oft getan hatte.

Jetzt zog sich Cormac Handschuhe aus dünnem schwarzem Leder an. Ich folgte seinem Beispiel, auch wenn es sich bei meinen um billige Wollhandschuhe handelte, die ich in meinem Wagen gefunden hatte. Nicht einmal annähernd so cool wie seine. Als wir die Tür von Flemmings Büro erreichten, hatte er bereits ein Magnetkärtchen aus der Tasche gezogen: eine Schlüsselkarte.

»Woher hast du die?«, zischte ich.

»Vom Hausmeister«, sagte er. »Keine Sorge, ich werde sie zurückgeben.«

Oh. Mein. Gott.

Das Schloss klickte. Die Tür glitt auf.

Ich folgte Cormac in das Büro. Er schloss sanft die Tür hinter mir.

Das Büro lag im Dunkeln. Cormac machte keine Anstalten, das Licht anzuknipsen. Durch das Milchglasfenster in der Tür drang so viel Korridorbeleuchtung, dass wir uns
in dem Raum zurechtfinden konnten. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. Schneller als Cormacs; ich befand mich längst auf dem Weg zu dem Aktenvernichter in der Ecke, während er immer noch blinzelte.

Der Papierkorb unter dem Schredder war leer. Die Ablagefläche daneben ebenfalls. All die Papiere, verschwunden. Natürlich waren sie das. Schließlich hatte er den ganzen Vormittag damit verbracht, sie zu vernichten.

Ich machte mich an die restlichen Dokumentenstapel, die sich auf dem Schreibtisch und den Bücherregalen türmten. Es waren alles medizinische Fachzeitschriften, veröffentlichte Artikel, Fotokopien, Dissertationen und dergleichen. Manches davon hatte ich selbst aufgestöbert. Auf den ersten Blick gewährte nichts davon Einblick in Flemmings Forschungen. Alles nur Hintergrundinformationen und Unterlagen. Bloß das Brot, nicht das Fleisch in der Mitte eines Sandwiches.

Cormac trat an den Schreibtisch, um die Computer anzuschalten. Nachdem sie hochgefahren waren und die Monitore aufleuchteten, sah er kopfschüttelnd zu mir herüber. »Mit einem Passwort geschützt«, sagte er. »Hacken ist nicht gerade meine Stärke.«

Nein, er war eher der Typ, der mit einer gestohlenen Plastikschlüsselkarte und einem Revolver Kaliber .45 herumlief.

Auf eine gründliche Durchsuchung war ich nicht vorbereitet. Ich war – fälschlicherweise – davon ausgegangen, dass ich in dem ganzen Verhau irgendetwas einfach herumliegen sähe, trotz der ganzen vernichteten Akten. In
der Hoffnung auf einen Geistesblitz musterte ich die Bücherregale. Ich fand es amüsant, wie die physiologischen Nachschlagewerke gleich neben den Sagenenzyklopädien standen.

Ich seufzte und stand kurz davor, meine Niederlage einzugestehen. »Schauen wir mal, ob wir ins Nebenzimmer kommen.«

Die zweite Tür wies ebenfalls ein Milchglasfenster auf, doch auf der anderen Seite war es dunkel. Durch die Scheibe ließ sich nicht das Geringste erkennen. Cormac zückte seine zuverlässige gestohlene Magnetkarte, ließ sie durch das Lesegerät gleiten und öffnete die Tür, die vor ihm aufschwang. Er richtete sich auf und bedeutete mir hineinzugehen.

»Nach dir.«

Ich hatte das Gefühl, ein uraltes ägyptisches Grabmal zu betreten. Es war so still, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören konnte, und es herrschte die Art Kühle, die durch unterirdisches Mauerwerk gekrochen kam. Ich konnte in der Dunkelheit ganz gut sehen. Der Linoleumboden ging weiter, und wie im Büro waren die Wände auch hier von Regalen gesäumt. Außerdem gab es Labortische, Ausgussbecken und Wasserhähne, sowie einen gewaltigen metallisch glänzenden Kühlschrank, der leise summte. Hier hatte Flemming auch eine ansehnliche Sammlung von medizinischer Ausrüstung, die ich in seinem Labor erwartet hatte: Ständer mit Reagenzgläsern, Bechergläser, Bunsenbrenner und unidentifizierbare Geräte auf den Tischen, die in Steckdosen an den Wänden angeschlossen waren. Es mochte sich um Oszillatoren, Autoklaven und all
die Dinge handeln, die in Krankenhausserien im Fernsehen zu sehen waren oder in einer Zahnarztpraxis. Auch hier herrschte eher die Atmosphäre eines Uni-Biologielabors als einer heimlichen Forschungseinrichtung der Regierung.

Die gegenüberliegende Wand bestand aus Glas, vielleicht Plexiglas. Dahinter ging das Zimmer weiter, wurde jedoch durch eine Trennwand in zwei Räume unterteilt. Ich trat näher. Beide Extrazimmer verfügten über ein Feldbett, ein Waschbecken und eine einfache Toilette in der Ecke. In das Plexiglas waren Türen geschnitten, mit Klinken nur an der Außenseite. Die Türen wiesen schmale Schlitze auf, durch die Gegenstände gereicht werden konnten. Wie zum Beispiel Essenstabletts. Es handelte sich um Zellen.

Leise trat Cormac neben mich. »Verflucht. Das ist echt krank.«

Allerdings. »Riechst du auch Knoblauch?« Eine Zellentür stand offen. Ich täuschte mich nicht; im Innern der Zelle verstärkte sich der Knoblauchgeruch noch. Es war nicht so, als koche jemand damit oder als befände sich irgendwo eine zerschnittene Knoblauchzehe. Der Geruch war allgegenwärtig. Ich trat an eine Wand, berührte sie und roch daran. »Ist es in der Farbe? Haben sie Knoblauch in die Farbe gemischt?«

»Sieh dir mal die hier an«, sagte Cormac aus der anderen Zelle. Er ließ eine kleine Taschenlampe über die Wand gleiten, die im Lichtschein glitzerte. Sie funkelte wie Silber – winzige Silbersplitter, die in der Farbe steckten. Ich hielt mich in einiger Entfernung.


Zwei Zellen. Eine für einen Vampir, eine für einen Werwolf; so konstruiert, dass beide mithilfe ihrer spezifischen Allergien unter Kontrolle gehalten wurden. Beide Zellen sahen aus, als seien sie eine ganze Weile leer gewesen. Die Laken waren frisch, nicht zerknittert. Es roch unbewohnt.

»Das sieht mir aber nach sehr praxisbezogenen Forschungen aus«, sagte Cormac.

Für mich sah es nach unfreiwilligen Versuchspersonen aus. Ich hatte Magenschmerzen.

Cormac kam aus der Zelle. »Hast du genug gesehen?«

»Einen Moment noch.« Ich ließ noch einmal den Blick durch das Zimmer schweifen. Allem Anschein nach war der Großteil der Papiere in das Büro geschafft und vernichtet worden. Hier waren lediglich leere Tische und veraltete Geräte.

Neben der Zelle mit den Silberwänden hing ein Klemmbrett an einem Nagel. Als ob jemand Krankenprotokolle griffbereit haben wollte. Das Klemmbrett wirkte ziemlich einsam und vergessen. Ich griff danach.

Es klemmten nur drei Blatt Papier an dem Brett. Tabellen mit einer Namensliste. Namen – Volltreffer! Rasch überflog ich sie. Es waren nur Vornamen, vielleicht insgesamt zwei Dutzend.

Auf der Hälfte der zweiten Seite stand: Fritz, 1,83 m, 95 kg, h.s. lupus. Homo sapiens lupus. Es konnte sich unmöglich um denselben Fritz handeln!

Ich blätterte zur ersten Seite zurück und entdeckte einen anderen Namen, einen, der mir eigentlich sofort hätte auffallen müssen: Leo, 1,75 m, 68 kg, h.s. sanguinis. Vampir.


Rätsel über Rätsel … Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt wissen wollte, wie Flemming und Leo miteinander zusammenhingen. Inzwischen war ich so weit, dass ich jede Verschwörungstheorie glauben würde, die man mir auftischte.

»Das ist es«, murmelte ich. »Das hier brauche ich.« Ich nahm die Blätter von dem Klemmbrett und machte Anstalten, sie zusammenzufalten, um sie mitzunehmen.

Cormac riss mir die Papiere aus der Hand. Er marschierte in das Nebenzimmer und zu dem Tischkopierer, der in der Nähe des Aktenvernichters stand. Das Gerät war so laut und die Scannerlichter so grell, dass ich mir ganz sicher war, dass die Typen von der Security uns finden würden. Schnell und professionell hatte Cormac die drei Seiten kopiert. Er reichte mir die Kopien, klemmte die Originale zurück an das Brett und hängte es wieder an den Nagel an der Wand. Er machte die Tür zu dem Labor zu und überprüfte, ob sie auch tatsächlich verschlossen war.

Er schaltete die Computer aus und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Zufrieden nickte er. »Sieht gut aus. Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«

Nachdem er sichergestellt hatte, dass die Tür zum Korridor verschlossen war, zog er sich die Handschuhe aus und steckte sie in eine Tasche. Ich folgte seinem Beispiel und rollte dann nervös die Papiere zusammen, die wir hatten mitgehen lassen.

Auf dem Weg aus dem Gebäude machten wir einen Umweg. Cormac blieb vor einem Wandschrank in einem Seitenkorridor im Hauptgeschoss stehen. Wie versprochen, ließ er die Magnetkarte in die vordere Ablage am dort abgestellten
Frachtkarren des Hausmeisters gleiten. Es dauerte nur eine Sekunde.

Wir sprachen erst wieder, als wir draußen waren und mit einem Dutzend anderer anonymer Fußgänger den Bürgersteig entlanggingen. Es war immer noch hell draußen, was nicht zu der Dunkelheit in Flemmings Büroräumen und unseren heimlichen Aktivitäten dort zu passen schien.

»Und so bricht man in Regierungsgebäude ein«, verkündete Cormac schließlich.

»Diese Watergate-Bürschchen hätten noch von dir lernen können, was?«

Er stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Solche Poser!«



 Das Abendessen gab es vom Zimmerservice in Bens Hotel. Cormac saß auf dem Bett, den Teller auf seinem Schoß balancierend, ein Auge auf den Nachrichtensender, der ohne Ton im Fernsehen lief. Er und Ben tranken Bier, wie alte Kumpel aus Unizeiten. Vielleicht hatten sie sich dort kennengelernt.

Wir hatten Ben von unserem Ausflug berichtet. Die Tabelle aus dem Labor lag quer über den Tisch ausgebreitet.

Ben nickte in Richtung der Papiere. »Ist das eine Kopie, oder haben Sie die Papiere einfach aus seinem Büro entwendet?«

»Es ist eine Kopie.«

Er spitzte die Lippen und nickte kurz, als sei er mit der Antwort zufrieden. »Ist es die Sache wert gewesen?«

Beide sahen mich an. Ich rieb mir die Stirn. Mein Gehirn war am Überlaufen. »Ja, ich glaube schon.«


Ben sagte: »Das beweist überhaupt nichts, ist Ihnen das klar?«

»Ich kenne Leute auf der Liste. Wenigstens glaube ich das. Wenn es mir gelingen sollte, sie aufzuspüren, können sie mich an jemand anderen verweisen, mit dem ich mich unterhalten kann.« Hoffte ich.

»Werden sie sich mit dir unterhalten?«, fragte Cormac.

»Ich weiß es nicht.«

Ben lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Kitty, ich weiß, dass dieser Knilch, Flemming, verdammt verdächtig ist. Aber vielleicht ist er genau das, was er zu sein scheint: ein Arzt der NIH, ehemaliger Militärforscher, nervös, weil er nicht will, dass ihm die finanziellen Mittel gestrichen werden. Was werden Sie denn Ihrer Meinung nach herausfinden?«

Fritz der Nazi. Es würde mich interessieren, welche Fragen Flemming ihm stellte, vorausgesetzt, er redete tatsächlich mit seinen Versuchspersonen. Ich fragte mich, ob Fritz ihm die Geschichten erzählte, die er mir nicht erzählen wollte. Was wollte ein ehemaliger medizinischer Forscher bei der Armee von einem Nazi-Werwolf und Kriegsveteranen erfahren …

»Militärische Anwendungsmöglichkeiten«, flüsterte ich. Ich schluckte und versuchte, meine Kehle freizubekommen, weil beide Männer ihre Gabeln und ihr Bier niedergelegt hatten und mich gespannt anstarrten. »Er hat diese Geschichte von einem Patienten nach einem Autounfall erzählt, schreckliche Verletzungen, aber der Mann ist nach einer Woche aus dem Krankenhaus spaziert. Flemming schien völlig … hin und weg davon zu sein. Von den Möglichkeiten.
Er hat bei der Anhörung davon gesprochen, schon vergessen? Krankheiten heilen, sich der heilenden Fähigkeiten eines Lykanthropen bedienen. Man stelle sich einmal eine Armee aus Soldaten vor, die derart schwer umzubringen sind.«

»Wenn er vom Militär unterstützt würde, bräuchte er dem Kongress gegenüber keinerlei Erklärungen abzugeben«, sagte Ben.

Cormac sagte: »Selbst wenn er militärische Anwendungsmöglichkeiten entwickeln sollte, gibt es daran denn etwas auszusetzen?«

»Sehr wohl, wenn er Menschen benutzt«, sagte ich. »Er hat Gefängniszellen in seinem Labor.«

»Moment mal, ich habe gedacht, Ihnen gefällt, was dieser Kerl macht«, sagte Ben. »Dass Sie die ganze Sache öffentlich machen wollen. Und jetzt wollen Sie ihm den Laden dichtmachen?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Warum?«

Ich zuckte mit den Schultern, denn es stimmte. Das Zeug in der Washington Post hatte ich toll gefunden. Ich genoss den Respekt. Aber ich hatte immer noch den Knoblauchgeruch der Wandfarbe in dem Labor in der Nase. »Weil er unmoralisch vorgeht.«

Ich war noch nicht fertig, aber ich konnte nicht weiteressen. Mittlerweile war es dunkel; Zeit, Alette einen Besuch abzustatten. »Den einen Typen werde ich vor morgen nicht aufspüren können, aber ich glaube, ich kann den anderen noch heute Abend auftreiben. Das werde ich jetzt tun.«


»Brauchst du Gesellschaft?«, fragte Cormac. Was eigentlich so viel bedeutete wie: Brauchst du Hilfe?

»Nein, vielen Dank, das schaffe ich schon. Glaube ich jedenfalls.« Ich sammelte die Seiten aus Flemmings Labor ein.

»Vielleicht sollten Sie eine Kopie von den Papieren machen«, sagte Ben. »Sie vielleicht in einem Schließfach deponieren. Nur für den Fall.«

»Oder sie jemandem schicken«, sagte Cormac. »Und dazuschreiben, die Papiere zu öffnen, falls dir etwas zustoßen sollte. Solltest du in Schwierigkeiten geraten, kannst du es als Druckmittel verwenden, ohne zu lügen.«

»Oder Sie könnten es nicht tun, behaupten, Sie hätten es getan, und es so oder so als Druckmittel einsetzen.« Ben richtete seine Worte an Cormac, und in der Aussage schwangen ganze Bedeutungsschichten mit.

Cormac setzte sein bestes unverschämtes Grinsen auf. »Würde ich so etwas je tun?«

Ben verdrehte die Augen. »Da berufe ich mich auf den fünften Zusatzartikel zur Verfassung. Ich möchte mich schließlich nicht selbst belasten.«

Ich starrte sie an. »Ähm, ihr zwei kennt euch wohl schon recht lange, was?«

Sie tauschten einen Blick aus, einen jener »Es würde zu lange dauern, diesen Insiderwitz zu erklären«-Blicke.

»Ihr werdet es mir nicht verraten, oder?«

»Es ist besser für Sie, wenn Sie es nicht wissen«, sagte Ben.

Am liebsten wäre ich zum nächsten Internetanschluss gelaufen, um herauszufinden, was für einen ruchlosen
Streich die beiden vor vielen, vielen Jahren ausgeheckt hatten. Wenigstens vermutete ich, dass es vor vielen, vielen Jahren gewesen war.

Vielleicht sollte ich mir einen anderen Anwalt suchen. Doch es würde viel zu lange dauern, die ganze Sache jemand anderem zu erklären.



 Ich wollte Alette die Liste zeigen, um herauszufinden, ob sie den einen oder anderen Homo sapiens sanguinis darauf kannte, und um Leo zu verpetzen. Ja, genau, ich war dabei zu tratschen, und es hatte sich nicht mehr so gut angefühlt, seit ich mit acht Jahren den geheimen Vorrat meiner zwölfjährigen Schwester an nicht jugendfreien Videos ausgeplaudert hatte. Sie hätte mich einfach mitschauen lassen sollen, dann hätte sie den Fernseher in ihrem Zimmer behalten können.

Ich eilte in die Eingangshalle, wo ich einen Augenblick stehen blieb und überlegte, ob ich im Salon oder im Esszimmer nachsehen sollte oder lieber Emma oder Bradley suchen und sie fragen, wo Alette zu finden sei. Denk nach, wenn ich der Obervampir wäre, wo würde ich mich aufhalten?

Etwas berührte mich leicht an der Schulter. Ich keuchte auf und drehte mich um, der Schreck war mir in sämtliche Glieder gefahren. Leo stand hinter mir, ganz gelassen, als sei er den ganzen Abend dort gewesen und habe die Landschaft betrachtet. Ich hätte schwören können, dass er nicht in der Eingangshalle gewesen war, als ich ins Haus trat. Doch ich hatte sein Herannahen nicht gewittert, hatte ihn nicht gesehen, gerochen oder gehört.


»Hallo«, sagte er leichthin. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Am liebsten hätte ich ihm einen Hieb versetzt. »Was verdammt noch mal ist eigentlich Ihr Problem?«

»Sie lassen sich so leicht reizen, können Sie es da einem Mann ernsthaft verübeln, wenn er es versucht?«

»Ja, ja, das kann ich.«

»Ach. Na dann.« Er spazierte im Kreis um mich herum, sodass er mir die Ausgänge versperrte.

Er neckte mich. Das war alles. Provozierte mich, wie er selbst eingeräumt hatte. Ich holte tief Luft, fest entschlossen, mich zu beruhigen.

»Ich habe eine Frage an Sie«, sagte ich und versuchte, fröhlich und gelassen zu klingen. »Was wissen Sie von Dr. Flemming?«

Er zuckte mit den Schultern. »Regierungsforscher. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach wissen?«

»Ich habe mit ihm gesprochen. Ihr Name ist aufgetaucht. « Beides stimmte, jedenfalls einzeln für sich genommen.

»Tatsächlich? Was hat er denn über mich gesagt?«

»Nichts. Er ist verschlossen. Deshalb frage ich ja Sie.«

»Und ich reiße gerne das Maul auf, wie?« Er lächelte, wobei er sein Gebiss mit den Fangzähnen zeigte. Dann entspannte sich seine Miene. »Ich mag das eine oder andere Mal mit ihm gesprochen haben.«

»Worüber?«

»Dies und das. Über das Leben als Vampir. Ich bin – wie würde man es nennen? – ein geborener Informant.« Er fing an, auf und ab zu gehen, die Hände in den Hosentaschen,
den Blick zu Boden gerichtet. »So viel muss man ihm lassen, er versteht etwas von seinem Forschungsgebiet. Wenigstens weiß er gut genug Bescheid, um zu wissen, wo er uns findet, wenn er möchte. Und dann stellt er einfach nett seine Fragen, ist das nicht unglaublich? Er zeigt, wie gut er Bescheid weiß, und man fühlt sich nicht schlecht, wenn man seine Fragen beantwortet. Man wird einfach zu einem weiteren Datenbündel. Mehr ist nicht.«

Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie Flemming durch die Straßen lief, bis er im Crescent landete, Notizblock und Kassettenrekorder in der Hand, und einfach nett seine Fragen stellte.

»Was haben Sie ihm erzählt? Wie das Leben als Vampir ist?«

Er sah einen Augenblick weg, blickte gedankenverloren in die Ferne. Es hatte den Anschein, als sei da noch eine Persönlichkeit tief in seinem Innern verborgen.

»Die Zeit steht beinahe still«, sagte er. »Die Welt scheint einen Moment lang erstarrt zu sein. Man kann jedes kleine Stückchen davon ganz genau betrachten. Sämtliche mikroskopischen Punkte sind deutlich zu erkennen. Und man bewegt sich wie ein Löwe durch das Buschland. Einem wird klar, dass man sich alles nehmen kann. Man muss nur die Hand ausstrecken und packen, was immer man haben will. Wen immer man haben will.«

Im nächsten Moment stand er neben mir. Er strich mein Haar beiseite, und sein Atem hauchte an meinem Hals vorbei, ein leichtes, warmes Seufzen. Keine Zähne, keine Bedrohung, nur eine Liebkosung. Ich erzitterte, ohne jedoch
vor ihm zurückzuweichen. Aus irgendeinem Grund blieb ich, wo ich war.

»Haben Sie das zu hören erwartet?«, fragte er.

Ich wandte den Kopf und starrte ihn zornig an. Doch er hatte nichts getan. Es waren nur Worte.

Ich wusste besser als jeder andere, was ein Mensch mithilfe bloßer Worte ausrichten konnte.

»Geht es darum, wenn man ein Vampir ist?«, fragte ich. »Sind Sie deshalb so ein arrogantes Arschloch?«

Er lachte. »Ein arrogantes Arschloch? Wirklich? So muss es wahrscheinlich auf die anderen wirken. Aber in unseren Augen seid ihr anderen kaum mehr als ein bisschen Haar, das im Wind fliegt. Uns ist es gleichgültig, was ihr denkt.«

»Nicht alle Vampire sind so. Mir sind schon welche begegnet, die tatsächlich vernünftige Menschen sind.« Ein oder zwei. Vielleicht. »Das ist alles, was Flemming macht? Geschichten sammeln? Wahre Lebensgeschichten anhäufen?«

»Ich bin mir sicher, dass das nicht alles ist, was er tut. Er ist ein Mediziner, oder etwa nicht? Nebenbei entnimmt er wahrscheinlich Blutproben. Jedenfalls würde ich das machen. « Er leckte sich die Lippen.

»Und wenn ich Ihnen nun sagte, dass Flemming ein Labor mit Gefängniszellen hat? Eine hat Knoblauch in der Wandfarbe, als sei sie dafür da, einen Vampir zu bändigen. Was, wenn es aussieht, als hielte er Versuchspersonen gegen ihren Willen gefangen?«

Leos Blick war umhergeschweift; er hatte gleichgültig den Raum gemustert, als sei er ein begeisterter Anhänger
von Innenarchitektur. Jetzt richtete er seine Augen auf mich, auf einmal interessiert. Beinahe wäre ich einen Schritt zurückgewichen. Doch wenn ich das getan hätte, wäre ich vielleicht gar nicht erst stehen geblieben, sondern gleich ganz aus dem Zimmer gelaufen. Leos Interesse war mir gar nicht recht.

»Es wäre überaus gefährlich und töricht, wenn er das getan haben sollte«, sagte er. »Selbst wenn es ihm gelänge, einen Vampir zu fangen, könnte er ihn nie wieder freilassen – und überleben.« Seine Lippen teilten sich, und er entblößte sein Gebiss, die scharfen Spitzen seiner Fangzähne.

»Außer er weiß wirklich gut mit einem Pfahl umzugehen«, sagte ich.

»In der Tat.« Dieser britische Akzent konnte ein einzelnes Wort derart bedeutungsschwanger klingen lassen!

»Ah, Kitty, Sie sind wieder da.« Alette, ganz die Königin ihres Reiches, kam in die Eingangshalle stolziert, schick angezogen und elegant wie immer. Sie erweckte den Eindruck, auf dem Weg von einer Aufgabe zur nächsten zu sein. Sie grüßte Leo mit einem Neigen ihres Kopfes und blieb vor mir stehen, um mich mit jenem steifen Nicken zu betrachten, das mir das Gefühl gab, ich hätte ihre Vorstellungen nicht erreicht, würde sie niemals erreichen. »Ich habe Sie vor einiger Zeit zurückerwartet. Ihre Verspätung bedeutet hoffentlich, dass Ihr Nachmittag ergiebig gewesen ist?«

An dieser Stelle musste ich die Informationen an sie weitergeben, die ich ihr versprochen hatte. Es stellte sich nur die Frage, wie viel ich ihr erzählen sollte. »Ich habe herausgefunden, dass Flemming Gefängniszellen für Vampire
und Werwölfe in seinem Labor hat. Ich glaube, dass er Versuchspersonen gegen ihren Willen festgehalten hat.«

»Mit Versuchspersonen meinen Sie Vampire und Lykanthropen? Haben Sie eine Ahnung, wie er solche Wesen überhaupt gegen ihren Willen hat gefangenhalten können?« Der Unglaube war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

»Ich weiß es nicht, aber er hat es getan«, sagte ich ärgerlich. »Hier, sehen Sie sich das an. Er hat sich mit Leuten unterhalten.« Ich zeigte ihr die Liste, wobei ich nicht vergaß, auf Leos Namen auf der ersten Seite zu deuten.

Alette sah Leo an. »Du hast mit Flemming gesprochen?«

Ich wollte, dass sich Leo wie ein Kind wand, das beim Lügen ertappt worden war. Ich wollte, dass er errötete, verlegen aussah, den Blick senkte, etwas in der Art. Er stand ruhig und völlig unbewegt da.

»Ja«, sagte er. »Das habe ich. Der gute Doktor hat die Runde gemacht und Volkssagen gesammelt. Ich habe mich in der Annahme mit ihm unterhalten, dass solche Gespräche beiden Seiten etwas bringen. Im Grunde habe ich mich ein wenig als Doppelagent betätigt, wenn man es so ausdrücken möchte.« Er setzte sein draufgängerisches Grinsen auf.

»Und du hast es nicht für nötig befunden, mir davon zu erzählen?«, fragte Alette.

»Weil ich nichts herausgefunden habe. Was mich zu der Vermutung gelangen lässt, dass er nichts zu verbergen hat.« Die Worte waren scharf gegen mich gerichtet. »Er ist wirklich bloß ein ernsthafter Wissenschaftler, der gerade Gefahr läuft, seine finanziellen Mittel gestrichen zu bekommen.«


Warum kaufte ich ihm das nicht ab?

Alette war da anderer Meinung. Sie nickte zufrieden und reichte mir die Seiten zurück. »Sind diese Zellen in letzter Zeit belegt gewesen?«

»Das lässt sich schwer sagen«, meinte ich. Gerochen hatte ich nichts. »Ich glaube nicht.«

»Wir werden weiterhin ein Auge auf Flemming haben. Ihre Wachsamkeit ist lobenswert, Kitty. Lassen Sie sie aber nicht in Paranoia ausarten.«

Leo sagte zu Alette: »Meine Liebe, du scheinst mitten in der Erledigung einer Aufgabe zu stecken. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

»Immer, Leo.« Er bot ihr den Arm an, und sie hakte sich bei ihm ein. Als sie die Eingangshalle verließen, warf sie mir einen letzten Blick über die Schulter zu.

Es war mir unmöglich zu sagen, wem ich glauben konnte. Ich wollte gut von Alette denken, und wenn sie Leo vertraute, sollte ich die Sache nicht anzweifeln. Sie kannte ihn länger als ich. Vielleicht war Flemming tatsächlich harmlos, und der ganze Mantel-und-Degen-Unsinn mit Cormac war Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte das Gefühl, mir einen Weg durch einen Irrgarten zu suchen. Ich hasste Irrgärten!

Diese Stadt ging mir allmählich an die Nieren.




Sieben

Donnerstag war bei der Anhörung ein Tag voll Prominenter, die ihren Ruhm dem Paranormalen verdankten.

Zum einen war da natürlich ich. Man hatte mir gesagt, es sei möglich, dass ich heute aussagen würde, falls der Ausschuss Zeit haben sollte. Ben meinte, ich solle mich lieber nicht darauf verlassen. Ich überlegte mir schon, mit den Presseleuten eine Wettgemeinschaft zu gründen und darauf zu tippen, wann ich tatsächlich aufgerufen würde.

Die guten Senatoren hatten andere Leute herbeizitiert, die in Sachen Magie und Übernatürliches Berühmtheit erlangt hatten, und diese anderen trafen heute ein.

Im Flur vor dem Anhörungssaal bildete sich eine Menschenmenge um eine einsam wartende Gestalt – einen elegant aussehenden Mann in den Dreißigern, der liebenswürdig lächelte. Zuerst dachte ich, die Leute, die ihn umringten, seien Reporter, doch dann griff der Mann nach einem der Notizblöcke, schrieb seinen Namen darauf und reichte ihn zurück. Da erkannte ich ihn wieder: dieses unbeschwerte Lächeln, das modisch zurechtgeschnittene rotblonde Haar, die klaren Gesichtszüge, die ihn augenblicklich sympathisch und vertrauenswürdig erscheinen ließen. Jeffrey Miles, professionelles Medium.

Er war vor allem in den Daily Talkshows bekannt, bei denen er regelmäßig die Runde machte und den Moderatoren
und dem jeweiligen Publikum mit seiner genauen Kenntnis ihrer Freunde und Verwandten, die »entschlafen« waren, Ehrfurcht einflößte. Er behauptete, mit »dem Jenseits« kommunizieren, Nachrichten und Beteuerungen der Toten übermitteln und Informationen offenbaren zu können, die nur die Verstorbenen oder das jeweilige Mitglied des Publikums wissen konnten. Klassisches Cold Reading. Er fand Anklang bei den Leuten, die auf Engel und Precious Moments standen.

Ich lehnte an der Wand und betrachtete grinsend das Geschehen. Jemand in meiner Lage – ein Werwolf, der das Übernatürliche am eigenen Leib erfahren hatte – könnte vielleicht dazu neigen, an seine eindrucksvollen Kräfte zu glauben. Doch ich tat es nicht. Es war manipulativer Unsinn, und Leute wie er machten es dem Rest der Welt so schwer, an Menschen wie mich zu glauben.

Die Sitzung sollte anfangen, und Leute von der Security mussten eingreifen, um Miles’ Bewunderer aus dem Weg zu schaffen. Seine Freundlichkeit verschwand nicht zusammen mit seinen Fans; es war keine Maske, die er für sie aufsetzte. Amüsiert schüttelte er den Kopf und strich sich auf dem Weg zur Tür den Blazer glatt.

Er ging direkt an mir vorbei, ohne mich eines zweiten Blickes zu würdigen, und war schon durch die Tür, als er stehen blieb, zurückkehrte und sich umdrehte, um mich anzusehen.

»Sie müssen Kitty Norville sein«, sagte er.

»Und Sie sind Jeffrey Miles.« Ich verschränkte die Arme.

»Wissen Sie …« Er kratzte sich am Kopf und schien sich auf einmal unbehaglich zu fühlen. »Ich muss etwas gestehen.
Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin einer von denen gewesen, die das Ganze für einen Werbegag gehalten haben. Ihre Sendung, die Sache mit den Werwölfen. Aber Sie sind tatsächlich ein Werwolf, und ich habe das Bedürfnis, mich für meine Zweifel zu entschuldigen.«

Ich starrte ihn an, völlig verblüfft und sprachlos. Das passierte mir höchstens zum dritten Mal in meinem ganzen Leben. Der höfliche, sozialisierte Teil meines Gehirns gab sich Mühe, seine Entschuldigung huldvoll entgegenzunehmen. Der sarkastische Teil schob dem sofort einen Riegel vor.

Er war ein Mensch, nichts weiter, soweit ich das beurteilen konnte, ohne die geschärften Sinne, die ein Werwolf besaß. Ich musste es schließlich wissen. »Woher wissen Sie das?«

»Sie haben eine wilde Aura. Sehr animalisch. Das sehe ich nur bei Lykanthropen.«

Der sarkastische Teil meines Hirns musste sich zusammenreißen, um nicht in Gelächter auszubrechen.

»Tja, danke für das Vertrauensvotum«, sagte ich. »Leider kann ich es nicht erwidern.«

»Zu viele erwiesene Hochstapler?«

»Etwas in die Richtung.«

Er schloss für einen Moment die Augen und entspannte sich sichtlich; seine Schultern senkten sich ein wenig, sein Gesicht wurde schlaff, als sei er an Ort und Stelle im Stehen eingeschlafen. Fasziniert sah ich ihm zu. Anscheinend bekam ich eine Gratisvorstellung geboten!

Dann sagte er: »Theodore Joseph nimmt viel Raum in Ihren Gedanken ein.«


Ich biss die Zähne zusammen, um nur ja nicht den Mund aufzumachen. Er hätte mir genauso gut einen Hieb in den Magen versetzen können. Ich sah weg, bevor mir die Tränen in die Augen treten konnten, wie es immer geschah, wenn ich in einem unerwarteten Moment an T.J. erinnert wurde.

Meine Gedanken überschlugen sich. Er hätte Nachforschungen anstellen können. Er musste im Voraus gewusst haben, dass ich da wäre, also hätte er sich den Polizeibericht ansehen können; denjenigen, in dem ich T.J.s Namen erwähnte. Es gab Akten, die Miles ohne weiteres hätte ausfindig machen können …

Er fuhr fort: »Er sagt … es gibt nichts zu verzeihen. Hören Sie auf, um Verzeihung zu bitten.«

Das stand in keinem Bericht geschrieben. Die Polizei wusste nicht, dass T.J. tot war. Den Teil hatte ich ihnen nicht auf die Nase gebunden.

Ich hatte T.J. niemals um Verzeihung gebeten. Nicht laut – ich meine, wie hätte ich das tun sollen? Er war tot. Und ich war schuld an seinem Tod. Es tat mir so unendlich leid, und vielleicht hatte ich das all die Wochen einfach nur einmal sagen wollen. Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, es ihm zu sagen. Ich wünschte, dass er hier bei mir wäre, damit ich es ihm sagen könnte.

Und hier stand Jeffrey Miles und betrachtete mich mit einem ruhigen, mitleidigen Blick, wobei er düster lächelte.

Ich rieb mir heftig die Augen, doch es funktionierte nicht. Tränen quollen hervor.

»Es tut mir leid«, sagte er und reichte mir ein Taschentuch. Er hatte es griffbereit, als brächen andauernd Menschen
vor ihm in Tränen aus. »Dies ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort für derlei Dinge.«

»Nein, ist schon okay. Ich habe es selbst herausgefordert, nicht wahr?« Ich lachte halbherzig vor mich hin. »Manchmal kann ich ihn beinahe hören. Sie sagen, es ist echt?« Jeffrey Miles war echt. Ich kam mir wie ein Esel vor.

»Ich glaube, er passt auf Sie auf. Kein Geist, nichts derart stark Ausgeprägtes. Aber er ist interessiert.«

»Wo … wo ist er?«

»Selbst ich weiß das nicht. Sie kommen zu mir. Ich kann sie nicht ausfindig machen. Wer war er?«

»Wissen Sie das nicht? Ich dachte, Sie seien ein Medium.«

»Er ist keine mitteilsame Präsenz.«

»Stimmt genau. T.J. Mein bester Freund. Er ist wegen mir ums Leben gekommen.«

»Ich glaube nicht, dass er die Sache so sieht.«

Und ich wusste, dass er recht hatte. Irgendwie sagte mir jene bohrende leise Stimme, die ich für die Stimme meines Gewissens gehalten hatte, dass es nicht meine Schuld war. Sie war die ganze Zeit über schon da gewesen und hatte mir gesagt, dass es in Ordnung sei, dass ich aufhören solle, mich so töricht zu verhalten. Ich hatte ihr nicht geglaubt. T.J. hatte jenen letzten Kampf gegen Carl gewollt, nicht nur, um mich zu verteidigen, sondern, weil sich die Auseinandersetzung zwischen ihnen schon seit Monaten zusammengebraut hatte. Er hatte siegen wollen, aber so war die Sache nicht ausgegangen. Hör auf, um Verzeihung zu bitten.

Im Anschluss daran wusste ich nicht recht, ob ich bereit
war, zwei Stunden lang in dem Saal zu hocken, doch die Sicherheitsleute machten Anstalten, die Türen zu schließen, und Jeffrey riet mir hineinzugehen.

Ben saß bereits in der letzten Reihe, den Laptop offen auf dem Schoß, und tippte eilig etwas, das mit der Anhörung zu tun haben mochte oder aber auch nicht. Ich setzte mich zu ihm, und Jeffrey gesellte sich zu uns.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Ben. Ich nickte und winkte ab.

Alle blickten zu einem Durcheinander, das sich am hinteren Ende des Saales zusammenbraute. Der Wachmann schien mit jemandem zu sprechen, der in den Saal wollte. Einen Augenblick später machte er die Tür auf und ließ eine Art Entourage herein: einen Mann mittleren Alters mit sehr kurzem, stahlgrauem Haar, der einen dunklen Rollkragenpulli und Bundfaltenhose trug, flankiert von zwei kräftigen Typen, die nach Leibwächtern aussahen.

All meine Haare standen zu Berge, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Die beiden waren Werwölfe, groß und furchterregend, und die Art, wie sie dem ersten Mann folgten, hatte etwas Unnatürliches an sich. Oder etwas Un-Übernatürliches. Es war, als hielten sie sich zu dicht an ihn oder beobachteten ihn zu angestrengt. Wie Labradorhunde, die unter Trennungsangst litten. Für Wölfe ganz untypisch.

»Wer ist das?«, murmelte ich.

Jeffrey lehnte sich herüber. »Das ist Elijah Smith. Er ist ein selbst ernannter Wunderheiler in Sachen Übernatürliches.«

Mir gefror das Blut, und meine Gänsehaut verstärkte
sich noch. Meine Schultern verspannten sich, und ich schluckte ein wolfartiges Knurren herunter. »Ich kenne ihn. Ich meine, ich weiß, wer er ist. Wir sind uns schon mal begegnet, irgendwie jedenfalls.«

»Sie haben doch nicht etwa versucht, sich seiner Kirche anzuschließen, oder?«

»Nein. Es war indirekt. Ich habe eine Frau kennengelernt, die versucht hat, seine Kirche zu verlassen. Die Sache ist nicht gut ausgegangen.« Sie hatte sich umgebracht. Die Vampirin hatte sich gepfählt, um ihm zu entkommen.

Was Prominente im Bereich des Paranormalen betraf, war Smith eine Klasse für sich. Jeffrey und ich waren in gewisser Hinsicht kaum mehr als Entertainer. Wir mochten das Herz am rechten Fleck haben und Menschen helfen wollen, aber im Grunde waren wir ansonsten nichts weiter als Freakshows. Smith hingegen bekundete öffentlich, er rette Menschen.

Er nannte seine Organisation die Kirche des Reinen Glaubens. Sein Predigtmotto lautete »Der reine Glaube wird euch befreien«, und er behauptete, Vampire und Lykanthropen mit seiner Art altmodischer Wunderheilung durch Handauflegen von ihren Leiden befreien zu können.

Die sogenannte Kirche wies große Ähnlichkeiten mit einer Sekte auf. Wenn seine Gefolgsleute einmal geheilt waren, verließen sie ihn nie. Sie reisten in einer Karawane mit ihm kreuz und quer durch das Land auf der Suche nach wahren Gläubigen, die vollkommen loyal waren, wie es die beiden Werwölfe zu sein schienen. Meine Informantin hatte gesagt, er sei tatsächlich in der Lage, sie zu heilen: Vampire konnten bei Tageslicht herumspazieren, Werwölfe
mussten sich nie mehr verwandeln. Doch nur, wenn sie für immer bei ihm blieben. Für manche mochte das Einbüßen der eigenen Freiheit vielleicht kein zu hoher Preis gewesen sein. Das Problem bestand darin, dass Smith ihnen nicht im Vorhinein sagte, welchen Preis es zu entrichten galt.

Was konnte er dem Ausschuss erzählen? Wozu war er hier?

»Wie zur Hölle haben sie ihn dazu gebracht auszusagen?« Soweit ich wusste, waren die wenigen Polizisten, die versucht hatten, gegen ihn zu ermitteln, nicht an ihn herangekommen. Nichts brachte Smith dazu, sein Gelände zu verlassen, und seine Gefolgsleute verteidigten ihn wie eine Armee. Jeffrey schüttelte den Kopf.

Da meldete sich Ben zu Wort. »Es geht das Gerücht um, Duke habe seiner Kirche offizielle Anerkennung und Steuerfreiheit angeboten. Dann kann er anfangen, Geldspenden einzusammeln.«

»Kann Duke das tun?«

»Es bedarf im Grunde nur eines Antrags beim Finanzamt«, sagte Ben, »aber vielleicht weiß Smith das nicht. Oder vielleicht kann Duke den Antrag beschleunigen.«

Setzte das nicht allem die Krone auf?

Jeffrey betrachtete Smith geistesabwesend mit gespitzten Lippen. Einen Augenblick später sagte er: »Ich mag ihn nicht. Ich glaube nicht, dass er ein Mensch ist.«

Ich sah ihn scharf an. »Vampir?«

»Nein, ich glaube nicht. Es ist etwas anderes. Dichter. Wäre es zu melodramatisch, wenn ich sagte, dass er böse aussieht?«

Da war ich ganz einer Meinung mit ihm. Meine derzeitige
Lieblingstheorie bezüglich Smith lautete, dass er eine Art spiritueller Vampir war. Anstatt sich von Blut zu ernähren, verzehrte er die Hingabe, Ehrfurcht und Anbetung der Menschen. Er heilte seine Anhänger nicht; vielmehr verfügte er über die Macht, ihre Schwächen zu unterdrücken, die Verwundbarkeit durch Sonnenlicht und das Bedürfnis, eine andere Gestalt anzunehmen. Meine Bekannte, ein Vampir namens Estelle, hatte sich für geheilt gehalten, doch als sie Smiths Karawane verließ, kehrte ihr Leiden zurück. Sie verbrannte wieder im Sonnenschein. Er war so mächtig, dass er Vampire und Lykanthropen unter seine Kontrolle bringen konnte, und so böse, dass er sie benutzte.

Ich wusste nicht genug, um zu erraten, was er war, besonders wenn Jeffrey recht hatte und er kein Mensch war.

Jeffrey sagte zuerst aus. Er lächelte mir zu und streckte den Daumen in die Höhe, bevor er an den Tisch trat. Falls er einen Anwalt bei sich hatte, gab sich dieser nicht zu erkennen. Er hatte ein vorbereitetes Statement und sprach sorgfältig, und ohne bedrohlich zu wirken, von der Notwendigkeit, dem Fremden auf der Welt und Geheimnissen, die wir nicht verstanden und vor denen wir vielleicht Angst haben mochten, offen gegenüberzutreten. Er vertrat den Glauben, dass das Universum im Grunde gut sei, und dass wir mit Wissen und Verständnis belohnt würden, falls wir mit dieser Einstellung an jede neue Begegnung mit dem Unbekannten herangingen. Für meinen Geschmack klang das Ganze ein bisschen zu metaphysisch und New-Age-mäßig. Offensichtlich war er noch nie mitten in der Nacht einem hungrigen Werwolf über den Weg gelaufen.
Am Ende einer solchen Begegnung standen nicht allzu viel Wissen und Verständnis.

Entweder brachte ihm der Fernseh-Promi-Status Respekt vonseiten der Senatorenrunde, oder Jeffrey gelang es einfach, sie mithilfe seines Charismas und seiner Liebenswürdigkeit für sich zu gewinnen. Er behandelte sie wie das Publikum bei einer Talkshow, bezog sie mit ein und erzählte Witze.

Er tat, weswegen Duke ihn wahrscheinlich herzitiert hatte: Er bezeugte die Existenz des Übernatürlichen, jedenfalls seines eigenen kleinen Zweiges. Noch vor zwei Monaten hätte jeder halbwegs vernünftige Mensch Jeffrey bestenfalls als New-Age-Spinner und schlimmstenfalls als manipulativen Scharlatan abgetan. Doch in diesem Kontext, diesem neuen Bezugsrahmen, in dem Vampire real waren, musste der Kongress der Vereinigten Staaten ihn ernst nehmen. Ich fragte mich, ob er ein wenig selbstgefällig war und sich von den Ereignissen, dem allgemeinen Haltungswandel bestätigt fühlte. Er sah einfach nur gelassen aus.

Ich lehnte mich vor, als Elijah Smith als Zeuge aufgerufen wurde.

Smith verließ seine Karawane niemals. Wer sich ihm anschließen wollte, wurde erst überprüft, bevor er hineingelassen wurde, um Smith zu treffen. Bisher hatte er noch nie in der Öffentlichkeit gesprochen. Endlich bekam ich ihn leibhaftig zu Gesicht.

Was auch immer Jeffrey in ihm sehen mochte, das darauf hindeutete, dass er kein Mensch war, blieb mir verborgen. Er bewegte sich selbstsicher, seine Körperhaltung wirkte ernst. Seine Werwolfbodyguards blieben zurück
und saßen in der ersten Reihe inmitten des Publikums. Sie hielten den Blick starr auf ihn gerichtet, ganz darauf erpicht, ihn keine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Heaven’s Gate«, flüsterte Ben mir zu. Ich sah ihn an, die Augenbraue emporgezogen zum Zeichen, dass ich auf eine Erklärung wartete. »Die Selbstmordsekte«, sagte er. »Er hat was von dieser selbstmörderischen Ruhe. Jim Jones, David Koresh, wissen Sie?«

Das machte mich nicht gerade zuversichtlich.

Er hatte kein Statement, also stürzte sich der Ausschuss gleich in die grundlegenden Fragen: Wo hatte er seinen Wohnsitz, was war er von Beruf? Smith behauptete, in Kalifornien ansässig zu sein. Es war mir nie gelungen, eine feste Adresse für ihn ausfindig zu machen. Seine Karawane zog nomadenhaft durchs Land. Vielleicht hatte er irgendwo ein Postfach.

Auf die Frage nach seinem Beruf antwortete er: »Spiritueller Berater.«

Das war ungefähr genauso surreal wie Jeffreys Antwort, »Kommunikationshelfer« zu sein. Aus irgendeinem Grund hatte niemand das Gefühl, vor den Senat treten und sagen zu können, er sei ein professionelles Medium oder ein Wunderheiler.

Duke sagte: »Soweit ich weiß, dienen Sie einer bestimmten Gruppe als spiritueller Berater. Könnten Sie diese Leute beschreiben?«

»Es sind Vampire und Lykanthropen, Senator.« Seine Stimme klang kühl, vielleicht mit einem Anflug von Belustigung.

Ich hatte ihn schon einmal sprechen gehört, aus der Ferne
mittels einer dürftigen Telefonverbindung. Selbst damals hatte seine Stimme etwas Betörendes, Hypnotisches gehabt. Er zog Zuhörer an, wie es jeder gute Prediger konnte. Doch da war noch etwas in der Art, wie in seiner Stimme Rätsel mitschwangen, die gelüftet werden würden, dunkle Geheimnisse, die er offenbaren würde.

In natura verdoppelte sich dieses Gefühl mindestens noch. Ich beugte mich vor, den Kopf zur Seite geneigt, weil ich unbedingt jedes Wort mitbekommen wollte. Ich wünschte, die Hintergrundgeräusche in dem Saal – Papierrascheln, hustende Leute – würden aufhören.

»Und inwiefern beraten Sie sie, Reverend Smith?«, fragte Duke. Derart respektvoll hatte Duke bisher noch keinen Zeugen behandelt. Ging er etwa tatsächlich davon aus, dass es sich bei Smith um einen braven christlichen Prediger handelte?

»Ich helfe ihnen auf der Suche nach dem Heilmittel.«

Als Nächstes sprach Henderson: »Diese Woche hat Dr. Flemming ausgesagt, er sei bei der Suche nach einem Heilmittel auf Schwierigkeiten gestoßen. Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten mehr Glück als die medizinische Wissenschaft gehabt?«

»Senator, diese Zustände lassen sich wissenschaftlich nicht vollständig erklären. Sie weisen eine spirituelle Dimension auf, und die Heilmittel liegen im Reich des Spirituellen.«

Das hatte ich mir schon immer gedacht. Ob es wohl unverschämt wäre, wenn ich mich weiter nach vorne setzte? Ich wollte nichts von dem versäumen, was Smith zu sagen hatte.


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.«

Senator Duke wandte sich an seinen Kollegen. »Er sagt genau das, was ich Ihnen bereits erklärt habe: Diese Leute sind verflucht, besessen, und ihnen muss der Teufel ausgetrieben werden.«

»Wir sind hier nicht im Mittelalter, Senator Duke.« Henderson wandte sich wieder seinem Zeugen zu. »Reverend Smith?«

»Ich glaube«, sagte er, »dass die Betroffenen in ihr Innerstes blicken können, um sich vom Makel ihrer … Krankheiten … zu reinigen.«

»Durch Gebet«, half Duke ihm weiter.

»In gewisser Weise, ja.«

Gebet, ja genau! Mehr musste ich nicht tun; es klang so einfach. Ich wollte mit ihm reden, von ihm lernen, denn ich hatte es die ganze Zeit über nicht geschafft, irgendwie Frieden mit diesem Leben zu schließen, doch er ließ es so einfach klingen …

»Kitty!«

Mein Gehirn ratterte. Verwirrt blinzelte ich. Jeffrey schüttelte mich am Arm. Er hatte mir so laut ins Ohr gezischt, dass sich die Leute vor uns umdrehten.

»Was? Was ist los? Was ist passiert?«

Ben starrte mich ebenfalls an. »Sie haben eine Minute lang wie eine Comicfigur ausgesehen. Ich glaube, Sie haben sogar gegeifert.«

»Habe ich nicht!«

Doch beide Männer musterten mich eingehend, besorgt. Trotz seiner schnodderigen Bemerkung war Bens Stirn gerunzelt. War ich in Ohnmacht gefallen? Hatte ich
das Bewusstsein verloren? Ich hatte lediglich der Zeugenaussage gelauscht, Smith …

Diese feste, betörende Stimme erfüllte den Saal. Ich konnte sie an meinem Herzen spüren.

»Oh mein Gott«, murmelte ich. »Bin das nur ich? Spüren Sie beide es denn nicht …«

Jeffrey schüttelte den Kopf. »Nicht auf diese Weise, aber ich kann es sehen. Es hat angefangen, als er zu sprechen begonnen hat.«

Etwas an Smiths Stimme klang so vernünftig, so rein. Es tat kaum etwas zur Sache, was er sagte, denn ich hörte sowieso nur: Hier ist jemand, dem ich vertrauen kann.

Ich legte die Hände an die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu lindern, die sich, wie ich vermutete, gerade zusammenbrauten. »Das hier ist wirklich pervers.«

»Seine Kirche verstehe ich nun wohl ein bisschen besser«, sagte Jeffrey.

»Ohne Zweifel.« Das Heilmittel war nur der Beginn seiner Macht, wie es schien. Er konnte Vampire und Werwölfe allein durch seine Sprechweise anziehen. Im Grunde brauchte er sie kaum zu heilen, wenn er lediglich auf eine Herde treu ergebener Anhänger aus war.

Wenn er schon quer durch den Saal eine solche Macht über mich hatte, wie sollte ich dann nahe genug an ihn herankommen, um mehr über ihn in Erfahrung zu bringen? Konnte ich es wagen, ihn zu einem Interview in die Sendung einzuladen und seine Stimme im ganzen Land auszustrahlen?

Dann waren wir wieder einmal fertig für heute. Die Anhörung wurde vertagt.


Smith kam sofort den Gang in der Mitte zwischen den Stuhlreihen entlang, sein treu ergebenes Gefolge im Schlepptau. Ich beobachtete ihn, wie ein Wolf einen Jäger beobachtet, der sich ihm mit einem Gewehr nähert: den Kopf geduckt, mit wütendem Blick, die Lippen bereit zu einem herausfordernden Knurren, falls der Eindringling zu nahe kommen sollte. Wären Jeffrey und Ben nicht dort gewesen, wäre ich ihm vielleicht ebenfalls gefolgt, ganz genauso eifrig bemüht und hingebungsvoll wie seine beiden Schoßtiere.

Ich war niemands Schoßtier!

Im Vorübergehen begegnete er meinem Blick. Eine halbe Sekunde umzuckte ein Lächeln seine Lippen – ein kaltes Lächeln – , und in seinen Augen lag Siegesfreude.

Er wusste, dass er mich erwischt hatte.

Manche Vampire und Werwölfe sagten gerne von sich, dass sie an der Spitze der Nahrungskette stünden. Stärker als sterbliche Menschen, in der Lage, sterbliche Menschen zu jagen.

Doch vielleicht waren wir auf etwas gestoßen, das noch über uns stand. Ich musste unbedingt herausfinden, was er war. Wenn ich nicht das Risiko einging, mich näher an ihn heranzuwagen, würde ich es nie erfahren.

Ich schob mich hastig an Jeffrey vorbei, um den Gang zu erreichen. Um ihn abzufangen, war ich zu spät dran, aber vielleicht konnte ich ihn noch einholen.

Ben rief mir hinterher: »Kitty, was machen Sie …«

Nachdem ich nur ein paar Schritte auf Smith zugegangen war, drehten sich die Werwölfe zu mir um. Ihre Lippen waren zu Grimassen zurückgezogen, die Schultern angespannt,
sie ballten die Fäuste, als machten sie sich bereit zuzuschlagen. Zwei kampflustige Werwölfe. Panik durchzuckte mich; mit diesen Kerlen konnte ich es nicht aufnehmen, und meine Wölfin wusste das. Es kostete mich Mühe, dort zu stehen und nicht den Blick zu senken. Mich nicht zu winden und zu ducken. Bitte verprügelt mich nicht …

Ich blickte an ihnen vorbei Smith an, der sich umgedreht hatte, um nachzusehen, was los war.

»Hallo, Reverend Smith? Ich bin Kitty Norville von der Talkshow The Midnight Hour. Ob ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen könnte? Ich glaube, mein Publikum wäre sehr daran interessiert, mehr von Ihnen zu erfahren. Vielleicht könnten Sie ja in die Sendung kommen.«

Er starrte mich lange Zeit an, und mein Herz schlug immer schneller in Erwartung dessen, was er vielleicht sagen könnte und was seine Worte mit mir anstellen würden. Kampf oder Flucht. Ich sollte weglaufen. Ich sollte mich aus dem Staub machen.

»Wenn Sie als demütiger Bittsteller zu mir kommen, beantworte ich alle Ihre Fragen.« Er lächelte ein dünnes, wissendes Lächeln.

Es waren wahre Worte; das wusste ich. Wenn ich zu ihm ging, mich ihm auslieferte, würde ich keine Fragen mehr haben – oder wenigstens nicht mehr den Willen, sie zu stellen. Doch das konnte ich nicht. Ich konnte nicht zu ihm gehen, ich konnte es einfach nicht tun, denn ich würde mein Ich verlieren, und dieses Ich hatte ich mir mühsam erkämpft. Ich stand mit beiden Beinen auf dem Boden, war dort verankert und würde mich auf keinen Fall von seinem Blick verschlucken lassen.


Als er fortging, sah ich ihm nach. Die beiden Leibwächter, die sich ebenfalls zurückzogen, verstellten mir die Sicht.

Etwas berührte mich an der Schulter. Aufkeuchend wich ich zurück.

Es war Jeffrey, dessen Stirn sorgenvoll gekräuselt war. »Das war nicht unbedingt klug.«

Man hatte mir schon viel vorgeworfen, aber geniale Geistesblitze gehörten nicht gerade dazu. Folglich hatte ich dem nichts entgegenzusetzen.

Wir mussten den Saal für die nächste Anhörung räumen; ein anderer Ausschuss, ein anderes Thema. Die Regierungsmaschinerie lief weiter, egal was für kleine Paradigmenwechsel gerade in meinem Kopf vor sich gingen. Ich stand draußen im Korridor herum, die Arme verschränkt, die Schultern wütend hochgezogen.

»Können wir ihn verklagen?«, wollte ich von Ben wissen. »Es muss doch etwas geben, weswegen wir ihn verklagen können.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich sehe mir die Sache einmal an. Für eine schikanöse Klage bin ich immer zu haben.«

»Es ist überhaupt nicht schikanös! Dieser Kerl hat etwas richtig Unheimliches an sich. Wir müssen herausfinden, was er wirklich mit seiner komischen Kirche treibt, weil ich weiß, dass es einfach schrecklich ist. Das muss es sein.«

»Wenn er gegen kein Gesetz verstoßen hat, können wir wahrscheinlich nichts unternehmen.«

Woher sollten wir wissen, ob er gegen irgendwelche Gesetze
verstoßen hatte, wenn wir nicht wussten, was er wirklich trieb? Im Grunde lud er lediglich Leute zu einer altmodischen religiösen Erweckungsversammlung ein, und wenn sie dann bei ihm bleiben wollten, tja, dann war es ihre Entscheidung, nicht wahr?

Ich musste unbedingt herausfinden, was er war. »Jeffrey, wenn Smith kein Mensch ist, was ist er dann?«

»Ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden einen Tipp abgeben«, sagte Jeffrey.

Ich stieß ein Schnauben aus. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, Sie haben wahrscheinlich mehr Erfahrung mit so etwas als ich. Ich meine, Sie können sehen, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Wenn wir herausfinden, wo er gerade lagert, und uns die Sache anschauen, sehen Sie vielleicht … ich weiß es ja auch nicht. Irgendetwas.«

»Ich weiß nicht recht, ob ich mich ihm weit genug nähern möchte, um es zu versuchen. Er ist gefährlich, Kitty. So viel sehe ich ihm auch so an.«

»Ben?«

»Schauen Sie mich nicht an. Jemand muss sich im Hintergrund halten, um Sie gegen Kaution freizubekommen, falls die Sache schiefgehen sollte.«

Dieses Vertrauensvotum war einfach umwerfend.

»Wenn Sie vorhaben, etwas Gesetzwidriges zu tun«, sagte Ben, »möchte ich erst hinterher davon erfahren. Bis morgen.« Er ging den Korridor entlang und winkte uns über die Schulter zu.

Jeffrey blickte ihm nach. »Er ist wohl Ihr Anwalt, was? Er ist …«

»Brüsk?«, schlug ich vor.


»Ich wollte eigentlich aufrichtig sagen. Er hat eine gute Aura.«

Na ja, das war wenigstens etwas, vermutete ich. Anscheinend hatte ich einen aufrichtigen Anwalt.

Ich seufzte. »Da ich nicht weiß, wo sich Smiths Karawane befindet, ist der ganze Plan, ihn auszuspionieren, sowieso rein hypothetisch.«

Ich sah mich nicht wirklich, wie ich in ein Taxi stieg, dem Fahrer mit einem Fünfzigdollarschein vor der Nase herumwedelte und rief: »Folgen Sie dem Mann da!« Gerade wollte ich Jeffrey fragen, ob er sich in meiner Sendung interviewen lassen würde, als Roger Stockton von hinten um uns herumtrat, wo er herumgelungert, uns belauscht und, wer weiß was sonst noch, getan hatte. Er hatte immer noch seine Kamera, doch wenigstens hielt er sie nach unten und nicht auf mich gerichtet.

»Ich weiß, wo Smith sein Lager aufgeschlagen hat«, sagte der Reporter. »Und ich weiß, dass er kein Mensch ist.«

»Was ist er denn dann?«, fragte ich, nachdem mir mein Mund nicht mehr offen stand. »Und woher wissen Sie das?« Ich hatte versucht, Smiths Witterung aufzunehmen, doch seine Leibwächter hielten sich dicht bei ihm, und es war mir nicht gelungen, an ihren Gerüchen vorbeizukommen, dem überwältigenden Werwolfgeruch, der all meine Instinkte in Unruhe versetzte.

»Ich sage es Ihnen, sobald wir von hier verschwunden sind.«

»Ich steige also einfach zu Ihnen in den Wagen und lasse mich Gott weiß wohin fahren?«


»Sehen Sie mal, wir alle wollen hier dasselbe. Wir alle wissen, dass Smith niemanden heilt, jedenfalls nicht wirklich, und er verfügt über eine Art coolen Voodoozauber – ich habe mitbekommen, was er da drinnen mit Ihnen angestellt hat. Wir alle möchten ihn enttarnen, und wir alle wissen, dass er gefährlich ist. Auf diese Weise ist keiner von uns auf sich alleine gestellt, und wir alle erhalten Gelegenheit, über die Story zu berichten.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht bloß hinter erstklassigem Kitty-Norville-Material für Ihre Kamera her sind?«

»Das käme mir nicht ungelegen …«

Ich wandte mich mit einem geringschätzigen Seufzen ab.

»Er sagt die Wahrheit, Kitty. Er weiß Bescheid«, sagte Jeffrey. Jeffrey, der behauptete, die Aufrichtigkeit eines Menschen wahrnehmen zu können.

Ich hatte einen Kerl mit dem zweiten Gesicht und einen Reporter von Uncharted World zur Verstärkung. Ein Mädchen konnte es wahrscheinlich schlimmer treffen. Ich sah mich um, ob Cormac in der Nähe herumlungerte. Das nannte ich echte Verstärkung – jedenfalls solange er seine Kanonen auf jemand anderen gerichtet hielt. Aber was soll ich sagen? Das eine Mal, wenn ich ihn mir vielleicht tatsächlich herbeigewünscht hätte, war er verschwunden. Er hatte sich nicht mehr bei der Anhörung blicken lassen, seit Duke ihn gefeuert hatte.

Ich wandte mich an Roger: »Wir finden die Karawane, wir sehen sie uns an. Und dann?«

»Dann schauen wir mal. Klingt das gut?«

»Nein. Wenn Sie wissen, was er ist, dann sollten Sie auch
wissen, was er tut und was wir gegen ihn unternehmen sollten.«

»Ich schaffe es nicht alleine«, erwiderte Roger. »Sind Sie dabei?«

Jeffrey nickte. Er wirkte eifrig, als handele es sich einfach nur um eine weitere spirituell erleuchtende Erfahrung.

Ich musste den Verstand verloren haben.




Acht

Stocktons Selbstgefälligkeit, weil er etwas wusste, was ich nicht wusste, war einfach erdrückend. Ich war froh, dass sich Jeffrey bereiterklärt hatte, uns zu begleiten. Er saß auf der Rückbank und betrachtete uns beide mit einem amüsierten Lächeln.

Ich hatte keine Ahnung, was wir tun würden, wenn wir erst einmal an dem Ort ankamen. Wenn die Gerüchte stimmten, die mir zu Ohren gekommen waren, wäre die Nationalgarde nötig, um diese Karawane dichtzumachen.

Vielleicht konnten wir mithilfe von Jeffreys Intuition und Stocktons Kamera genug Beweismaterial für eine strafrechtliche Verfolgung sammeln. Es war ein bescheidenes Ziel.

Mehr konnte ich mir nicht erhoffen. Wir waren nicht gerade die Ghostbusters.

Gegen Sonnenuntergang verließen wir bewohnte Gegenden und Vororte und kamen aufs Land. Wir fuhren einen zweispurigen Statehighway entlang. Das abnehmende Licht ließ den Himmel in Orangetönen erscheinen und erleuchtete die Wolken. Die Landschaft wirkte dunkel, vage. Bei den Feldern um uns herum mochte es sich um brachliegendes Acker- oder Weideland handeln.

Zur Straße hin wurden sie von Zäunen eingegrenzt, doch in der Ferne bildeten Bäume ihren Abschluss. Überall
Bäume, Reihen von alten Eichen oder Ulmen; Windschutz, der vor ein- oder zweihundert Jahren angepflanzt worden war. Die Straße schlängelte sich von einem Tal zum nächsten, sodass man unmöglich sehen konnte, was vor einem lag.

Daher überraschte es mich, als wir eine weitere Kurve um einen sanft ansteigenden Hügel fuhren und Stockton mit einem Mal auf die Bremse trat. Der Sicherheitsgurt hielt mich zurück. Stockton fuhr auf die Standspur an eine Stelle, von der aus wir über die Leitplanke blicken konnten.

Vor uns auf dem hinteren Teil eines breiten Streifens Weidelands befand sich etwas, das wie die Überbleibsel eines heruntergekommenen Wanderzirkus aussah. Vielleicht zwei Dutzend altmodischer Wohnwagen, die an ramponierte Pick-ups angekoppelt waren, ein paar Wohnmobile, Airstreams und Winnebagos, umgebaute Lieferwagen und Busse, die in einer Art Kreis geparkt waren, wie die Planwagen der Pioniere. Ein weiteres Dutzend Autos stand dazwischen verteilt. In der Mitte war die Spitze eines gewaltigen Zeltes sichtbar, wie die Radnabe. Am äußeren Rand gingen ein paar Gestalten, undeutliche Umrisse in der Dämmerung, einen Drahtzaun ab, der die Siedlung umgab. Lichter überfluteten den Bereich im Innern des Zauns: die Scheinwerfer der Wohnwagen, der Trucks sowie diejenigen im Innern des Zeltes. Selbst aus einer Entfernung von hundert Metern konnte ich die Generatoren hören. Der Ort war ein Event, ein Karneval ohne die dazupassende Stadt, ein Lichterkreis in einer ansonsten überschatteten Welt.

Eine unbefestigte Straße, bei der es sich im Grunde um nichts weiter als zwei Spuren handelte, die sich in den Boden
gegraben hatten, führte vom Highway durch ein offenes Tor zu Smiths Karawane. Zwei weitere Autos parkten mit laufendem Motor in der Nähe des Tors.

Stockton kurbelte sein Fenster herunter und lehnte sich nach draußen, die Kamera auf das Lager gerichtet.

»Wie haben Sie herausgefunden, dass sie hier sind?«, fragte ich.

»Jemand von Uncharted World ist ihnen gefolgt. Hat sie vor zwei Wochen in DeKalb, Illinois, eingeholt und ist ihnen hierher gefolgt.«

»Warum ist er dann nicht hier draußen und filmt das Ganze?«

»Weil ihn vor zwei Nächten ein Auto ohne Nummernschilder von der Straße und in ein ausgetrocknetes Flussbett gedrängt hat. Er liegt mit vier gebrochenen Rippen und einer zertrümmerten Schulter im Krankenhaus.«

»Scheiße.« Ich schüttelte den Kopf. »Können Sie was sehen?«, fragte ich in Richtung des Rücksitzes. »Ich meine, Sie wissen schon. Etwas sehen?«

»Aus dieser Entfernung lassen die Scheinwerfer alles verschwimmen«, sagte Jeffrey. Dann deutete er auf eines der anderen Autos, das eben das Licht ausgeschaltet und den Motor abgestellt hatte. »Allerdings ist der Typ da ein Lykanthrop.«

Ein Mann – der schlaksigen Gestalt und der krummen Haltung nach ein junger Kerl – stieg aus, schloss leise die Tür und fing an, die unbefestigte Straße auf den Lagerplatz der Karawane zuzugehen.

Schnell schnallte ich mich ab und sprang aus dem Wagen.


»Kitty!«, rief Jeffrey mir hinterher, doch ich achtete nicht auf ihn.

Ich eilte dem Kerl hinterher und wollte ihm schon zurufen, er solle stehen bleiben, als er mich hörte oder roch, denn er drehte sich um und wich zurück. Er hatte die Schultern hochgezogen, wie ein Wolf mit aufgestellten Rückenhaaren.

»Wer bist du?«, fragte er barsch.

»Ich heiße Kitty.« Ich blieb stehen, den Blick zu Boden gesenkt, die Schultern locker. Er konnte mich riechen; er wusste, was ich war. »Ich bin bloß neugierig. Warum bist du hier?«

Er nahm die Deckung kaum merklich herunter und zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, dass es hier einen Typen gibt, der helfen kann.«

»Bei was helfen?«, fragte ich, als sei ich völlig auf den Kopf gefallen.

Er bedachte mich mit einem wütenden Blick, die Augen zu Schlitzen verengt, misstrauisch. »Hierbei helfen. Mir helfen, normal zu sein.«

»Aha. Das Gleiche habe ich auch gehört.«

»Dann weißt du ja, warum ich hier bin.«

»Ich habe aber auch gehört, dass er ein Betrüger ist. Dass es sich bei seiner Kirche in Wirklichkeit um eine Sekte handelt. Dass er die Leute einer Gehirnwäsche unterzieht, damit sie bei ihm bleiben. Keiner weiß, was dort drinnen vor sich geht.«

»Ja, das habe ich auch gehört.« Er schlang die Arme um sich, als sei ihm auf einmal kalt geworden.

»Und du willst trotzdem dorthin?«


»Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«

»Ist es wirklich so schlimm? So schlimm, dass du deine Freiheit, deine Identität aufgeben würdest? Jedenfalls angenommen, die Gerüchte stimmen.«

»Seitdem es passiert ist, habe ich es nicht geschafft, mehr als zwei Wochen lang an einem Arbeitsplatz zu bleiben. Ich bekomme immer wieder Wutanfälle. Ich kann es nicht … ich bin nicht allzu gut darin, es zu kontrollieren.«

»Das tut mir leid. Du hast kein Rudel, oder?« Er schüttelte den Kopf. Er hatte niemanden gehabt, der ihm hätte beibringen können, wie es sich kontrollieren ließ.

Auf einmal sah er mir über die Schulter. Jeffrey und Roger waren hinter mich getreten. Der junge Mann wich zwei Schritte zurück, drehte sich dann um und lief los, durch das Tor und auf die Karawane zu.

»Warte!« Es überraschte mich nicht, dass er nicht stehen blieb. »Verdammt.«

»Der Bursche hat Todesangst«, sagte Jeffrey.

»Aber nicht vor mir.«

»Doch, ein bisschen. Aber auch vor seinem eigenen Schatten, glaube ich. Es ist komisch sich vorzustellen, dass ein Werwolf vor etwas Angst haben kann.«

»Oh, Sie würden sich wundern! Viele von uns haben die meiste Zeit über Angst.«

»Gehen wir«, sagte Stockton und deutete auf die Bäume am Rand des Feldes, die bis um die Seite der Karawane führten, ein gutes Stück näher, aber immer noch im Schatten. »Bevor seinen Lakaien aufgeht, dass wir nicht hier sind, um uns die Show anzusehen.«

Ich reckte mein Gesicht empor, hielt die Nase in den
Wind, die Augen halb geschlossen, um mich von nichts ablenken zu lassen. Dann schüttelte ich den Kopf. »Gehen wir zur anderen Seite. Die ist vom Wind abgekehrt.«

Wir gingen die Straße entlang bis zu einer Stelle, an der wir uns so gut wie außer Sicht des Haupteingangs der Karawane befanden, und kletterten über den Zaun. Rasch gingen wir zu den Bäumen und folgten ihnen den Rand der Weide entlang einen leichten Hang hinab, in Richtung der Karawane. Als wir näher kamen, wurden die Scheinwerfer heller und der Bereich um das Lager dunkler. Dafür, dass das Ganze wie ein Karnevalsgelände aussah, war der Ort ziemlich ruhig. Keine Gespräche, keine Stimmen, keine hörbaren Lebenszeichen wie etwa klappernde Töpfe und Pfannen während der Zubereitung des Abendessens. Nach allem, was man hörte, lebten dort Dutzende Menschen, doch ich konnte keine offensichtlichen Lebenszeichen ausmachen.

Abgesehen von dem Geruch: Ich nahm eine Art ausgereiften Studentenwohnheimsgeruch war, nach zu vielen Menschen, die auf einem Haufen lebten, und nicht genug Haushälterinnen. Ich rümpfte die Nase.

»Da!« Stockton deutete auf eine Lücke zwischen den Wohnwagen. Zwar war das Gelände auch hier von provisorischem Drahtzaun umgeben, doch wenigstens könnten wir dort vielleicht einen Blick auf etwas Interessantes erhaschen. Es war eine Stelle zu sehen, an der eine Ecke des Hauptzeltes angepflockt war.

Als zwei stämmige Männer – Smiths Leibwächter bei der Anhörung – vorübergingen, verhielten wir uns still. Sie waren auf Patrouille und blieben nicht stehen.


Mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, ließ Stockton sich nieder, während er die Kamera auf die Lücke gerichtet hielt, die uns Einblick in die Karawane gewährte. Jeffrey lehnte sich an den nächsten Baum. Ich blieb bei Stockton und beobachtete, was er beobachtete.

Allmählich wurde ich nass, weil ich auf dem feuchten Boden saß. Die Luft war kalt und wurde immer kälter. Mein Atem kam in kleinen Nebelwolken hervor. Jeffrey zog sein Jackett dichter um sich. Ich fragte mich, wie lange wir hier überhaupt würden sitzen können. Es musste bald etwas passieren.

Die Pilger, der junge Kerl mit eingeschlossen, hatten sich an Smiths Tor versammelt. Er würde sie nicht warten lassen.

Ich ließ mich nun neben Jeffrey nieder und flüsterte: »Können Sie mit Vampiren Kontakt aufnehmen, die … Sie wissen schon … von uns gegangen sind?« Ich dachte an Estelle. Vielleicht war sie hier und könnte uns etwas erzählen.

»Das habe ich noch nie getan. Besser gesagt – keiner von ihnen hat je versucht, mit mir in Kontakt zu treten. Ich frage das ja nur ungern, aber haben Vampire überhaupt Seelen?«

Das wurde in der Sendung immer wieder thematisiert, und meine gefühlsmäßige Reaktion lautete – ja. Wie konnte jemand wie Alette keine Seele besitzen? Aber was war eine Seele überhaupt? Ich wusste es nicht.

Als ich ihm eine Antwort schuldig blieb, schüttelte er den Kopf. »Ich spüre nichts dergleichen. Dieser ganze Ort fühlt sich taub an. Beinahe wie im Schlaf.«


Auf einmal setzte Stockton sich auf und hob die Kamera. »Da kommt er. Dort!«

Jeffrey und ich krochen zu ihm. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich durch die Lücke.

Smith ging vorbei. Ich sah ihn nur eine Sekunde lang. Doch Stockton murmelte sichtlich zufrieden: »Ha, hab ich dich! Wenn ich das bloß filmen könnte. Verdammt noch mal!«

Ich hatte Smith nichts tun sehen. Er sah ganz genauso aus wie bei der Anhörung: konservativer Kleidungsstil, gelassene Haltung. Er durchquerte mein Blickfeld, das war alles.

Stockton hatte den Verstand verloren, litt an irgendwelchen Wahnvorstellungen. Und ich war darauf hereingefallen.

Bevor ich ihn zur Rede stellen konnte, zog er sich etwas über den Kopf: ein Medaillon an einer Kette, die unter seinem Hemd verborgen gewesen war.

Er reichte es mir mit den Worten: »Legen Sie sich das um. Sagen Sie mir, was Sie sehen, wenn er das nächste Mal vorbeikommt.«

Es wirkte wie ein einfaches Schmuckstück, nicht sonderlich beeindruckend. Bei dem Metall handelte es sich nicht um Silber. Zinn vielleicht. Es fühlte sich schwer an.

Das Medaillon war ein Würfel, ungefähr zweieinhalb Zentimeter lang, mit keltischen Knoten verziert und alt und abgenutzt.

Ich spielte an dem Verschluss des Würfels herum. »Was ist das?«


»Nicht öffnen«, sagte er. »Da drin ist dies und das. Vierblättriger Klee, ein bisschen Eberesche. Eisen.«

Eine Art Volkszauber also. Handelte es sich nun aber um die Art Volkszauber, die funktionierte, oder um die Art, die nicht viel mehr als ein Placebo gegen die namenlosen Ängste vor der Dunkelheit darstellte?

Ich streifte mir die Kette über den Kopf.

Stockton hatte mehr Geduld als ich, das musste ich ihm lassen. Er war daran gewöhnt, auf seine Storys zu warten, und er war gut darin. Es gab keinerlei Garantie, dass Smith sich nochmals unseren Blicken offenbaren würde. Doch er tat es.

Und er strahlte. Seine Haut war keine Haut mehr. Sie sah beinahe weiß aus und schimmerte wie Perlmutt. Zuerst dachte ich, er hätte auch noch eine Glatze bekommen, doch seine Haare waren nur fahl geworden, beinahe durchsichtig. Er sah völlig anders aus, doch ich wusste, dass er es war, weil er die gleiche Kleidung anhatte und die gleiche steife Körperhaltung besaß. Da erhaschte ich einen Blick auf seine Augen, und sie waren viel zu groß und dunkel wie die Nacht, dunkel genug, dass man hineinstürzen und nie wieder daraus hervorklettern könnte.

Beinahe hätte ich einen Schrei ausgestoßen, doch Stockton packte mich am Arm und zwickte mich, damit ich keinen Ton von mir gab. Dann war Smith wieder aus meinem Blickfeld verschwunden. Meine Augen blieben starr weit aufgerissen.

»Heilige Scheiße, er ist ein Außerirdischer!«, zischte ich.

»Ähm, nein.« Stockton verfiel in einen nicht sehr überzeugenden
irischen Akzent. »Im Alten Land nannte man sie Feen, Elfen, die Guten Geister, das Hügelvolk …«

»Er ist ein Elf?« Ich konnte mich nicht entscheiden, was nun unerhörter war.

»Psst, nicht dieses Wort, er wird Sie noch hören. Her damit!« Er hielt die Hand nach dem Anhänger ausgestreckt. Widerwillig gab ich ihn ihm zurück. »Bisher ist es noch niemandem gelungen, nahe genug an ihn heranzukommen, um etwaige Verdachtsmomente zu bestätigen, bis er kam und als Zeuge aussagte. Ich kann von Glück sagen, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen bin und ihn gesehen habe.«

Es kostete mich große Mühe, weiterhin zu flüstern. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Das ist … das sind alles Geschichten, Folklore …«

»Schilt da vielleicht ein Esel den anderen Langohr?«

Genau dann, wenn ich dachte, ich hätte alles gehört, genau wenn ich dachte, das letzte Rätsel sei gelöst, und das mich nichts mehr schockieren könnte, passierte so etwas. Den Rest meines Lebens wäre ich nie wieder in der Lage, eine Geschichte als Hirngespinst abzutun. Fliegende Affen? Ja, aber sicher doch, ich würde daran glauben.

Stockton hatte recht. Ich hätte es besser wissen müssen.

Vielleicht sollte ich aufbrechen und am Ende von Regenbogen nach einem Topf voll Gold suchen.

»Woher haben Sie es gewusst?«, fragte ich Stockton.

»Das habe ich nicht«, sagte er. »Meine Großmutter hat mir das Medaillon geschenkt. Zum Schutz, hat sie gesagt. Und, na ja, ich konnte Grandma nichts abschlagen. Sie
stellt Milch für die Heinzelmännchen raus, selbst in einem Bostoner Vorort. Was soll ich sagen, ich habe ihr geglaubt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Smith einer von ihnen ist, bis er heute Nachmittag den Saal betrat. Ich muss Ihnen gestehen, ich hatte nicht erwartet, dass das Amulett derart funktionieren würde.«

Jeffrey sagte: »Ich habe nicht gewusst, was ich da vor mir sah. Durch die Verkleidung kann ich nicht hindurchsehen, aber ich kann sehen, dass es sich um eine Verkleidung handelt. Interessant.« Er sprach viel zu wissenschaftlich von dem Ganzen.

Theoretisch hätte uns die Antwort auf eine Frage – was war er? – der Beantwortung anderer Fragen näher bringen müssen. Etwa: Was machte er mithilfe seiner Kirche? Warum lockte er Vampire und Lykanthropen an, und was tat er mit ihnen? Warum sollte ein traditioneller Elf aus der keltischen Folklore so etwas tun?

Im Lager bewegte sich etwas. Smith war wieder außer Sichtweite, doch es sammelten sich Leute und gingen der Reihe nach in das Zelt. Soweit ich es aus dieser Entfernung erkennen konnte, sahen sie normal aus, alltäglich. Wie jede andere Kirchengemeinde jenseits des Mainstreams auf dem Weg zu einem Gottesdienst. Die Leute gingen mit geneigtem Kopf, die Hände gefaltet. Normalerweise traf man diese Art von Geduld, diese Art von Demut bei diesen Menschengruppen nicht an.

Sie sahen beinahe müde aus.

Eigentlich erwartete ich, dass die Wachen jeden Augenblick wieder ihre Runde machen würden. Doch sie taten es nicht gleich, denn sie blieben auf der anderen Seite
der Karawane, beim Eingang, um dabei zu helfen, die Neulinge hereinzuführen.

Vielleicht waren sie schlau genug, die Anzahl der Neuankömmlinge mit der Zahl der Autos zu vergleichen, die an der Straße parkten, und zu merken, dass es zu viele Wagen waren. Wir konnten nicht die ganze Nacht hier bleiben und Däumchen drehen.

Ich wollte der Karawane den Garaus machen. Dies war eine Sekte, und Smith benutzte Menschen. Er verfügte über eine uralte Form von Macht, und er war gefährlich.

»Sie kennen sich doch mit diesem Zeug aus«, sagte ich zu Stockton. »Wie brechen wir seine Macht?«

Einen Augenblick wirkte er panisch. »So viel weiß ich auch wieder nicht. Ich weiß nur, was meine Großmutter mir erzählt hat. Ich kenne ein paar kleine Zauber, den vierblättrigen Klee, das Eisen. Vielleicht sollten wir ihn mit Eisenspänen bewerfen.«

»Würde Ihre Großmutter wissen, was zu tun ist?«, fragte ich. »Sie hat schließlich gewusst, dass das Medaillon funktionieren würde, nicht wahr?«

»Keine Ahnung, ob sie dachte, dass ich tatsächlich einem dieser Typen über den Weg laufen würde.«

»Könnten Sie sie fragen?«

»Jetzt?«

»Sie haben doch Ihr Handy bei sich, oder?« Zum Teufel, ich hatte mein Handy dabei. Ich würde sie anrufen!

»Na ja, sicher, aber …«

»Dann rufen Sie sie an.« Und vielleicht konnte ich anschließend mit ihr sprechen und erfahren, woher ihr Glaube rührte. Ließ sie Milch für die Heinzelmännchen draußen
stehen, weil ihre Familie es immer getan hatte, oder hatte sie einen konkreteren Grund?

Stockton zog eines dieser schicken kleinen Klapphandys aus der Vordertasche seiner Hose. Ich stellte zufrieden fest, dass er es zu unserem kleinen Ausflug ausgeschaltet gehabt hatte.

Das Ding leuchtete blau auf, als er es einschaltete. Er durchsuchte das Handy-Menü und drückte dann die Ruftaste.

Er saß da und lauschte dem Klingelzeichen, während Jeffrey und ich ihm zusahen. Es war so ein toller Einfall gewesen, hatte ich mir eingebildet. Dabei war sie wahrscheinlich noch nicht einmal zu Hause. Ich stand kurz davor vorzuschlagen, dass wir Feierabend machen sollten, abhauen, Nachforschungen betreiben und ein paar Bierchen zischen, während wir einen Plan aushecken, wie wir Smith morgen die Stirn bieten könnten.

Da sagte Stockton: »Ja? Hallo? Gramma, hier spricht Roger … Ja, klar, mir geht’s gut. Alles in Ordnung … Was willst du damit sagen, ich rufe dich nur an, wenn etwas nicht stimmt? Nein, Gramma … Mom und Dad geht es gut, soweit ich weiß … Ich kann mich nicht mehr wirklich daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen habe …«

Ich war daran gewöhnt, die Göttin aller Telefonate zu sein. Am liebsten hätte ich ihm das Handy aus der Hand gerissen und seine Großmutter dazu gebracht, auf den Punkt zu kommen. Hätte ihr die richtigen Fragen gestellt. Dann malte ich mir aus, wie ich ihr zu erklären versuchte, wer ich war.


»Es tut mir leid, Gramma, ich kann leider nicht lauter sprechen … Ich habe gesagt, ich kann nicht lauter sprechen … Ich verstecke mich gerade quasi … Deshalb wollte ich mit dir reden … Du erinnerst dich doch an die Geschichten, die du immer erzählst? Über das Elfenvolk … Ja, Gramma, ich habe mich bekreuzigt …« Er tat es rasch, in guter katholischer Manier. »Ein paar Freunde und ich scheinen an einen geraten zu sein, der ein paar nicht sehr nette Dinge tut … Von welcher Art er ist? … Ich weiß nicht … Licht-oder Dunkelalb? Das weiß ich auch nicht … Nein, Gramma, ich passe sehr wohl auf, wenn du Geschichten erzählst …«

»Dunkelalben sind die Bösewichter, oder?«, flüsterte ich ihm zu. »Ich wette, er ist dunkel.«

»Beide sind nicht sonderlich gut«, sagte er, kurzzeitig nicht ins Handy. »Ja, Gramma? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Dunkelalb ist … Genau, es ist ziemlich schlimm … Was würdest du tun? … Beten?« Er verdrehte die Augen. »Und wie sieht es damit aus, ihn loszuwerden? Wird er einfach verschwinden? Nein … okay … okay, nur einen Augenblick.« Er zückte einen winzigen Notizblock und einen Stift und fing zu schreiben an. Es sah wie ein Einkaufszettel aus. »Okay … hab ich. Und dann? Wirklich? Ist das alles?«

Geduld, Kitty. Im Innern des Karawanenrunds hatten die Leute das Zelt betreten. Jetzt konnte ich nichts mehr sehen oder spüren, außer dass sich eine gewaltige Menschenmenge versammelt hatte.

»Vielen Dank, Gramma. Genau das habe ich gebraucht. Ich muss jetzt los … Ja, ja, dieses Jahr komme ich zu Thanksgiving. Nein, Jill werde ich nicht mitbringen … Sie
hat mich vor einem halben Jahr verlassen, Gramma.« Er hielt das Handy ein paar Zentimeter von seinem Ohr weg, schloss die Augen und stieß ein tiefes Seufzen aus. Ich konnte die Stimme der Frau hören, langsam und voller statischer Störungen, aber nicht die einzelnen Worte.

Das Ganze war lächerlich. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt.

»Ich muss jetzt aufhören … tschüs, Gramma … Ich hab dich lieb.« Er legte auf.

»Was hat sie gesagt? Was sollen wir tun?«, fragte ich, wobei es mich große Anstrengung kostete, ihn nicht am Hemd zu packen und zu schütteln.

»Wir gehen Lebensmittel einkaufen.«

»Was?«

»Brot, Salz, verschiedene Kräuter. Außer Sie haben irgendwas davon bei sich?« Er zeigte mir die Liste, die er notiert hatte: Eisenkraut, Johanniskraut, Eberesche.

»Kriegen wir so etwas überhaupt im örtlichen Supermarkt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sobald wir das Zeug einmal haben, scheint es kein allzu schwieriger Zauber zu sein. Wir gehen bloß um das Lager, streuen die Zutaten auf den Boden und Puff!«

»Puff?«

»Puff, er ist wieder in sein unterirdisches Reich verbannt oder wo zur Hölle er herkommt.«

Wo zur Hölle. Eigentlich ein treffender Ausdruck.

»Wir gehen also einkaufen, besorgen uns die Vorräte, kommen zurück, und das war’s. Ein Kinderspiel«, sagte Jeffrey, der grinste, als planten wir einen Schulbubenstreich.


Stockton steckte die Liste zurück in seine Tasche. »Ich glaube, ich habe ein paar Meilen von hier einen kleinen Supermarkt gesehen, an der letzten Kreuzung. Die haben bestimmt einen Teil von den Sachen. Sie hat nicht gesagt, dass wir alles brauchen, das hier sind nur Möglichkeiten. Warum warten Sie beide nicht hier und behalten die Lage im Auge, während ich das Zeug besorgen fahre?«

»Sicher«, sagte Jeffrey ohne zu zögern. Stockton machte bereits Anstalten aufzubrechen.

»Moment mal!« Ich versuchte, leise zu sprechen, aber gleichzeitig verzweifelt zu klingen.

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Ich gehe einkaufen, und Sie warten hier?«

»Ich bin in einer halben Stunde zurück, versprochen. Hier, behalten Sie das.« Er gab mir das Zaubermedaillon und lief dann im Schutz der Bäume zur Straße zurück.

Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. »Sich trennen«, murmelte ich. »Auf diese Weise können wir größeren Schaden erleiden. Ihnen ist doch wohl klar, dass wir hier festsitzen, sobald er mit dem Auto auf und davon ist?«

»Beruhigen Sie sich, das wird schon. Smith ist mit dem beschäftigt, was immer er da drinnen treibt, und die Wachen haben uns nicht bemerkt. Wir bleiben hier, verhalten uns unauffällig, und alles wird gutgehen.«

»Ihnen macht das Ganze viel zu viel Spaß.«

»Natürlich! Ich habe so was wie das hier noch nie gemacht. Für gewöhnlich bin ich in ein Fernsehstudio eingepfercht oder gebe eine Lesung mit anschließender Autogrammstunde. Aber das hier – herumlaufen, ermitteln, spionieren. Das ist ja so was von cool!«


Wie schaffte ich es nur immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren? »Tja, Jeffrey – möchten Sie zu Gast in meine Sendung kommen?«

»Ähm … und was genau wäre damit verbunden?«



 Im Innern der Karawane tat sich nichts. Würde es sich um die Erweckungsversammlung irgendeiner anderen Kirche handeln, gäbe es Gesang, lautes Rufen und Beten. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ein wenig Zungenreden zu hören.

Doch außer Jeffrey und mir, die wir im Dunkeln und in der Kälte unter einem Baum saßen und warteten, war da nichts.

Schließlich war so viel Zeit verstrichen, dass ich überzeugt war, Stockton habe uns reingelegt. Irgendwo filmten uns versteckte Kameras, und jeden Moment würden als Butzemänner verkleidete Schauspieler aus dem Wald springen und schreien und ein Theater machen. Ich würde ausflippen, das Adrenalin würde mir den Garaus machen, und ich würde zum Wolf werden, denn das geschah, wenn ich in einer gefährlichen Lage in Panik geriet. Stockton würde das alles auf Film geliefert bekommen und senden als eine »Ganz besondere Folge von Uncharted World: Kitty außer Rand und Band.« Ich hatte keine Ahnung, was Jeffrey in dem Fall täte. Mir aus dem Weg gehen, hoffte ich.

Andererseits parkte die Karawane der Kirche des Reinen Glaubens direkt vor unserer Nase, und ich würde sie auf keinen Fall aus den Augen lassen. Die Butzemänner würden warten müssen.

Jeffrey tippte mir an die Schulter und deutete auf die
Straße. Ein Wagen hielt – Stockton. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, um nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ich seufzte erleichtert.

Nach ein paar Minuten gesellte er sich zu uns, eine Plastiktüte in der Hand. »Hi. Ist was passiert, während ich weg war?«

»Nichts«, sagte ich. »Sie haben sich ruhig verhalten.«

»Zu ruhig«, fügte Jeffrey fröhlich hinzu.

Stockton holte einzelne Gegenstände aus der Tüte hervor: einen Laib in Scheiben geschnittenes Toastbrot, einen Salzstreuer, ein Fläschchen mit Johanniskrautpillen und einen Tablettenzerkleinerer.

»Ich habe mir gedacht, wir zermahlen die Pillen und verstreuen das Pulver«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Johanniskraut heutzutage überhaupt in anderer Form erhältlich ist.«

Ich fügte mich seinem vermutlich fundierteren Wissen, denn mir fiel ohnehin nichts Besseres ein.

»Jeffrey, Sie nehmen das Salz. Kitty …« Er reichte Jeffrey das Salz und mir den Brotlaib. Während er den Tablettenzerkleinerer aus der Verpackung nahm und sich über die Johanniskrauttabletten hermachte, erläuterte er: »Wir fangen am nördlichen Ende der Karawane an. Verstreuen dieses Zeug einfach beim Gehen, und das war’s dann auch schon. Wo ist Norden?«

Der Mond, noch nicht ganz voll, ging gerade auf. Das markierte Osten. »Dort.« Knapp neben dem Eingang zu der Karawane.

Stockton atmete tief aus. »Na schön. Dann also los.«

Der Reporter führte uns. Das Pillenfläschchen hatte er
in der Jacketttasche. Er holte jeweils zwei Tabletten hervor, legte sie in den Zerkleinerer und drehte an dem Knopf, bis es knirschte; dann leerte er das Pulver auf den Boden aus.

Jeffrey folgte ihm und verstreute das Salz. Ich riss das Brot in Stücke und ließ diese fallen. Nennt mich einfach Gretel.

Stockton flüsterte etwas. Ich musste genau hinhören, um die Worte zu verstehen.

»Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name …« Beten. Ein bisschen verbale Magie, um dem Zauber auf die Sprünge zu helfen.

Wir gingen im Uhrzeigersinn um die Karawane, weit genug von dem Drahtzaun entfernt, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Selbst die Wachen waren zu Smiths Gottesdienst in das Zelt gegangen. Ich zerkrümelte Brot, zu ängstlich, auch nur einen Ton von mir zu geben. Jeffrey hatte die Lippen ernst gespitzt und betrachtete Stockton und den Boden vor uns. Stockton verfiel in einen Rhythmus, Pillen zerkleinern, Pillen verstreuen, die Lippen ständig in Bewegung.

Es schien ewig zu dauern, bis wir den Kreis vollständig abgeschritten hatten. Wir gingen methodisch vor und deswegen langsam. Dabei wussten wir noch nicht einmal, ob das Ganze funktionieren würde.

Schließlich kehrten wir an die Nordseite der Karawane zurück. Wir gingen am Eingang vorbei, der mit Ketten versperrt war, die mithilfe von Vorhängeschlössern gesichert waren, sodass der Ort mehr nach einem Gefängnis als einem religiösen Lager aussah. Stockton erreichte die
Stelle, an der die Brotkrumenspur anfing. Ich schloss den Kreis.

»… sondern erlöse uns von dem Bösen. Amen.« Mit einem Seufzen leckte er sich über die Lippen.

Nichts passierte.

»Und jetzt?«, fragte ich, wobei ich versuchte, nicht allzu nervös zu klingen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Stockton. »Das hätte es gewesen sein sollen. Ich weiß natürlich nicht, ob ich es richtig gemacht habe. Ich meine, wer weiß, welches andere Mistzeug in diesen Tabletten steckt.«

Das war es also. Wir hatten getan, was in unserer Macht stand. Vielleicht sollten wir zurück in die Stadt fahren, ein bisschen recherchieren und es später noch einmal probieren.

»Nein, nein. Etwas ist da im Gange. Das Licht ist ganz komisch geworden.«

Jeffrey machte keine näheren Angaben. Für meine Augen hatte sich nichts verändert. Wer wusste schon, was er erkennen konnte?

Da näherten sich im Lager zwei Gestalten dem Eingang. Sie waren gewaltig, männlich und pirschten in ausholenden, geschmeidigen Schritten umher; Raubtiere auf der Jagd – Smiths Werwolfbodyguards.

»Leute?«, sagte ich und wich zurück. »Wir sollten vielleicht lieber verschwinden.«

Die beiden Leibwächter hielten sich mit den Händen an den Ketten am Tor fest und sprangen darüber, sodass die Ketten rasselten. Sie gingen weiter, direkt auf uns zu.

Wir traten instinktiv die Flucht an, gingen rasch rückwärts,
da wir den Werwölfen auf keinen Fall den Rücken zukehren wollten.

Sie überquerten die Kreislinie, die wir hinterlassen hatten. Dann blieben sie stehen.

Einen Augenblick standen sie erstarrt außerhalb des Kreises, der von den Brotkrumen markiert wurde. Dann stolperte einer der beiden, als habe er das Gleichgewicht verloren. Der andere legte sich die Hand an den Kopf und blinzelte.

Sie sahen sich um, mit verwirrter Miene, als seien sie eben aus dem Winterschlaf erwacht. Sie sahen zu uns herüber, dann sahen sie einander an.

»Oh mein Gott«, murmelte der eine.

»Der Bann ist gebrochen«, sagte Jeffrey.

Langsam ging ich auf sie zu – ließ sie mich genau ansehen, mich wittern, sichergehen, dass ich keine Gefahr darstellte. »Hi. Alles in Ordnung bei euch?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Sprecher von eben. »Ich … wir sind verwirrt. Was ist passiert? Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist.«

Beide sahen zu dem Tor zurück, mit langen, traurigen Gesichtern, beinahe nostalgisch. Die Kette, über die sie vor einer Minute gesprungen waren, schwang immer noch hin und her.

»Möchtet ihr zurückgehen?«, fragte ich.

Der andere, der kleiner und ruhiger war, sagte: »Es ist nicht echt, oder?«

»Nein«, sagte ich.

»Mist«, murmelte er mit gesenktem Kopf.

Jetzt mussten wir bloß noch alle anderen dazu bewegen,
die Karawane zu verlassen und die Linie zu übertreten.

Ich fragte mich, was geschähe, wenn Smith die Grenze überschritt.

Eine Menge hatte sich versammelt; Smiths Gemeinde war dabei, das Zelt zu verlassen und den Bereich hinter dem Tor zu füllen. Dutzende starrten mit ernstem, andächtigem Blick vor sich hin.

An der Spitze der Menge stand Smith persönlich. Von seinen Leuten umgeben, wirkte er klein, schmächtig. Ich hatte immer noch Stocktons Amulett in der Tasche. Rasch legte ich es mir um. Smith wirkte jenseitig, sein Blick war leer und unmenschlich. Er hatte die Stirn gerunzelt, loderte. Um ihn herum schienen sich Linien zu bilden, Ranken, die ihn mit all den Menschen um ihn verbanden, wie Seile, Leinen. Vor ihm erstreckten sich zwei zerbrochene Linien, die ankerlos flatterten.

Einer der Männer, derjenige, der zuerst gesprochen hatte, ging auf Smith zu. Ich lief vorwärts, schlüpfte vor ihn und versperrte ihm den Weg.

»Nein, geh nicht zurück. Bitte.«

Smith rief hinter dem Tor: »Sie stehen zwischen ihnen und dem Frieden. Ich kann Ihnen Frieden geben.«

»Kitty, hören Sie nicht auf ihn!«, rief Jeffrey.

Doch Smiths Worte hatten keinerlei Wirkung auf mich gehabt. Ich musste ihm nicht zuhören. Das Amulett schützte mich.

Jeffrey stand ein paar Meter hügelaufwärts von mir, die Hände zu Fäusten geballt. Er sah das erste Mal an diesem Abend besorgt aus. Stockton stand ganz in der Nähe, die
Kamera auf das Geschehen gerichtet, und filmte. Wenigstens hätten wir eine Aufnahme von dem hier, egal, wie es ausging.

Ich musste Smith aus der Reserve locken – ohne so zu wirken, als täte ich das. Wahrscheinlich war er längst misstrauisch. Natürlich war er das.

Ich trat an das Tor. »Kitty!« Jeffreys Stimme klang gepresst vor Angst. Ich winkte ihm zu und gab ihm damit hoffentlich zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Ich hatte einen Plan. Zumindest hoffte ich das.

An der Linie blieb ich stehen und versuchte, kläglich und unentschieden auszusehen.

Einer seiner Anhänger machte sich daran, die Kette aufzusperren. Smith berührte das Metall nicht. Stahl enthielt Eisen, das für ein Wesen seiner Art Gift darstellte.

Als die Leute um ihn herum die Ketten weggezogen hatten, ging Smith vorwärts. Ich konnte nicht wegsehen; sein Blick schlug den meinen in den Bann. Ich versuchte, eine Herausforderung daraus zu machen. Wölfe starrten einander an, wenn sie ihr Gegenüber zum Kampf herausfordern wollten.

»Sie sind neugierig, nicht wahr?«, fragte er.

Ich nickte. Ich musste ihn unbedingt dazu bringen weiterzugehen.

»Aber Sie zögern. Sie haben Angst.«

Er kam näher. Gott, am liebsten wäre ich davongelaufen. Die Wölfin wollte davonlaufen.

Er war vor mir, hielt die Hand ausgestreckt, als wolle er, dass ich sie ergriff, damit er mich in seine Welt ziehen konnte. Mitten in seinen Koboldmarkt.


Langsam ging ich einen Schritt zurück – zögerlich, um ihn dazu zu ermuntern, mir zu folgen. Ich befand mich genau am Rand. Er konnte mich zu sich ziehen, wenn er nur noch einen Schritt auf mich zumachte, einen Schritt über die Linie.

Doch er blieb stehen. Als er lächelte, waren seine Zähne zu sehen.

Er sagte: »Ich kann Ihren Zauber sehen. Ich werde die Linie nicht übertreten.«

Verdammt. Zur Hölle mit ihm! Ich packte ihn am Hemd und zog, riss ihn vorwärts. Über die Linie.

Ich hatte ihn für schwerer gehalten, als er tatsächlich war. Ihn zu zerren, fühlte sich an, als zöge ich an einem Kissen – er war leicht genug, um meinem Griff zu entgleiten. Vor Überraschung verlor ich das Gleichgewicht. Ich fiel rückwärts, doch ich ließ sein Hemd nicht los, denn ich war entschlossen, ihn zu Fall zu bringen, wenn nötig auch im wahrsten Sinn des Wortes.

Ich fiel zu Boden und rechnete damit, dass er auf mich stürzen würde. Doch das tat er nicht, denn sobald sein Körper die unsichtbare Grenze, die wir erschaffen hatten, überquert hatte, fing er zu brennen an. Er loderte wie ein Leuchtfeuer, gelb und rot, und stieß ein schrilles Zischen aus, das ein Aufkreischen gewesen sein mochte. Asche und Funken fielen glühend heiß auf mich herab. Schreiend warf ich mir die Arme vors Gesicht. Meine Hände brannten und pulsierten schmerzhaft. Ich rollte mich seitwärts und versuchte zu entkommen.

Jemand hielt mich auf und zog mich hoch, bis ich saß. »Alles in Ordnung?« Es war Jeffrey.


Meine Hände waren rot und verbrannt und juckten, als hätte ich einen Sonnenbrand. Mein Gesicht brannte und juckte ebenfalls. Ich stellte mir lieber gar nicht erst vor, wie ich aussah.

Ich entwand mich gewaltsam seinem Griff und hielt nach Smith Ausschau. »Wo ist er? Wo ist er hin?«

»Er ist fort«, sagte Jeffrey, der ein leises nervöses Lachen ausstieß. »Er ist einfach verbrannt.«

Etwas schwarze Asche lag im Gras verstreut. Leute kamen durch das Tor der Karawane gestolpert, verwirrt, die Köpfe schüttelnd.

»Es ist vorbei«, sagte ich. Ich war zu erschöpft, um auf irgendeine Weise zu triumphieren. Dennoch wollte mich das Gefühl nicht loslassen, dass das nicht alles gewesen sein konnte. Das war beinahe leicht gewesen – eine echte Antiklimax. Eigentlich hätte ich nicht in der Lage sein sollen, mit einem solchen Bösewicht ganz alleine fertig zu werden.

Stockton filmte immer noch, die Kamera fest mit beiden Händen gepackt, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Wie brachte man eine solche Geschichte also unter Dach und Fach? Wischte man sich die Hände ab und ging nach Hause?

Hinter mir erklang ein Stöhnen, tief, die Tonlage verändernd. Das Schauspiel war mir vertraut – eine menschliche Stimme, die sich in das Knurren eines Wolfes verwandelte.

Einer von Smiths Leibwächtern verwandelte sich gerade. Warum auch nicht? Wie lange war es her, dass diese Leute das letzte Mal der anderen Seite ihres Wesens nachgegeben
hatten? Und jetzt war die Macht fort, von der sie beherrscht worden waren.

Der kleinere Mann stand gekrümmt da und zog sich knurrend das Hemd aus, wobei er die Ärmel zerfetzte. Unter den Augen des anderen wich er zwar zurück, doch seine Muskeln kräuselten sich unter der Haut, sein Körper schmolz, während er die Gestalt änderte. Sämtliche Lykanthropen würden darauf reagieren; in wenigen Augenblicken würden sie sich alle verwandeln.

Und da waren wir überhaupt noch nicht bei dem angekommen, was die Vampire gleich täten, da sie nun von Smiths Herrschaft befreit waren.

»Jeffrey, wir müssen hier verschwinden.«

Er sah sich um, und seine Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, was passierte. »Ja, sieht so aus.«

»Roger!«, rief ich. »Zurück zum Wagen! Sofort!«

Und tatsächlich packte eine Frau, die durch das Tor gekommen war, einen Mann, der neben ihr stand, warf ihn ausgestreckt zu Boden und ließ sich auf seinem Rücken nieder, bevor sie ihre Zähne entblößte. Sie warf sich auf seinen Hals und biss zu. Er schlug wild um sich und versuchte, sich zur Seite zu rollen und ihr einen Schlag zu versetzen. Aus seiner Hand wuchsen Krallen.

Viele andere rannten, ohne sich noch einmal umzusehen, direkt in den Wald, als ihnen dämmerte, was hier vor sich ging.

Jeffrey und ich halfen einander auf die Beine und fingen zu laufen an. Stockton starrte uns mit weit aufgerissenen, überraschten Augen an. Seine Kamera hielt er immer noch empor und filmte.


Ich packte ihn im Vorbeilaufen am Hemd. »Kommen Sie schon!«

Ein wütendes Knurren erklang hinter mir. Ein Wolf auf vier Beinen konnte schneller laufen als ich auf zweien.

»Laufen Sie. Laufen Sie einfach«, sagte ich zu Jeffrey und schubste ihn in Stocktons Richtung. Ich kehrte den beiden den Rücken zu, um dem Wolf die Stirn zu bieten, der auf mich zugerannt kam.




Neun

Er wollte die leichteste Beute in der Umgebung. Ich hatte bestimmt verlockend ausgesehen. Klein genug, um ein leichtes Ziel abzugeben, doch genug Fleisch dran, um die Sache lohnenswert zu machen.

Das war auf so vielfältige Weise eine passende Beschreibung meinerseits, dass ich lieber erst gar nicht weiter darüber nachdachte.

Er war hell, beinahe weiß, was ihn im Mondschein leuchten ließ. Außerdem hatte er gewaltige Ausmaße, einer der stämmigsten Wölfe, die ich je zu Gesicht bekommen hatte: breite Brust und Schultern, muskulöse Beine, den Kopf gesenkt, wie ein Rammbock. Er würde gegen mich anrennen und mich umwerfen, als sei ich ein Nichts, bevor er mich ohne nachzudenken zerfleischen würde.

Doch die ersten paar Wunden würde ich überleben. Im Gegensatz zu Jeffrey und Roger war ich bereits mit Lykanthropie infiziert. Ich war zäh; ich würde es aushalten.

Verdammte Scheiße.

Ich sprang zur Seite. Im letztmöglichen Augenblick sprang ich zur Seite und packte den Wolf am Schwanz. Ich war stärker, als es den Anschein hatte. Ich hielt ihn lange genug, um seine Wucht zu bremsen; er zögerte und blickte zurück, hielt kurz inne, bevor er die Richtung seines Angriffs
änderte und wie ein Pfeil auf die Stelle zuhielt, an der ihm seine Beute entwischt war.

Sein Maul stand offen, zielte auf meine Schulter, denn er wollte mich erneut zu Boden werfen und mit seinen Zähnen festhalten. Ich wirbelte herum und schob sein Gesicht mit meinem Körper beiseite. Anstatt sich in meine Schulter zu verbeißen, kratzten seine Eckzähne meinen Arm hinab. Zwei tiefe Furchen über den Bizeps waren immer noch besser, als eine Schulter einzubüßen, oder?

Ich konnte mir nicht erlauben, darüber nachzudenken, wie sehr es wehtat. Jeffrey und Roger sollten mittlerweile den Wagen erreicht haben. Es war höchste Zeit wegzulaufen. Ich trat dem Wolf ins Gesicht, bevor er Gelegenheit zum nächsten Angriff hatte. Ich musste ihn überzeugen, dass ich kein so leichter Fang war, wie er ursprünglich gedacht hatte. Dies war ein Zeitpunkt, an dem ich der Wölfin ein wenig Platz in meinen Gedanken einzuräumen hatte. Sie war eine bessere Kämpferin als ich. Tritt ihn, knurr ihn an, verjage ihn.

All das tun und dennoch in meinem menschlichen Körper verankert bleiben. Ich wollte auf keinen Fall die Kontrolle über jenen Teil meiner selbst verlieren. Ich wollte nicht verletzlich sein, während ich mich verwandelte. Und ich wollte über die Sache sprechen können, wenn sie vorbei war. Jedenfalls angenommen, dass ich dann noch bei Bewusstsein war.

Der Wolf zögerte. Er dachte darüber nach. Wahrscheinlich weil andere, möglicherweise leichtere Beute seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Kitty! Kitty!« Jemand kam den Hügel herauf auf mich zugelaufen
– der junge Mann, mit dem ich mich unterhalten hatte, bevor der ganze Zauber losging; derjenige, der eben erst versucht hatte, sich der Kirche anzuschließen. »Hilfe, ich weiß nicht, was ich tun soll, du musst mir helfen …«

»Komm schon.« Ich packte ihn am Hemd, zog ihn hinter mich und rief dem hellen Wolf zu: »Verschwinde! Na los, zieh Leine!«

Ich wich den Hügel hinauf zurück. »Lauf!«, rief ich dem Jungen zu. »Renn zum Auto.«

Ich drehte mich um und folgte ihm. Mich umzusehen wagte ich nicht.

Wir sprangen über den Zaun, erst der Junge, dann ich. Jeffrey stand am Wagen und hielt die Beifahrertür geöffnet. Außerdem hielt er eine Lenkradkralle – so ein Ding, das man am Lenkrad befestigt, um das Auto gegen Diebstahl zu schützen – in der rechten Hand, bereit zuzuschlagen, als handele es sich, na ja, um eine Kralle. Bloß für den Fall, dass wir von etwas verfolgt wurden.

Ich schubste den Jungen auf die Rückbank und ließ mich im nächsten Augenblick neben ihn fallen. Jeffrey sprang auf den Vordersitz und schlug krachend die Tür zu.

Der helle Wolf prallte gegen die Wagenseite, mit offenem Maul, sein Speichel spritzte auf die Scheibe.

Stockton filmte das Ganze.

»Roger, würden Sie die Kamera weglegen und losfahren? «, rief ich.

Als sich der Wolf zum zweiten Mal gegen uns warf und das gesamte Auto zum Schaukeln brachte, legte Stockton die Kamera ab und ließ den Motor an. Einen Augenblick später fuhren wir auf die Straße.


Der junge Werwolf rollte sich auf seinem Sitz zusammen. Er hatte die Arme um sich geschlungen, zitterte am ganzen Leib, Schweiß trat ihm ins Gesicht. Er murmelte: »Aufhören … aufhören …«

Er stand im Begriff sich zu verwandeln. Es fing im Innern an, ein Gefühl, als sei ein Tier dabei, sich mit den Krallen einen Weg nach draußen zu bahnen. Es tat mehr weh, wenn man versuchte, sich dagegen zu wehren. Wenn man die Verwandlung nicht aufhalten konnte.

Ich packte ihn, hielt sein Gesicht zwischen meinen Händen und zwang ihn dazu, mich anzusehen. »Reiß dich zusammen, okay? Hol tief Luft. Langsam einatmen. Gut, das ist gut. Immer mit der Ruhe, reiß dich zusammen.« Sein Atem ging langsamer; er hörte zu zittern auf. Einen Augenblick später entspannte er sich sogar ein wenig. Die Anspannung in seinen Armen ließ ein bisschen nach.

Er schloss die Augen. Er wollte mich nicht ansehen.

»Wie heißt du?«

Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. »Ty. Ich heiße Ty.«

»Schön, deine Bekanntschaft zu machen, Ty.« Er nickte rasch, nervös, den Kopf weiterhin gesenkt. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter – eine leichte Berührung, die ihm dabei helfen sollte, in seinem Körper verankert zu bleiben – und setzte mich zurück.

Vielleicht bot sich nun auch endlich mir die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen!

Über den Schlamassel, den wir da eben angerichtet hatten, dachte ich lieber erst gar nicht nach. Auf lange Sicht konnte es nur gut sein, dass Smith fort war. Doch jetzt waren
all diese Menschen obdachlos und verwirrt. Und Monster. Wenigstens befanden wir uns am Ende der Welt. Sie konnten höchstens einander verletzen. Was immer noch schlimm genug war.

»Kitty, Sie bluten ja!« Jeffrey starrte mich durch die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen an.

Mein rechter Arm war blutüberströmt. Der bloße Anblick sandte Schmerzwellen durch meine Schulter.

»Ist schon okay«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Morgen früh wird es mir wieder gutgehen.«

»Die rasche Wundheilung, das stimmt also?«, fragte Stockton. Der Reporter richtete die Kamera auf mich, hielt sie mit der einen Hand zwischen den Vordersitzen, während er mit der anderen lenkte, die Straße nur halb im Auge. »Darf ich zusehen?«

»Nein.« Wütend starrte ich ihn an, bis er das Ding weglegte. Ich nahm das Amulett ab und hielt es in Richtung des Vordersitzes. Roger griff danach und zog sich die Kette über den Kopf. »Roger, Ihre Großmutter hat Sie da reingeritten, nicht wahr? In den ganzen Elfenzauber, das Übernatürliche. Ihre Arbeit für Uncharted World.«

Er lächelte ironisch. »Manche Leute glauben, ich würde da arbeiten, weil ich ein mieser Reporter bin. Ich könnte bei CNN sein, wenn ich wollte. Aber ich glaube an diese Dinge. Nein, ich glaube es nicht. Ich weiß es. Das Übernatürliche – das ist wie jedes andere Rätsel. Man findet genug Beweise, dann lässt sich die Wahrheit belegen. Das hier bringt mich dem ein gutes Stück näher.« Genau wie Flemming. Die Suche nach der Wahrheit. Stockton wandelte
nur auf anderen Pfaden. »Und Sie sind sich also sicher, dass Sie sich nicht beim nächsten Vollmond von mir filmen lassen möchten?«

»Auf keinen Fall.«

»Wie sieht’s bei dir aus, Junge?«

»Was?« Ty wirkte benebelt.

»Nein«, sagte ich.

Stockton lachte in sich hinein, für meinen Geschmack viel zu amüsiert. »Hey – wohin fahren wir eigentlich?«

Ich zog mein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und zögerte, weil ich nicht wusste, wen ich um Hilfe rufen konnte. Ich gab es nur ungern zu, aber mein erster Gedanke war, Cormac anzurufen. Er würde ganz bestimmt wissen, was mit ein paar Dutzend herumstreunenden Vampiren und Werwölfen zu tun sei, die auf dem Land herumwüteten. Unglücklicherweise würde seine Lösung etliche Silberkugeln und Pfähle beinhalten und in einem Haufen Leichen enden. Das wollte ich vermeiden.

Als Nächstes fiel mir Ahmed ein. Ich hatte die Telefonnummer des Crescent nicht, also rief ich bei der Auskunft an. Sie konnten mich mit dem Restaurant verbinden. Eine fröhlich klingende Wirtin, deren Stimme ich nicht wiedererkannte, ging an den Apparat.

»Guten Abend, Sie sind mit dem Crescent verbunden. Was kann ich für Sie tun?«

»Hi, tja … ist Ahmed da?«

»Wer?«

Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. »Ahmed. Der Kerl, dem der Laden gehört.«

»Oh! Einen Augenblick. Wen darf ich melden?«


»Kitty.«

Sie legte den Hörer beiseite. Im Hintergrund ließen sich typische Restaurantgeräusche vernehmen – Stimmengewirr, das Klirren von Geschirr. Die Zeit verstrich. Ich fing an, mit dem Fuß zu wippen. Mir blieb hier nicht allzu viel Zeit.

Eine vertraute kräftige Stimme erklang am anderen Ende der Leitung. »Kitty! Wie geht es dir?«

Situationen wie diese machten es so schwer, diese Frage zu beantworten. »Ich brauche Hilfe, Ahmed. Was würdest du mit einem ganzen Haufen Vampiren und Lykanthropen tun, die die Beherrschung verloren haben, wenn du sie unter Kontrolle bekommen willst, damit ihnen nichts zustößt?«

Ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich es laut in Worte fasste, klang dieser Schlamassel einfach lächerlich.

Er zögerte lange, sodass ich erneut gezwungen war, dem weißen Rauschen des Restaurants zu lauschen. Dann sagte er: »Ich würde die Gegend verlassen und erst am nächsten Morgen wieder zurückkehren, um zu sehen, was noch übrig ist.«

»Aber die Vampire werden ohne Zufluchtsort sterben.«

»Das wäre nicht meine Angelegenheit.«

Nein, wäre es nicht, wie? »Und die Lykanthropen? Ich weiß, dass du den Werwölfen helfen wollen würdest.«

»Wenn du sie herbringen kannst, in den Klub, dann kann ich sie unterbringen.«

»Aber ich habe keine Möglichkeit, sie dorthin zu schaffen.«

»Kitty, wo bist du da nur hineingeraten?«


Ich seufzte. Er wäre mir keine Hilfe. Wahrscheinlich verließ er niemals das Crescent, sein kleines Reich. »Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir ein anderes Mal erzählen müssen. Tschüs.«

»Tschüs?« Er klang verwirrt. Ich legte trotzdem auf.

Mir blieb eine weitere Möglichkeit.

Ich rief Alette an, um sie zu fragen, ob sie helfen könnte. Bradley ging ans Telefon, ließ mich einen Moment warten und kam wieder an den Apparat, um mir zu sagen, dass sie helfen könnte. Sie würde mich in einer Stunde bei Smiths Karawane treffen.

Eine Stunde später fuhren wir zurück zu dem Ort. Die Polizei war bereits in Streifenwagen eingetroffen, zusammen mit einer Limousine, von der ich wusste, dass Bradley sie fuhr. Außerdem war da ein gewaltiger Transporter ohne Fenster.

Stockton fuhr auf die Standspur. Ein Polizist kam auf uns zu und versuchte, ihn weiterzuwinken. Ich kurbelte das Rückfenster herunter.

»Ich gehöre zu Alette«, rief ich. Erst zögerte der Polizist, dann ließ er Stockton parken.

Während drei Polizisten die Straße entlanggingen, Lichtsignale aufstellten und ganz offensichtlich Wache hielten, standen Alette und Leo am Rand des grasbewachsenen Feldes. Eine Gruppe Leute kam von der Karawane aus auf sie zu. Leo hielt ihnen etwas entgegengestreckt, und sie näherten sich ihm langsam, vorsichtig.

»Bleiben Sie hier, verriegeln Sie die Türen«, sagte ich, während ich aus dem Wagen stieg. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie auf mich hörten.


Allzu nahe bewegte ich mich nicht auf den Schauplatz zu. Ich kannte meine Grenzen. Die Leute, die von Leo angezogen wurden, waren dünn, bleich, kalt – Vampire. Leo hielt ihnen ein Glas Blut entgegen, ohne Deckel, sodass der Geruch sie anlockte.

Manche der Vampire in Smiths Karawane hatten sich seit Monaten nicht mehr genährt. Leo sprach leise auf sie ein, während sie sich ihm näherten. Er berührte sie am Kinn, am Haar, und sie neigten die Köpfe und folgten ihm gefügig. Er führte sie zu dem Transporter und brachte sie hinein. Tom wartete an der Hintertür.

Bradley kam auf mich zu. Offensichtlich wollte er mich abfangen, damit ich Alette und Leo nicht unterbrach.

»Was passiert hier?«, fragte ich, bevor er mich rügen oder mir Befehle erteilen konnte. »Sieht aus wie eine Art Vampirhypnose.«

Er sagte: »Die Vampire, die sich Smith angeschlossen haben, sind nicht sehr alt, bloß ein paar Jahrzehnte. Leicht zu kontrollieren. Ältere Vampire würden sich nicht auf die Suche nach einem Heilmittel begeben. Wenn sie es bis hundert geschafft haben, ohne umgebracht zu werden, bedeutet das normalerweise, dass es ihnen gefällt. Aber die hier – sie sind auf der Suche nach Unterweisung.«

»Was wird mit ihnen geschehen?«

»Sie werden bei Alette bleiben, bis es ihr gelingt herauszufinden, woher sie stammen, damit sie sie nach Hause schicken kann.« Er warf einen Blick zu Stocktons Auto zurück. Natürlich hielt der Reporter seine Kamera gegen die Windschutzscheibe gepresst und starrte wütend nach draußen. Er lehnte sogar halb auf Jeffrey, um eine bessere
Kameraeinstellung zu bekommen. »Ihre Freunde sollten verschwinden.«

Sein Tonfall ließ keinerlei Widerrede zu. Abgesehen davon stimmte ich ihm zu. Dies hier war im Grunde ein Unfallort, und Stockton musste das Geschehen wirklich nicht in seiner Sendung ausstrahlen.

»Ich werde sie darum bitten, aber Stockton hat die Schlüssel. Viel Glück dabei, ihn von hier wegzubekommen. « Da kam mir ein genialer Einfall. Stockton berichtete über das Übernatürliche. Er würde sich auf jeden Fall beeindrucken lassen. Ich wandte mich an Bradley: »Lassen Sie mich den Jungen aus dem Auto holen und wieder in seinen eigenen Wagen setzen. Und könnten Sie dann vielleicht Ihre Man-in-Black-Nummer vor Stockton abziehen? Das dürfte ihm eine Heidenangst einjagen.« Ich konnte nicht anders – ich musste grinsen.

»Man in Black?« Widerwillig runzelte Bradley die Stirn.

»Seien Sie einfach Sie selbst, wenn Sie ihm sagen, dass er sich wegscheren soll. Das wird lustig.« Ich ging davon, um mich um Ty zu kümmern.

Jeffrey entriegelte den Wagen für mich. Ich machte die hintere Tür auf. Ty saß aufrecht da, sah sich um, war sich seiner Umgebung bewusst.

»Hey, Ty, bist du so weit, dass du nach Hause kannst? Kannst du fahren?«, fragte ich.

Er fuhr sich mit der Hand durch das schlaff herabhängende Haar und nickte. »Aber kann ich denn nicht bei dir bleiben?«

Diese Art Verantwortung konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Vor dieser Art Verantwortung war ich weggelaufen.
Ich gab mir Mühe, ihm auf nette Weise einen Korb zu geben. »Gehen wir ein Stück, okay?«

Ich hielt ihm die Hand entgegen. Er griff danach und ließ sich von mir aus dem Auto ziehen. Ich hielt mich dicht an ihn, während ich ihn zu seinem Wagen begleitete. »In D.C. gibt es einen Klub für Leute wie uns. Der Laden gehört einem Typen namens Ahmed. Er kann dir helfen, dort gibt es viele Leute, die dir gerne beistehen werden, mit der Sache fertig zu werden. Du solltest mal dort vorbeischauen.«

Er holte einen Stift und einen Zettel aus seinem Handschuhfach, und ich schrieb ihm die Wegbeschreibung zum Crescent auf. Außerdem gab ich ihm meine Nummer.

»Von jetzt an keine quacksalberischen Kuren mehr, alles klar?«

»Alles klar.«

»Wirst du zurechtkommen?«

Er nickte, ein wenig nachdrücklicher als zuvor. »Ja, sicher. Ich werde mir diesen Laden ansehen. Danke, Kitty. Vielen Dank.«

Ich schickte ihn los.

Als ich mich wieder umdrehte, sah ich gerade noch, wie Stocktons Wagen ein paar Meter zurücksetzte, um zu wenden und mit Vollgas auf der Straße davonzubrausen. Bradley stand am Bordstein, die Arme verschränkt, ein Monolith von einem Mann, und blickte ihm nach.

Als Stocktons Auto außer Sichtweite war, drehte Bradley sich um. Er grinste breit. »Sie hatten recht«, sagte er. »Das war lustig.«

Es tat mir richtig leid, dass ich es verpasst hatte.

Leo war immer noch dabei, unter Alettes wachsamen
Blicken Vampire zusammenzutreiben. Die Szene war surreal und irgendwie erschreckend.

»Macht es Ihnen etwas aus?«, fragte ich Bradley. »Für einen Vampir zu arbeiten? Emma hat gesagt, ihre Familie arbeite schon seit Jahrhunderten für Alette. Wie sieht es mit Ihrer Familie aus? Oder sind Sie mit Emma verwandt?«

»Entfernte Cousins.« Sein Lächeln war belustigt, ironisch. Er nickte in Richtung eines Polizisten. »Einer der Officer dort drüben ist auch ein Cousin. Ich habe mir ehrlich gesagt nie Gedanken darüber gemacht. Es ist einfach so, wie es immer schon gewesen ist. Wenn man heranwächst und nichts daran eigenartig findet, dann ist es auch nicht komisch. Als ich noch ein Kind war, haben meine Eltern mich immer zu ihr mitgenommen, wenn sie sie besucht haben. Es war, als hätte ich noch eine Tante.«

Die Lykanthropen würden bei Sonnenaufgang nicht verbrutzeln, doch ich machte mir Sorgen, was sie vielleicht in der Zwischenzeit anstellen könnten. Alette machte sich keine Sorgen. Sie und Leo legten rohes Fleisch als Köder aus und bewaffneten die Polizei mit Silberkugeln.

Nicht unbedingt, was mir vorgeschwebt hatte. Doch wie sich herausstellte, waren die Silberkugeln nur als letzter Ausweg gedacht. Die Hypnosegabe der Vampire funktionierte auch bei den Wertieren. Die beiden Vampire lullten sie in den Schlaf, ließen sie wieder Menschengestalt annehmen und überließen sie dann der Polizei. Wegen vieler von ihnen waren Vermisstenanzeigen aufgegeben worden. Sie würden nun nach Hause zurückkehren können.

Die beiden Vampire schafften den gesamten Schlamassel aus der Welt. Deshalb waren Lykanthropen auch auf
eine große Überzahl angewiesen, wenn sie Vampire in einem direkten Kampf besiegen wollten.

Wir erkundeten die Karawane, während Alettes Polizistenfreunde gelbes Band anbrachten und das Ganze als Ermittlungsort markierten. Hinten im Zelt stand eine provisorische Bühne aus Sperrholz und Milchkästen, und unter dem Dach hing eine Kette aus nackten Glühbirnen von den Zeltstangen. Eigentlich sah das Ganze harmlos aus. Der Rest des Lagers war allerdings Katastrophengebiet. Keiner der Anhänger verfügte über einen Anschluss zur Kanalisation. Die wenigen Campingtoiletten und Trockenklosetts, die zur Verfügung standen, waren völlig überlastet. Unsterblich zu sein oder über schnelle Wundheilung zu verfügen, bedeutete nicht, dass man ohne gewisse andere Körperfunktionen auskam. Nichts war geputzt worden, Abfall häufte sich in den Ecken der Wohnmobile, in den Betten und Pick-ups. Es gab ein paar Anzeichen von Nahrung: leere Suppen- und Bohnendosen sowie schmutziges Geschirr stapelte sich in Spülbecken und auf Ablageflächen. Schimmel und Schmutz klebten daran, und Fliegenschwärme erhoben sich und stoben auseinander, wenn wir Türen öffneten.

Ich konnte kaum atmen, so stark war der Gestank, und musste mir die ganze Zeit über die Hand vors Gesicht halten.

Wir fanden ein paar Leute, sowohl Lykanthropen wie auch Vampire, die sich in den Schränken von Wohnwagen oder auf dem Boden von Trucks und Autos versteckten. Sie hatten die Arme um sich geschlungen, zitterten, weinten – alles Entzugserscheinungen. Sie sahen blass und
dünn aus, ihre Haare waren glanzlos und schlaff. Ich hätte nicht gedacht, dass Werwölfe an Unterernährung sterben könnten, da ihre Körper derart zäh und widerstandsfähig waren. Doch sie sahen alles andere als gut aus. Die Vampire – ihre Körper mochten vielleicht nicht zusammenbrechen. Doch sie konnten den Verstand verlieren. Smith hatte sie aufrechterhalten, auf diese Weise hatten sie überlebt.

Ich versuchte, sie hervorzulocken, indem ich mit ihnen redete, sie beruhigte, doch sie mochten mich nicht. Mein Geruch war ihnen nicht vertraut, und sie lagen zusammengekauert da, mehr Tier als Mensch. Manche folgten mir ins Freie. Zu manchen musste Leo kommen und ihnen zuflüstern, sie mit seinem Vampirzauber betören, bis ihnen die Augenlider zufielen und sie seinen Befehlen gehorchten.

Diese Leute hatten zu je einem Dutzend pro Wohnwagen gehaust, ohne Essen, ohne Duschen. Smith hatte sie in Zombies verwandelt.

Alette gesellte sich zu uns, als wir unseren Rundgang durch das Lager beendeten.

»Da haben Sie einen recht beeindruckenden Coup gelandet, für jemanden, der behauptet, keinerlei Autorität zu besitzen«, sagte sie stirnrunzelnd.

Sie fragte mich, was vorgefallen war, was genau wir mit angesehen hatten und was wir getan hatten, um Smith zu vertreiben. Schließlich nickte sie, ohne im Geringsten überrascht zu wirken; ganz so, als sei ihr klar, was er war, und als habe sie im Grunde nichts anderes erwartet.

»Ich hätte niemals gedacht, dass es so schlimm sein
könnte«, sagte ich. »Ich habe geglaubt, Smith verkaufe die Leute für dumm. Doch er hat sie förmlich ausgesaugt. Hat sie am Leben erhalten, damit er sie weiterhin benutzen konnte.«

»Das tun Wesen seiner Art nun einmal«, sagte Alette. »Das tun sie schon seit Jahrhunderten, unter diesem oder jenem Deckmantel. Die Sidhe, die Elfen, haben sich immer von den Leben der sterblichen Menschen ernährt. Früher stahlen sie Säuglinge und ersetzten sie mit Wechselbälgern; sie verführten junge Männer und Frauen; jahrzehntelang hielten sie sich sterbliche Diener. Es ist, als seien sie selbst gar nicht wirklich lebendig, sodass sie Leben ganz in ihrer Nähe benötigen, um sich zu stärken. Vampire und Lykanthropen sind mehr als Menschen. Sie haben als Sterbliche angefangen und sind zu etwas Machtvollem geworden. Was immer die Sidhe von lebenden Menschen beziehen, von uns bekommen sie mehr. Smith schuf eine Situation, in der er sich mit ihrer Macht umgeben konnte. Weil die Sidhe die Macht besitzen, über die Wahrnehmung anderer zu verfügen, besonders über die Wahrnehmung von Raum und Zeit, konnte er seine Gefolgsleute alles glauben machen. Er konnte ihnen die Welt zeigen, die sie nach seinem Willen sehen sollten. In den Geschichten heißt es, das Essen der Elfen wirke wie ein Festmahl, zerfalle jedoch im Mund zu Staub.« Sie ließ den Blick traurig über die verlassene Karawane schweifen.

Wir kehrten kurz vor der Morgendämmerung zu Alettes Stadthaus zurück. Bradley schob die Entschuldigung vor, er müsse noch einige Angelegenheiten tagsüber erledigen – Alette musste ein eigenes Stadthaus anmieten, in
dem die Vampirflüchtlinge wohnen konnten –, und ließ mich einfach alleine mit ihr in der Eingangshalle zurück.

Sie stand mit verschränkten Armen da, in einem rostfarbenen Kleid mit einem maßgeschneiderten Seidenoberteil und wallendem Rock, das selbst nach dem nächtlichen Ausflug kein bisschen zerknittert war. Wie schaffte sie das nur?

»Tja. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus«, sagte sie mit einem Blick auf meine angesengte Kleidung, das dreckverschmierte Gesicht, den verletzten Arm und das blutüberströmte Hemd. In ihrem gepflegten britischen Akzent klang die Bemerkung ganz besonders deprimierend.

»Ja«, sagte ich matt. Was sollte ich schon groß sagen?

»Ich wünschte wirklich, Sie hätten mich in Ihre Pläne eingeweiht. Dann wären wir vielleicht besser vorbereitet gewesen.«

Ich wollte mich unbedingt hinsetzen, doch schmutzig wie ich war, wagte ich nicht, das antike Mobiliar in dem Zimmer zu benutzen. »Es gab eigentlich keinen Plan, wir haben einfach die Gelegenheit ausgenutzt. Sehen Sie, ich weiß selbst, dass ich kein Recht hatte, Sie um Hilfe zu bitten, und keinen Grund zu glauben, dass Sie sie mir gewähren würden …«

»Ach? Wollen Sie damit sagen, ich hätte Ihnen keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass ich in einer Krise Hilfe leisten würde? Dass Sie glauben, ich interessiere mich nicht für die Geschehnisse außerhalb der Grenzen meines persönlichen Reiches? Dass meine Mittel nur zu meinem eigenen selbstsüchtigen Nutzen da sind und dass sie nicht angehäuft wurden, damit ich in jeglicher Situation,
in der dies nötig würde, Unterstützung gewähren könnte?«

Alette war die Vampirgebieterin von Washington, D.C., und das wahrscheinlich nicht aus purem Zufall. Von hier aus konnte sie Vorgänge auf der ganzen Welt überblicken. Sie konnte weltweit Kontakte schließen. Und sie war demütig genug gewesen, einem streunenden Werwolf ihre Gastfreundschaft zugutekommen zu lassen. Ihre Gastfreundschaft und einen geliehenen Diamantanhänger.

»Es tut mir leid.« Ich wandte den Blick ab, lächelte erschöpft und kam mir wie ein Schuft vor. Jeglicher Widerspruchsgeist war mir heute Nacht abhandengekommen, und mein Arm schmerzte immer noch.

Als sie fortfuhr, war ihr Tonfall sanfter, gütiger. »Zufälligerweise glaube ich daran, dass die Unsterblichkeit einen ganz besonders sensibel machen sollte, was die Notlage der Unterdrückten betrifft, und außerdem geeignet, an der Verbesserung der Menschheit mitzuarbeiten. Nicht das Gegenteil. Wir haben den Luxus, weit vorausblicken zu können. Ich weiß, dass das Verhalten mancher meiner Artgenossen viel zu wünschen übrig lässt, aber bitte scheren Sie mich nicht mit ihnen über einen Kamm.«

Nie wieder. »Na gut. Ich … weiß nur nicht recht … frage mich immer wieder …«

»Ob Sie richtig gehandelt haben?« Ich nickte. Die Kirche so jäh zu vernichten, hatte vielleicht mehr Probleme verursacht, als es gelöst hatte. Vielleicht hätten wir einen anderen Weg gefunden, wenn es uns gelungen wäre, die Leute wegzulocken, anstatt Smith derart jäh zu entfernen …

»Elijah Smith«, sagte Alette, »hat Menschen unter Vorspiegelung
falscher Tatsachen zu sich gelockt, hat sie ihres Willens beraubt, zu entscheiden, ob sie bei ihm bleiben wollen oder nicht, und sie gezwungen, unter Bedingungen zu leben, die ich für kriminell halte. Das Menschengesetz hätte das Problem nicht beheben können. Sie haben es getan. Vielleicht hätte ein anderer die Aufgabe ein wenig sauberer erledigt. Aber wie Sie schon sagten, haben Sie die Gelegenheit ausgenutzt. Sie sollten sich nicht den Kopf zerbrechen.«

Würde es je eine Zeit geben, in der das Menschengesetz mit solchen Situationen fertigwerden würde? Ich konnte mir das örtliche Sheriffbüro einfach nicht mit einem Exemplar eines Handbuchs vorstellen, wie man einen Dunkelalben richtig verhaftete und in Untersuchungshaft behielt. Oder einen streunenden Werwolf oder einen randalierenden Vampir. Wir mussten uns weiterhin selbst überwachen. Wir waren zu unserer eigenen Bürgerwehr gezwungen, und das gefiel mir gar nicht. Immer wieder stellte ich die Behauptung auf, dass wir Teil der »normalen« Welt, der alltäglichen Welt sein konnten. Dann passierte jedes Mal Mist wie der hier und zeigte, dass ich unrecht hatte.

»Nochmals vielen Dank«, sagte ich.

»Ma’am? Sollten wir nicht los?«

Es war Leo, und ich zuckte überrascht zusammen. Er war auf einmal im Türrahmen hinter mir, ohne dass ich ihn gehört hatte. Er grinste boshaft; er hatte ganz genau gewusst, was er tat.

»Na schön, Leo. Danke.« Als sie auf ihn zuschritt, ging sie an mir vorüber und hielt einen Augenblick inne, um mich
mit einem gütigen Blick zu bedenken. Wie jemand vielleicht einen Hund ansah, der einen Zusammenstoß mit einem Stinktier gehabt hatte. »Versuchen Sie, wenigstens ein bisschen zu schlafen«, sagte sie.

Sie war um die Ecke gebogen, befand sich außer Sichtweite, als Leo die Gelegenheit ergriff, sich zu mir zu beugen und zu sagen: »Eine Dusche könnte auch nicht schaden, Liebes.« Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte seiner Gebieterin.

Das setzte dem Tag die Krone auf, wirklich.



 So viel zu dem Einfall, diese Reise in einen Arbeitsurlaub zu verwandeln. Ich kam nicht zum Schlafen. Am Ende würde ich eine Woche Ferien brauchen, um mich von all dem zu erholen. Vorzugsweise an einem Ort mit Whirlpool und Zimmerservice. Wenigstens waren die Verletzungen an meinem Arm rasch verheilt.

Trotz meines Schlafmangels erreichte ich das Senatsgebäude überpünktlich. Auf diese Weise konnte ich Duke abfangen, bevor die Sitzung begann.

Er ging den Korridor entlang und hielt Rücksprache mit einem Berater, der eine Aktenmappe vor ihm aufgeschlagen hielt. Ich stand an die Wand gelehnt und wartete ruhig und außer Sichtweite, bis sie mich erreicht hatten. Dann eilte ich los und hielt Schritt mit ihnen. Sowohl er als auch sein Berater sahen verblüfft zu mir herüber.

»Senator Duke? Dürfte ich nur eine Minute mit Ihnen sprechen?«

Der Berater drehte sich, um den Senator abzuschirmen, sodass ich ihn nicht erreichen konnte. »Es tut mir leid«,
sagte er, »der Senator ist im Moment viel zu beschäftigt. Wenn Sie einen Termin ausmachen möchten …«

»Wirklich, bloß zwei Fragen, wir müssen noch nicht einmal stehen bleiben.« Ich hüpfte, um einen Blick an dem Berater vorbei auf Duke zu erhaschen. »Senator? Wie sieht’s aus?«

Er sah geradeaus und verlangsamte seine Schritte nicht. »Eine Frage, stehen geblieben wird nicht.«

»Natürlich. Danke.« Der Berater warf mir einen wütenden Blick zu, trat jedoch ein Stück zur Seite, damit ich neben Duke gehen konnte. »Warum haben Sie Elijah Smith hergeholt?«

»Weil er meine Mission versteht: dafür zu sorgen, dass diese … Krankheiten … ausgerottet werden. Ich bin mir sicher, dass Sie das nachvollziehen werden. Außerdem ist er ein Geistlicher, was einen Respekt mit sich bringt, den diese Anhörung dringend benötigt, würden Sie nicht auch sagen?«

»Ein Geistlicher? Wirklich? Welcher Konfession? Hat er sich Ihnen gegenüber irgendwie ausgewiesen?«

Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass er ein braver christlicher Prediger ist, der lehrt, dass der Glaube einen rettet.«

»Er war nicht, wofür Sie ihn halten. Er hat niemandem geholfen.«

»War?«, fragte er. Er blieb stehen und sah mich an. »Was meinen Sie damit, war?«

»Er, ähm, musste ganz plötzlich die Stadt verlassen.«

Duke starrte mich wütend an, und ich dachte schon, er würde auf der Stelle auf mich losgehen. Sein Berater riss
die Augen auf, als mache er sich ebenfalls Sorgen. »Was haben Sie getan?«

Ich wich nicht zurück. Einschüchtern lassen würde ich mich auf keinen Fall von ihm. Ich besaß Autorität, nicht wahr? Ja, klar.

»Sie glauben, Senator. Ich weiß, dass Sie glauben: an Geister, Engel, das Gute und das Böse, das ganze Drumherum. Elijah Smith ist ein Dämon gewesen, der Jagd auf die Schwachen und Hilflosen gemacht hat. Ich hoffe, Sie glauben mir.«

Seine Miene war kalt, doch in seinen Augen glomm ein Licht – eine Art fiebrige Intensität. »Wenn er Jagd auf irgendetwas gemacht hat, dann auf Ihre Artgenossen. Vampire und Werwölfe – Monster. Von wegen schwach und hilflos. « Er stieß ein kurzes Lachen aus.

»Im Grunde sind wir alle nur Menschen, Senator. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das begreiflich machen.«

»Diese Entscheidung obliegt dem Ausschuss.« Er gab seinem Berater ein Zeichen und marschierte den Korridor entlang; dieser eilte los, um Schritt mit ihm zu halten.

Ich traf mich vor dem Senatsgebäude mit Ben. Er wirkte überrascht, als er sah, wie ich durch die Tür ins Freie trat, anstatt den Bürgersteig entlangzukommen.

»Sie sind früh auf«, sagte er, eine Braue fragend emporgezogen.

»Ähm, ja. Übrigens müssen wir nichts wegen Smith unternehmen. Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern.«

Er musterte mich eingehend. »Was haben Sie angestellt?«


»Nichts«, sagte ich eine Spur zu schnell. »Na ja, ich meine, wir haben einen Zauber durchgeführt.«

»Einen Zauber?«

»Wir haben bloß ein paar Kräuter und so was ausgestreut. Mehr nicht.«

»Es ist nichts, weswegen Sie vor Gericht landen werden, oder?«

Jedenfalls nicht vor einem Menschengericht. »Nein, ich glaube nicht.«

Er seufzte. »Speziell für Sie werde ich wohl meine Honorarsätze erhöhen müssen. Um die Behandlung gegen Haarausfall zu bezahlen.«

Scherzkeks.

Wir betraten den Sitzungssaal und ließen uns auf unseren Stammplätzen nieder. Cormac hatte sich nicht mehr blicken lassen, seitdem Duke ihn hinausgeworfen hatte, doch Ben sagte, er halte sich immer noch in der Stadt auf. Nur für den Fall, sagte Ben, wollte allerdings nicht sagen, für welchen Fall.

Die heutige Sitzung fing mit Verspätung an. Die Zeit zog sich. Die Reporter zappelten unruhig herum, die Senatsberater hielten sich im Hintergrund und rangen verzweifelt die Hände. Die Senatoren selbst schoben Papiere hin und her und weigerten sich, den Blick zu heben. Zeugenaussagen, die nur ein paar Tage hätten dauern sollen, waren bis zum Ende der Woche in die Länge gezogen worden. Zitternd wartete ich darauf, dass sich etwas ereignete.

Das Publikum war mittlerweile geschrumpft. Die meisten Reporter waren verschwunden, um über interessantere Storys zu berichten, und vielleicht war noch ein Dutzend
allgemeiner Zuschauer übrig. Selbst ein paar Senatoren des Ausschusses hatten sich nicht die Mühe gemacht aufzukreuzen.

Wie erwartet war Roger Stockton da, bereit, bis zum bitteren Ende dabeizubleiben. Allem Anschein nach hatte er schlafen können. Er ließ sich einfach auf dem Sitz neben mir nieder. Seit der vergangenen Nacht glaubte er wohl, wir seien so etwas wie Kumpel.

Vielleicht waren wir das.

Er lehnte sich dicht zu mir und begann sofort mit seinen Fragen: »Wo sind denn die Außerirdischen, und was haben sie mit den Vampiren zu tun? Sind Vampire Außerirdische?«

»Außerirdische?«, fragte Ben, der alles gehört hatte.

»Da gibt es ein paar richtig miese Filme zu dem Thema«, sagte ich. »Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Gestern Nacht, der Man in Black bei den Vampiren, der, der die Leute zurückgehalten hat, als solle ein UFO oder etwas in der Art vertuscht werden. Sie schienen ziemlich vertraut mit denen zu sein – was verheimlichen Sie mir?«

Ich versuchte mysteriös zu lächeln, was gar nicht so einfach war, da ich am liebsten in Gelächter ausgebrochen wäre. »Ich sollte wirklich keine Geheimnisse verraten. Aber mal ganz ehrlich: Der ›Man in Black‹ ist bloß ein normaler Kerl gewesen. Es gibt keine Außerirdischen.«

»Das sagen sie alle«, meinte er wütend. »›Das war bloß die Venus‹. Von wegen.«

Ben warf mir einen Blick zu: Um was zur Hölle geht es? Mein Blick sagte: Später.

Schließlich fing die Sitzung an. Ich war noch immer
nicht aufgerufen worden. Wir hörten uns eine halbe Stunde die Aussage von Robert Carr an, einem zweitklassigen Filmemacher, der für die furchterregenden Effekte bei der Verwandlung von Werwölfen in seinen Filmen gerühmt wurde – hatte er sich zufälligerweise echter Werwölfe bedient?

Er behauptete nein, er habe einen talentierten CGI-Künstler, der die Bilder von Menschen mithilfe einer Morphingtechnik in Bilder von Wölfen verwandelte, und wenn seine Effekte besonders gut funktionierten, läge das daran, dass er echte Wölfe abbildete, nicht die grotesken Mutanten mit ihrer unwahrscheinlich breiten Brust und künstlichem Ganzkörperfell, die in den meisten Werwolffilmen vorkamen.

Ich hatte ein paar seiner Filme gesehen und war mir sicher, dass er die Wahrheit sagte und keine echten Werwölfe einsetzte. Auch wenn seine Effekte beeindruckend und furchtbar realistisch waren. Vielleicht hatte er gesehen , wie sich ein echter Werwolf verwandelte. Ich würde ihn mir nach der Anhörung packen – ähm, höflich an ihn herantreten – müssen und ihn dazu bewegen, in meine Sendung zu kommen. Wir könnten uns über Werwölfe als Filmmetapher unterhalten.

Allerdings war ich ein wenig verärgert, dass der Ausschuss sich entschlossen hatte, mit dem Regisseur von Werwolffilmen vor der echten Werwölfin zu sprechen. Okay, wir steckten immer noch bei den Zeugenaussagen von Mitgliedern der Unterhaltungsindustrie, und vielleicht glaubten manche Ausschussmitglieder nicht, dass ich ein Werwolf war. Doch ich stand nun schon seit drei
Tagen auf dem Zeitplan. Ungeduld beschrieb meinen Zustand nur ansatzweise. Ich war so nervös, dass ich zum Frühstück bloß einen halben Muffin hinunterbekommen hatte.

»Danke, Mr. Carr, das wäre alles.« Duke richtete die Papiere vor sich auf dem Tisch mit endgültiger Miene. »Leider bleibt uns am heutigen Tag nicht mehr genug Zeit für weitere Zeugenaussagen. Wir werden den Ausschuss über das Wochenende vertagen und am Montag fortfahren, uns die Aussagen derjenigen Zeugen anzuhören, die noch nicht aufgerufen worden sind. Vielen Dank.«

In dem Saal erhob sich reges Treiben, Leute unterhielten sich, wandten sich zum Gehen, Berater eilten nach vorne, um sich um die Ausschussmitglieder zu kümmern. Die anderen Senatoren sahen so verwirrt aus, wie mir zumute war; sie hatten auch nicht mit einer erneuten Vertagung gerechnet. Die Anspannung, die von Anfang an da gewesen war, ließ nicht nach.

»Das ist eigenartig«, sagte Stockton. »Sollten Sie nicht heute aussagen?«

»Doch.« Ich verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund.

»Das glaube ich einfach nicht.« Ben ließ sich mit einem Seufzen in seinen Stuhl zurückfallen. »Wenn man einen Namen auf der Tagesordnung sieht, geht man davon aus, dass diese Person auch aufgerufen wird. Das ist nicht nur ärgerlich, es ist unprofessionell. Sie erwarten von uns, dass wir pünktlich sind, das Mindeste, was sie tun können, ist eine zusätzliche Stunde dranzuhängen, um sich sämtliche Zeugen anzuhören.«


Vielleicht gab es einen Grund. Sollte noch jemand aufgerufen werden? Oder wollte Duke lediglich meine Aussage verschieben?

Ich zählte vorwärts, die Tage in dem Kalender, den ich immer im Kopf behielt, und bestätigte den Tag mithilfe des inneren Gezeitenstroms, der den Sog selbst dann spürte, wenn ich nicht genau wusste, auf welchen Tag Vollmond fiel. Ich starrte quer durch den Saal zu dem Tisch, an dem die Senatoren ihre Sachen aufräumten, auf den Ausgang zuhielten, sich miteinander oder mit ihren Beratern unterhielten. Duke sah auf und erwiderte meinen Blick. Er presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab.

Alette hatte recht. Sie hatte es vorhergesagt.

»Dieser Bastard«, sagte ich. »Er hat es geplant. Er hat es die ganze Zeit über so geplant. Er muss die Anhörung bis Montag hinauszögern.«

»Was ist denn am Montag?«

»Vollmond. Er will mich dazu bringen, an dem Tag auszusagen, an dem wir Vollmond haben.«

Stockton stieß einen leisen Pfiff aus. »Gerissen«, sagte er beinahe bewundernd. Ich starrte ihn wütend an. Er mochte geglaubt haben, dass wir nach unserem Abenteuer letzte Nacht dicke Freunde waren, aber er war ziemlich mies darin, auch weiterhin in meiner Gunst zu stehen. Er war nicht so sehr Kampfgefährte als vielmehr nerviger kleiner Bruder.

Ben sagte: »Aus Ihrem Mund klingt das so, als sei das gar nicht gut.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, noch mehr rechtschaffene Empörung zu empfinden. Doch ich war einfach
nur müde. »Da werde ich in meiner schlimmsten Verfassung sein, das ist alles. Gereizt, nervös. Unruhig. Er weiß gut genug Bescheid, um das zu wissen. Vielleicht glaubt er, ich könnte die Selbstbeherrschung verlieren und mich direkt vor allen Leuten verwandeln.« Meine Stimmung verdüsterte sich zusehends.

»Werden Sie damit klarkommen?«, fragte Ben. »Sollen wir beantragen, dass Ihre Zeugenaussage um einen Tag verschoben wird?«

Der Tag danach wäre noch schlimmer als der Tag davor. Es fühlte sich wie ein Kater an, und ich verwandte gewöhnlich zu viel Energie darauf, die Tür zu dem Wolfskäfig im Geiste zuzuhalten. Ich wäre abgelenkt und zu nichts zu gebrauchen.

»Nein, nein«, sagte ich. »Ich meine, ja, klar. Ich werde damit klarkommen. Glaube ich jedenfalls.« Ich hoffte es. Kein Koffein an dem Tag für mich.



 Ich musste mit Fritz reden, doch es wurde schon spät; ich hatte keine Ahnung, ob ich rechtzeitig im Crescent sein würde, um ihn abzufangen.

Ich lief von der Metrostation zu dem Klub, sprang die Treppenstufen hinab und hielt mich am Türrahmen fest, während ich mich panisch umsah.

Ich kam nicht zu spät. Er saß an seinem Stammplatz, über sein Glas gebeugt, und starrte ins Leere, völlig in seiner eigenen Welt gefangen.

Ich zog mir einen Stuhl heran und ließ mich neben ihm nieder, nahe genug, um zu flüstern, aber weit genug entfernt, um ausweichen zu können, falls er sich entschloss,
nach mir auszuholen. Schließlich hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie die Sache laufen würde.

Er blinzelte verblüfft in meine Richtung.

»Was kannst du mir über Dr. Paul Flemming erzählen?«, fragte ich.

Er starrte mich an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Dieser Name ist mir kein Begriff.«

Sagen konnte er viel, aber seine Miene verriet mir etwas ganz anderes. Seine Lippe zuckte, sein Blick war anklagend. Er sah wie jemand aus, der sich zum Lügen entschlossen hatte.

»Ich habe deinen Namen auf einer Liste in seinem Labor gesehen.«

»Ich weiß von nichts«, sagte er kopfschüttelnd. Rasch leerte er sein Glas, knallte es auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück.

»Bitte geh nicht. Ich möchte mich doch bloß unterhalten.«

Diese eigenartige, lauernde Gestalt warf so viele Fragen auf. Im Moment war es mir völlig gleichgültig, was er mir erzählte, solange er nur irgendetwas sagte. Einen Augenblick aus der Vergangenheit, eine Geschichte, eine Anekdote. Die pauschalen Ratschläge, die alte Menschen so oft für die jüngere Generation parat hatten. Es war mir egal. Ich wollte einen Riss in der Mauer finden.

Er wandte sich mir zu, stand bedrohlich über meinem Stuhl, die Lippen verächtlich geschürzt. »Ich unterhalte mich mit niemandem.«

Ich erwiderte seinen Blick, während auch in mir die Wut hochstieg. »Wenn du sowieso mit niemandem reden willst,
wieso kommst du dann überhaupt hierher? Warum säufst du dich nicht alleine zu Tode?«

Er richtete sich auf, wich sogar einen Schritt zurück, als hätte ich ihn angeknurrt oder ihm einen Schlag versetzt. Dann schloss er die Augen und stieß ein Seufzen aus.

»Hier riecht es sicher. Für kurze Zeit fühle ich mich jeden Tag sicher.«

Ich kämpfte das Verlangen nieder, ihn am Arm zu packen, um ihn am Gehen zu hindern. Zu versuchen, ihn durch Berührung zu trösten, so wie ich es täte, wenn wir zum selben Rudel gehörten. Doch wir waren keine Rudelgenossen. Er war ein Fremder hinter dieser Mauer, die er errichtet hatte, um die Welt auszuschließen, und ich wusste selbst nicht, weshalb ich gedacht hatte, er werde sich mit mir unterhalten. Bloß weil ich niedlich war oder so ähnlich.

»Warum solltest du vor etwas Angst haben?«

Langsam machte sich ein Lächeln auf seinen zerklüfteten Zügen breit, geschürzt und hämisch. »Du bist jung und begreifst es nicht. Aber wenn du so weitermachst, wirst du es vielleicht eines Tages verstehen.«

Er strich mir mit den Fingern über den Kopf, eine flüchtige Berührung, die vorbei war, sobald ich sie verspürte, als sei ein Vogel auf mir gelandet und gleich wieder davongeflogen.

»Du bist jung«, sagte er und ging davon, wobei er sich den Mantel fester um die Schultern zog.

Seine Berührung verursachte noch lange, nachdem er durch die Tür verschwunden war, ein kribbelndes Gefühl auf meiner Kopfhaut.


Ich musste heute Abend eine Sendung abliefern, wie jeden Freitag. Ich bat Jack um eine Tasse Kaffee. Die nächsten zehn Stunden musste ich wach bleiben. Dann zückte ich meinen Notizblock und tat so, als würde ich die heutige Sendung planen – dabei war der Sendetag im Grunde viel zu spät, als dass ich noch die Show planen könnte. Es war bloß gut, dass ich Teilnehmer der Anhörung wie Jeffrey Miles und Robert Carr mit Beschlag belegt und zu einem Auftritt in der Sendung überredet hatte. Den Rest würde ich improvisieren müssen. Auch nicht so anders als sonst, wenn ich ehrlich war.

»Er hat recht, weißt du?« Ahmed war aufgetaucht. Er ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber gleiten. Ich hatte ihn nicht gehört, und der ganze Laden roch nach Werwolf, sodass meine Nase ihn nicht gewittert hatte. Er hatte sich leise angepirscht, als sei er auf der Jagd. Heute trug er ein gewebtes langes Gewand über Hemd und Hose, was ihm den gleichen Hauch eines Mannes, der in zwei Welten zu Hause war, verlieh, wie dasjenige, das er bei unserem letzten Treffen getragen hatte.

Ich wollte nicht mit ihm reden. Er mochte nicht verpflichtet gewesen sein, mir aus der misslichen Lage bei Smiths Karawane zu helfen, aber er hatte sich noch nicht einmal bemüht, und ich war nicht in der Stimmung, jetzt von ihm eine Predigt gehalten zu bekommen.

Ich starrte ihn einfach nur an.

»Es gibt vieles auf der Welt, vor dem man Angst haben sollte. Ärger sucht einen heim, wenn man sich zu sehr hineinziehen lässt. Deshalb bleibt der Nazi für sich.«

»Fritz«, sagte ich. »Er heißt Fritz.«


Ahmed hatte gesagt, dies sei ein sicherer Ort, ein Ort ohne Alphas, ohne Rivalitäten, an dem es keinen Grund gab, untereinander zu kämpfen. Doch das bedeutete nicht, dass er nicht die Aufsicht führte und alles im Auge behielt. Oder dass er nicht klare Vorstellungen besaß, wie die Dinge laufen sollten. Und laut ihm blieb man sicher, indem man sich zurückhielt und sich in nichts hineinziehen ließ.

Ich hatte mich schon viel zu oft aus dem Fenster gelehnt, um diese Einstellung anzunehmen. Dennoch gab ich mir Mühe, mich nicht abwehrend zu verspannen. Er forderte mich nicht heraus. An meiner Handlungsweise gab es nichts auszusetzen.

»Er ist im Grunde nichts weiter als ein verrückter alter Mann. Er hat seine Rituale, sein Trinken, weil sie die Erinnerungen abwehren. Aber alle anderen erinnern sich für ihn und sprechen deshalb nicht mit ihm. Ich dulde ihn hier, weil er harmlos ist. Für die Geister, die er mit sich herumschleppt, gehört er bemitleidet.«

Am liebsten hätte ich geschrien angesichts des ganzen hinhaltenden Geredes von Leuten, die mir dabei nichts sagten. »Was hat er denn getan? Er will es mir nicht erzählen. Ihr nennt ihn den Nazi, was so viele Vorstellungen weckt. Aber ich möchte wissen, was genau er getan hat.«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Zeit und der Ort seiner Herkunft sagen viel, oder etwa nicht?«

»Du sagst, du erinnerst dich. Dass alle sich erinnern. Tut ihr das wirklich, oder habt ihr euch nur etwas ausgedacht und seid der Meinung, es käme der Wahrheit nahe genug?«

Er war ein deutscher Soldat aus dem Zweiten Weltkrieg. Alle anderen ergänzten einfach die Leerstellen. Aber
machte das tatsächlich einen Kriegsverbrecher aus ihm? Wahrscheinlich würde ich es nie mit Sicherheit herausfinden.

Ahmed legte tadelnd die Stirn in Falten. Hier kam sie also, die »Ich bin älter und klüger als du, also setz dich und halt den Mund«-Rede. Es war, als hätte ich doch wieder einen Alpha.

»Kitty.« Er breitete die Hände aus, als habe er mir ein Angebot zu unterbreiten. »Ich möchte nicht mit ansehen, wie du in Schwierigkeiten gerätst.«

»Ich auch nicht! Aber ich bin es leid, dass alle etwas vor mir verbergen.«

»Vielleicht verbergen sie gar nichts vor dir – sie verheimlichen Dinge aus Gewohnheit. Viele von uns würden es vorziehen, diese Welt im Verborgenen zu belassen. Wir schulden niemandem etwas. Das ist der Schlüssel zu einem zufriedenen Leben. Sei niemandem gegenüber verpflichtet. «

»Du baust dir also eine Oase und sperrst die Welt aus, ist es das? Das bedeutet, du musst dir nicht die Mühe machen, jemandem zu helfen.« Ich musste hier verschwinden, bevor ich etwas sagte, was ich im Nachhinein bereuen würde. »Es tut mir leid, ich würde mich wirklich gerne weiter unterhalten, aber ich muss los. Heute Abend ist meine Show.«

»Bestimmt brauche ich dir nicht zu raten, vorsichtig zu sein.« Das hatte ich in letzter Zeit häufig zu hören bekommen. Wenn es nicht all die Leute gäbe, die mir ständig erzählten, wie viel Ärger ich mir möglicherweise einhandelte, wäre diese Reise ein Kinderspiel.


»Ich bin vorsichtig. Bei Fritz gibt es eine Wahnsinnsgeschichte zu holen, und ich versuche nur herauszufinden, worum es sich handelt.«

Als ich die Tür erreichte, rief er: »Hey, heute Abend werde ich mir deine Sendung anhören. Ich werde das Radio in der Bar einschalten, damit jeder sie hören kann.«

Überhaupt kein Erfolgszwang also! »Danke. Das wäre cool.«

Jack streckte aufmunternd die Daumen in die Höhe, als ich hinausging.




Zehn

»Willkommen zurück. Wenn ihr gerade erst eingeschaltet haben solltet: Das hier ist die Midnight Hour, und ich bin Kitty Norville. Für die letzte Stunde habe ich ein neues Diskussionsthema, etwas das ich wahnsinnig gerne in die richtige Perspektive rücken würde. Ich möchte etwas Neues erfahren, und ich möchte mich überraschen lassen. Unsere Telefone sind geschaltet, und ich hoffe, dass mich jemand schockieren wird. Das Thema: das Militär und das Übernatürliche. Hat das Militär Verwendung für Vampire, Lykanthropen und all die anderen Zauberwesen? Bist du ein Werwolf bei den Streitkräften? Ich möchte von euch hören. Kennt ihr das Geheimnis, das hinter Remote Sensing steckt? Ruft mich an.«

Angesichts der kurzen Zeit, die ich auf die Planung der Sendung verwendet hatte, klappte das Ganze prima. Ich hatte die vielen interessanten Leute genutzt, die sich wegen der Senatsanhörung eingefunden hatten, und hatte im Laufe der ersten Stunde der Sendung ein Interview nach dem anderen geführt. Das Trio aus dem Crescent spielte Musik, und Robert Carr kam ins Studio und plauderte mit mir über Werwölfe.

Doch in der zweiten Stunde öffnete ich Tür und Tor. Ich war mir sicher, dass jemand da draußen im Reich des Radios ein paar gute Geschichten zu erzählen hatte.


»Ray aus Baltimore, danke für deinen Anruf.«

»Mir fallen etliche Arbeiten beim Militär ein, die einfach ideal für Vampire sind. Etwa U-Boot-Dienst. Ich meine, man steckt jemanden drei Monate lang in ein U-Boot, der dann drei Monate in einem winzigen Raum ohne Sonnenlicht eingepfercht ist. Das ist doch geradezu ideal für Vampire, meinst du nicht? Oder diese Leute, die in den Raketensilos eingesperrt sind, die Typen, die den Knopf drücken und den Dritten Weltkrieg beginnen können.«

Dieses »können« war gelinde gesagt ein wenig beunruhigend. »Da gibt es immer noch das Problem des Nahrungsvorrats«, sagte ich. »Das ist immer eine große Einschränkung bei allem gewesen, was Vampire in der realen Welt erreichen können. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Seeleute von der Navy sich darum reißen, sich freiwillig zum Dienst als ›Blutvorrat‹ zu melden. Auch wenn es vielleicht ein Stückchen besser als Latrinendienst ist.«

»Ach, einfach ein paar Liter einfrieren, das wird schon klappen.«

»Alles klar, der nächste Anrufer bitte. Peter, du bist auf Sendung.«

»Hi. Ähm, tja also, als ich zum Militär gegangen bin, gab es da diesen Kerl, der bei der Grundausbildung durchgefallen ist. Wir waren alle überrascht, weil er echt gut war. Hat die Musterung mit Glanz bestanden; Hindernisbahnen, Nahkampf, nichts hat den Typen kleingekriegt. Der Drillsergeant hat ihm befohlen ›auf den Boden und hundert Liegestütze‹, und es schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Ist nicht einmal ins Schwitzen geraten. Aber er ist bei einer Überraschungsinspektion der Kaserne eines
Nachts als vermisst gemeldet worden. Dann passierte es wieder. Sie haben ihn rausgeworfen, weil er sich unerlaubt von der Truppe entfernt hat.«

»Lass mich raten: Das ist in Vollmondnächten gewesen.«

»Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Damals ist es mir nicht aufgefallen. Aber es lag etwa ein Monat dazwischen. Ich glaube also schon.«

»Meinst du, er hätte einen guten Soldaten abgegeben, wenn man ihm in jenen Nächten erlaubt hätte, sich von der Truppe zu entfernen? Wenn beim Militär gewisse Zugeständnisse gemacht würden?«

»Ja … ja, ich glaube schon.«

»Und an der Front? Wenn seine Einheit zufälligerweise in einer gottverlassenen Gegend stationiert wird, während einer Vollmondnacht, was soll er dann machen?«

»Tja, das weiß ich nicht.«

»Ich glaube, man müsste einiges im Voraus planen. Eine ›Nichts fragen, nichts sagen‹-Politik wird wahrscheinlich nicht funktionieren. Danke für deinen Anruf, Peter. Und weiter geht’s.«

Ich warf einen Blick auf den Monitor. Dann sah ich ein zweites Mal hin. Zeile vier: Fritz aus D.C. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach nicht wahr sein!

Ich drückte auf die entsprechende Taste. »Hallo Fritz?«

»Ja. Kitty? Spreche ich mit Kitty?« Er sprach mit deutschem Akzent, müde und angegraut. Er war es. Mein Fritz.

»Ja, Fritz. Ich bin’s.«

»Gut, gut. Ich hätte beinahe aufgelegt, als der Junge mich hat warten lassen.« Sein Plauderton stellte mich vor die Frage, ob ihm klar war, dass er im Radio auf Sendung
war. Doch es war geradezu erfrischend, mich mit jemandem zu unterhalten, als seien wir nur zwei Leute am Telefon, anstatt mal wieder einem aufmerksamkeitsheischenden Spinner ausgeliefert zu sein.

»Ich bin froh, dass du nicht aufgelegt hast. Worüber möchtest du gerne sprechen?« Ich hielt den Atem an.

Sein Seufzen erklang in der Leitung. »Ich habe über deine Worte nachgedacht. Den ganzen Tag habe ich mir gedacht: ›Hier ist nun endlich jemand, der dir zuhören möchte, und du läufst wie ein verängstigter Junge vor ihr davon.‹ Tja, ich glaube, das war ein Fehler. Also rufe ich hier bei dir an. Ich werde bald sterben. Kaum zu glauben, aber ich werde an Altersschwäche sterben. Das ist bei unsereiner selten, was? Aber jemand sollte es erfahren. Diese Geschichte – jemand sollte sie erfahren.«

»Also schön.« Mehr zu sagen wagte ich nicht. Ihn reden lassen, ihn erzählen lassen, was er loswerden wollte, ohne es aus ihm herauszukitzeln.

»Du musst verstehen, dass Krieg gewesen ist. Menschen haben Dinge getan, die sie vorher nicht für möglich gehalten hätten. Schreckliche Dinge. Aber wir waren Patrioten, also haben wir sie getan. Auf beiden Seiten, alle waren wir Patrioten. Ich war damals noch sehr jung, und es war leicht, Befehlen zu gehorchen.

Die SS hat uns gefunden, Leute wie uns. Ich habe auch Gerüchte gehört, dass sie mehr erschaffen haben, indem sie Rekruten in den Käfig geworfen haben, damit die Wölfe sie beißen würden. Das weiß ich nicht mit Gewissheit. Ich war schon Wolf, als sie mich zu sich holten. Sie haben uns zu Agenten gemacht. Spionen. Manchmal zu Attentätern.
Als Tiere konnten wir überallhin, die feindlichen Linien überqueren, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte. Dann verwandeln wir uns in Menschen, tun das, weswegen wir losgeschickt wurden, und kehren wieder zurück. Sie haben uns trainiert, gedrillt, damit wir uns daran erinnern würden, was wir tun sollten, während wir Wölfe waren. Wie abgerichtete Hunde. Ich trug einen Beutel in meinem Maul, mit Papieren, Landkarten, Filmen. Daran kann ich mich noch erinnern.«

»Fritz, bloß damit ich dich recht verstehe: Du sprichst vom Zweiten Weltkrieg. Der SS, dem Geheimdienst der Nazis …«

»Pah! Sie nennen mich den Nazi, auch wenn sie glauben, ich wüsste das nicht. Ich bin kein Nazi. Wir hatten keine andere Wahl, verstehst du das nicht? Es war ein Wahnsinn, der ganz Deutschland befallen hatte. Heutzutage gibt man dem Wahnsinnigen, der ein Verbrechen begeht, nicht die Schuld. Nein, man sagt, er sei verrückt. Das ist Deutschland auch gewesen.«

Sobald ich in Ruhe darüber nachdachte, würde mir die Kehle austrocknen. Ich würde sprachlos sein. Ich ließ mich von der Wucht seiner Geschichte mitreißen. »Etwas verstehe ich nicht: Du sagst, ihr hättet keine andere Wahl gehabt. Aber Werwölfe sind stärker als normale Menschen. Selbst in Menschengestalt können sie so gut wie jeden überwältigen, auf den sie treffen. Warum hast du das nicht getan? Warum haben du und die anderen nicht rebelliert? Es klingt, als hätten sie euch gegen euren Willen rekrutiert, aber warum habt ihr euch von ihnen gefangen nehmen lassen, anstatt gegen sie zu kämpfen?«


»Abgesehen von dem Umstand, dass Krieg war? In Kriegszeiten hinterfragt man die eigenen Landsleute in Uniform nicht. Das tut man einfach nicht. Aber abgesehen davon hatten sie Silberkugeln. Die Käfige waren aus Silber.«

Mein Herz hämmerte. Flemming hatte einen Käfig aus Silber.

»Fritz, gibt es dazu irgendwelche dokumentarischen Nachweise? Ich habe ein bisschen geforscht. Die Nazi-Untergrundbewegung im Kampf gegen die alliierten Besatzungsmächte nach dem Zweiten Weltkrieg hieß Werwolf. Bist du daran beteiligt gewesen? Du willst mir doch nicht erzählen, dass die Mitglieder dieser Gruppe tatsächlich Werwölfe gewesen sind, oder?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Das ist lange her.«

Es war egal. Mit der Geschichte in der Hand konnte ich sicher irgendwo Beweismaterial finden. Es musste noch mehr Leute mit ähnlichen Geschichten geben. Flemming zum Beispiel.

»Hast du das Dr. Flemming erzählt? Hat er dich gebeten, ihm zu erzählen, was du im Krieg getan hast?«

»Ja, das hat er.«

Ich schloss die Augen und konnte spüren, wie sämtliche Luft aus meinen Lungen entwich. »Hat er dir gesagt, warum?«

Fritz stieß ein Schnauben aus. »Er arbeitet für die Regierung, nicht wahr? Das ist doch offensichtlich.«

»Weißt du, ich würde so einiges darum geben, Flemming in diesem Augenblick noch einmal in der Sendung zu haben. Fritz – wie fühlst du dich?«


»Ich weiß nicht recht, was du meinst. Ich fühle mich alt. Müde. Sich zu verwandeln, wenn man Arthritis in den Händen und den Schultern hat, ist ziemlich schlimm.«

»Ich meine die Dinge, die passiert sind. Wie ist es gewesen? Wie alt warst du? Du sprichst nicht gerne darüber, aber geht es dir jetzt besser? Fühlt es sich besser an, darüber zu sprechen?«

»Ich glaube, ich sollte jetzt Schluss machen. Ich habe dir die Geschichte erzählt, hinter der du her warst. Die einzige Geschichte, die die Leute kümmert.«

»Fritz, nein! Was hast du nach dem Krieg gemacht? Wohin bist du gegangen? Wann bist du nach Amerika gekommen? Fritz!«

»Leb wohl, Kitty.«

»Fritz!«

Die Leitung war tot.

Verdammt. Was machte ich nun damit? Müde sprach ich ins Mikro. »Dr. Flemming, wenn Sie das hier hören, dann rufen Sie doch bitte an. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

Erneut warf ich einen Blick auf den Monitor, wobei ich Angst vor dem hatte, was ich dort vorfinden könnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wollte, dass Flemming anrief. Die Sache würde ihn wahrscheinlich nicht zu einem jähen Anfall von Offenheit und Mitteilsamkeit inspirieren.

Doch Flemming rief nicht an. Keiner der aufgelisteten Anrufer wirkte auch nur entfernt interessant. Was auch immer ich als Nächstes sagen würde, wäre nichts als eine große Antiklimax.

»Na gut. Sieht aus, als müssten wir zur nächsten Anruferin übergehen. Lisa aus Philly, hallo!«


»Hi Kitty. Weißt du etwas von Gerüchten, dass es eine Variante des Golfkriegssyndroms gibt, die Vampirismus hervorruft? Ich frage, weil mein Bruder, er ist ein Veteran, und …«

Manchmal hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich in solche Diskussionen geriet.



 »Du bist sehr nachdenklich«, sagte Luis. Er fuhr Samstagvormittag mit mir in einem niedlichen tiefschwarzen Miata-Cabrio durch die Gegend, das er speziell zu dem Anlass gemietet hatte. Er sah fabelhaft aus, den Ellbogen auf die Fahrertür gestützt, eine Hand am Lenkrad, mit seinen schönen Latino-Gesichtszügen und der Fliegersonnenbrille.

Mein Gott, er wusste schon, wie man ein Mädchen ins Schwärmen brachte! Wie war es überhaupt möglich, dass ich mit meinen Gedanken woanders war, während er keine dreißig Zentimeter von mir entfernt saß? Ein heißer brasilianischer Lykanthrop, der ganz nach meiner Pfeife tanzte und wie jemand aus einem Autowerbespot aussah – und ich hatte die Stirn gerunzelt. Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte keine Ahnung, was ich ihm antworten sollte.

Er hatte mich zum Nationalfriedhof Arlington mitgenommen, weil ich ihn mir hatte ansehen wollen, doch es war deprimierend gewesen. Es lag nicht nur an den unzähligen Grabsteinen, den Gräbern, die größtenteils Menschen gehörten, die zu jung gestorben waren, oder den tempelartigen Gräbern der Kennedys, still und wunderschön. Die flackernde ewige Flamme von JFK wirkte wie
ein Denkmal für zerschmetterten Idealismus. Die Gräber waren friedlich.

Doch die Zeremonien: die Wachablösung am Grab des Unbekannten Soldaten; ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren, mit von Pferden gezogenem Munitionswagen und einer Ehrensalve aus einundzwanzig Gewehren. All diese Todesrituale. Sie wirkten so verzweifelt. Spendete es uns denn tatsächlich Trost, den Toten die letzte Ehre zu erweisen? Half es wirklich dabei, die Lücken zu füllen, die unsere Lieben hinterlassen hatten?

T.J. hatte kein Grab, das man besuchen konnte. Wenn er eines hätte, würde ich mich dann besser fühlen? Weniger hoffnungslos? Wenn er ein Grab hätte, wäre es in Denver, das ich nicht betreten konnte; meine Überlegungen waren also ohnehin rein hypothetisch.

Es tut mir leid, T. J.

Hör auf damit.

Nach dem Friedhof fuhren wir aus der Stadt zu dem State Park, in dem Luis Vollmondnächte verbrachte. Er wollte, dass ich mich dort wohlfühlte. Es war schön, aus der Stadt herauszukommen, den Smog und den Asphalt für kurze Zeit hinter uns zu lassen und stattdessen Bäume und frische Luft einzuatmen.

Wir veranstalteten sogar ein Picknick. Noch so ein Moment aus einer Autowerbung: Erdbeeren und Weißwein, Käsesorten, von denen ich noch nie im Leben gehört hatte, französisches Brot, kaum gegartes Roastbeef, alles auf einer Tischdecke im Schachbrettmuster, die auf einem grasbewachsenen Hang ausgebreitet lag.

Luis versuchte mich auf andere Gedanken zu bringen.
Er tat das alles, um mich von den Dingen abzulenken, die mir Sorgen bereiteten. Ich konnte wenigstens so tun, als funktioniere es.

»Danke«, sagte ich. »Das hier ist wunderbar.«

»Gut. Ich hatte gehofft, dass du heute wenigstens einmal lächeln würdest.«

»Ich wette, es tut dir mittlerweile leid, dass du mich in dem Museum aufgegabelt hast.«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin froh, dir begegnet zu sein. Ich wünschte mir höchstens, dass du nicht so viel um die Ohren hättest.«

Da war er nicht der Einzige.

Ich rückte näher an ihn heran und bedeutete ihm, den Arm um mich zu legen, was er auch tat. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

Er lachte glucksend in sich hinein und schob den Arm weiter nach unten, sodass seine Hand vielsagend auf meiner Hüfte ruhte. »Na, das will ich doch wohl hoffen, nach dieser Woche.«

Ich lächelte und schmiegte mich bequem in seine Umarmung. »Wie hast du es bekommen? Lykanthropie.«

Er zögerte. Sein Blick wanderte über meinen Kopf, auf den Hang zu. »Das ist kompliziert.«

Ich wartete, da ich dachte, er würde fortfahren. Mit angestrengter Miene, als suche er nach den richtigen Worten, ohne fündig zu werden. Ich kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er zu den Leuten gehörte, die Lykanthropen, die tatsächlich gebissen und verwandelt werden wollten, oder ob er angefallen worden war. Wir hatten eine Woche voller Lust und nicht viel mehr sonst
hinter uns, was bedeutete, dass wir einander gerade eben erst begegnet sein könnten.

»Zu kompliziert, um es zu erklären?«, fragte ich.

»Nein«, sagte er. »Aber es ist keine Geschichte, die ich oft erzähle.«

»Es ist schlimm gewesen?«, fragte ich. »Ist es schwierig, darüber zu sprechen? Denn wenn du nicht möchtest …«

»Nein, das ist es eigentlich nicht gewesen. Aber wie schon gesagt – es ist kompliziert.«

Jetzt musste ich es einfach erfahren. Ich wand mich, bis ich ihm in die Augen sehen konnte. »Was ist passiert?«

»Ich habe ganz vergessen, wie sehr du auf Geschichten stehst«, sagte er. »Gekriegt habe ich es von meiner Schwester. Ich dachte, sie sei verletzt, und habe versucht, ihr zu helfen. Sie hat sich in meinen Armen verwandelt. Bis zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht über sie Bescheid. Selbst als sie mich gebissen hat, wusste ich kaum, was vor sich ging. Es war ein Unfall, sie wollte es nicht. Aber sie ist in Panik geraten, und ich war im Weg.«

»Wow. Das ist hart. Sie muss sich schrecklich gefühlt haben.«

»Als sie wieder Menschengestalt angenommen hat und aufgewacht ist, hat sie mich erst einmal angeschrien. Wollte wissen, wieso ich mich nicht um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und sie in Ruhe lassen könne. Zu dem Zeitpunkt ging es mir schon dreckig, also hat sie mich gleich noch angebrüllt, weil sie sich jetzt auch noch um mich kümmern musste.«

»Lass mich raten: deine ältere Schwester?«

»Ja«, sagte er mit einem Lachen.


»Das kommt mir bekannt vor.«

»Sie ist verärgert gewesen, aber es hat ihr auch leidgetan, glaube ich. Sie hat sich um mich gekümmert und mir geholfen, damit umzugehen. Jetzt helfen wir einander, es vor unseren Eltern geheim zu halten.«

Wenigstens das Problem hatte ich nicht mehr am Hals. Nie wieder würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen müssen, weshalb ich nicht zu einem Familienfest erschien, das an Vollmond stattfand. »Deine Schwester ist in Brasilien?«

»Ja. Weißt du, was sie macht? Sie kundschaftet Firmen aus, die im Regenwald illegal Holz schlagen, und meldet sie an Umweltschützer weiter. Manchmal denke ich, dass sie ein wenig von einer Terroristin an sich hat. Zu Tode erschrockene Holzfäller kommen aus dem Wald und erzählen Geschichten von riesigen Jaguaren mit glühenden grünen Augen.«

»Sie scheint ein interessanter Mensch zu sein.«

»Das ist sie.«

Wir hatten vielleicht eine Stunde dort gesessen, als ich einen Blick auf die Uhr warf. Ich hätte sie gar nicht mitbringen sollen. Doch ich hatte es getan.

»Meinst du, wir könnten bis um vier zurück in der Stadt sein?«, wollte ich wissen.

Er legte mir die Hand aufs Knie. »Kann ich denn nichts tun, um dich dazu zu überreden, ein wenig länger hierzubleiben?«

Oh, die Qualen! Ich legte meine Hand auf die seine und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Hier bist du und tust alles, um mein Herz im Sturm zu erobern, und ich weigere
mich mitzumachen. Ich kann von Glück sagen, dass du es immer noch versuchst.«

Er grinste. »Ich liebe Herausforderungen.«

Er beugte sich zu mir und stützte sich zu beiden Seiten meines Körpers mit den Händen ab, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen war. Dann kam er immer näher – langsam, sodass mir viel Zeit blieb, Widerspruch zu erheben und die Flucht zu ergreifen, bevor er mich küsste.

Ich erhob keinerlei Widerspruch. Und ergriff auch nicht die Flucht.



 Um Viertel nach vier hetzte ich ins Crescent, überzeugt, dass ich zu spät dran war, um Fritz anzutreffen. Nicht dass er je wieder mit mir reden würde. Ich hätte mit dem zufrieden sein sollen, was er vergangene Nacht in der Sendung enthüllt hatte, aber ich war nun einmal nie zufrieden, nicht wahr?

Meine Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel in dem Raum. Ich sah zu Fritz’ Stammplatz hinüber und erwartete, seine schwerfällige Gestalt dort zu entdecken, sobald ich sie aus den Schatten geschält hätte. Ich konzentrierte mich und kniff die Augen zusammen, doch der Tisch war leer.

Jack hatte die Ellbogen auf die Bar gestützt und las eine Zeitschrift. Ich lehnte mich vor ihm an den Tresen, woraufhin er aufblickte und breit lächelte. »Hey! Ich habe deine Sendung gestern Nacht angehört. Das war cool!«

»Danke.« Ich klang zerstreut und nicht sonderlich aufrichtig. »Ich habe ihn verpasst, nicht wahr? Fritz ist schon wieder fort.«


»Er ist heute nicht aufgetaucht.«

»Aber es ist schon nach vier. Er ist nie unpünktlich. Kommt er am Wochenende nicht?«

»Er lässt nie einen Tag aus.«

Mein Magen wurde bleiern. »Glaubst du, es geht ihm gut? Hast du seine Telefonnummer? Sollte ich nach ihm sehen?«

»Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt.«

Es war meine Schuld. Fritz steckte in Schwierigkeiten, und es war meine Schuld. Er hatte geredet, er hatte geplaudert, und das hatte jemandem nicht gepasst. »Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Würde eh nichts bringen.«

Großartig, noch so ein desinteressierter Isolationist. »Ist Ahmed da?«

»Ich glaube nicht. Ich kann oben anrufen, wenn du willst, vielleicht ist er dort.«

»Cool.«

Er drückte auf eine Taste an dem Telefon hinter der Bar, stand gefühlte fünf Minuten mit dem Hörer am Ohr da und schüttelte dann den Kopf. »Nichts.«

»Meinst du, er weiß, wo Fritz wohnt?«

»Könnte sein.«

Ich bat ihn um einen Stift und schrieb meine Handynummer auf eine Serviette. »Wenn er es weiß, soll er mich anrufen.«

Jack steckte die Serviette neben die Registrierkasse. »Du machst dir wirklich Sorgen um ihn.«

Ich lächelte gequält. »Vergiss nicht, es ist keine Paranoia, wenn sie wirklich hinter dir her sind.«




 Ich rief Flemming an. Bitte keine Voicemail, keine Voicemail …

»Ja?«

»Dr. Flemming? Kitty hier.«

In der Pause schwang Ärger mit. »Ich habe wirklich keine Zeit …«

»Wo ist Fritz?«

»Wer?«

»Kommen Sie mir nicht damit. Er ist ein alter Werwolf, Deutscher. Er hat gesagt, Sie hätten sich mit ihm unterhalten. Wo ist er?«

»Woher soll ich denn wissen …«

»Er kommt immer auf einen Drink ins … in diesen Laden. Vier Uhr, jeden Tag. Heute hat er sich nicht blicken lassen, und ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Er hat in meiner Sendung gesprochen, und jemand ist nicht glücklich darüber …«

»Warum sollte ich dieser jemand sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber Sie sind meine einzige Spur. Sie müssen eine Vorstellung davon haben, wo er sein könnte.«

»Nun gut – ja, ich kenne Fritz. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Wenn er in Ihrer Sendung angerufen hat, ist das seine Sache, und ich wüsste nicht, wieso jemand sich daran stören sollte. Jedenfalls nicht genug, um drastische Maßnahmen zu ergreifen.«

Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich bei Flemming nichts erreichte, konnte ich mich nirgendwohin sonst wenden, hatte niemanden mehr, den ich fragen konnte. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Er ist ein zäher alter Mann, er kann sich um sich selbst
kümmern.« Seine Stimme hatte sich etwas geändert; sie war nicht länger unbewegt. Allmählich drang ich zu ihm durch.

»Er ist alt. Er geht allmählich kaputt. Werwölfe werden nicht krank, aber sie werden durchaus alt und gebrechlich. Er hat niemanden, der sich um ihn kümmert, oder?«

Er seufzte. »Ich habe seine Adresse. Wenn Sie möchten, sehe ich nach ihm.«

»Kann ich auch hinkommen?«

»Na schön.« Er gab mir Straße und Hausnummer durch.

Ich sagte ungefähr in dem Moment »Danke«, als ich auflegte und nach draußen auf den Bürgersteig rannte.

Luis wartete immer noch in dem Miata. »Wohin darf es denn nun gehen?«

Ich sagte ihm die Adresse.

Er hob die Brauen. »Du möchtest, dass ich mit diesem Auto in die Gegend fahre?«

Ich strahlte ihn an. »Du bist doch bestimmt versichert, oder etwa nicht?«

Der geduldig sein Leid ertragende Luis verdrehte die Augen und legte einen Gang ein.

Ich biss mir auf die Lippe. Ich würde später am Abend wirklich nett zu ihm sein müssen, um meine Dankbarkeit unter Beweis zu stellen.



 Die Adresse gehörte zu einem Wohnhaus, das etwa vierzig Jahre alt war und unbedingt einen neuen Anstrich benötigte. Oder vielleicht eine Abrissbirne. Flemming wartete mit verschränkten Armen an der Eingangstür und sah sich nervös um.


Sein Stirnrunzeln nahm eine mürrische Note an, als wir anhielten.

»Ich bin mir sicher, dass das hier völlig unnötig ist«, sagte er, als ich aus dem Wagen sprang. Luis ließ den Motor laufen.

»Sie machen sich ebenfalls Sorgen, sonst wären Sie nicht hier«, sagte ich.

»Er wohnt im zweiten Stock.«

Der Aufzug funktionierte natürlich nicht. Ich lief los und war rasch eine Treppe vor Flemming.

»Welches Apartment?«, rief ich hinter mich.

»Drei, null, sechs.«

Die Tür war nicht abgesperrt. Ich stieß sie auf.

Es roch, als sei hier schon seit langer Zeit nicht mehr geputzt worden: stickig, verschwitzt, feucht. Zu warm, als sei die Heizung zu hoch aufgedreht. Die Eingangstür führte in einen Wohnraum. Eine weitere Tür führte in ein Zimmer, bei dem es sich um das Schlafzimmer handeln musste; jenseits davon war eine Küchenzeile zu sehen.

Zeitungsstapel türmten sich an den Wänden; die Zeitungen waren willkürlich gefaltet, als habe Fritz sie alle gelesen, von vorne bis hinten, und sie wegwerfen wollen, sei aber nie dazu gekommen. Manche Stapel neigten sich gefährlich zur Seite. Mitten im Zimmer stand ein altes Sofa vor einem Fernseher, der dreißig Jahre alt sein musste, komplett mit in Alufolie gewickelter Antenne. Der Apparat stand in einer Ecke, auf einem ramponierten Tischchen. Es liefen Abendnachrichten, voll statischer Störungen.

Etwas stimmte nicht. Etwas in der Luft roch völlig falsch – nach Kälte, Krankheit.


Dr. Flemming betrat das Zimmer hinter mir und schob sich dann an mir vorbei. Ich war stehen geblieben, nicht in der Lage, die letzten Meter zum Sofa zurückzulegen. Flemming stürzte zur Couch, kniete davor nieder und fühlte den Puls des Mannes, der darauf lag.

Fritz lag gegen eine Armlehne des Sofas gesackt da und starrte völlig entspannt auf den Fernseher. Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick leer.

Flemming setzte sich auf die Fersen und stieß ein Seufzen aus. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es ein Herzinfarkt gewesen ist.«

»Er ist … er ist also tot.«

Flemming nickte. Ich schloss die Augen und seufzte. »Es könnte nichts anderes gewesen sein, etwas, das ihm jemand zugefügt hat?«

»Sie haben es selbst gesagt. Er ist alt. Früher oder später hat es so kommen müssen.«

»Es ist nur so, dass er bei seinem Anruf gestern Nacht beinahe geklungen hat, als wüsste er, dass ihm etwas zustoßen werde.«

Das Telefon – mit Wählscheibe, nicht zu fassen – stand auf dem Tisch neben dem Fernseher. Er hatte aufgelegt und es zurück an seinen Platz gestellt, bevor das hier passiert war.

»Vielleicht hat er das.« Flemming starrte Fritz’ Leiche an, als versuche er, etwas zu entdecken oder ihn sich genau einzuprägen. »Mir sind in der Medizin schon seltsamere Dinge untergekommen.«

Darauf ging ich jede Wette ein. Zwar behauptete er, dass er seine Forschungen publik machen wolle, aber
sonderlich mitteilsam war er gewiss nicht. Meine Wut, der Schock, Fritz gefunden zu haben, waren zu viel. Die Worte brachen aus mir hervor.

»Worum geht es hier, Flemming? Medizinische Anwendungsmöglichkeiten oder militärische? Wollen Sie eine Werwolfarmee erschaffen, wie es die Nazis getan haben?«

»Nein … nein. Das wollte ich nicht, aber …«

»Aber was? Was treiben Sie in diesem Labor?«

Er wandte sich ab. »Ich werde den Coroner rufen.«

Er ging zu dem Telefon neben dem Fernseher und erledigte den Anruf. Das bedeutete nicht, dass er nicht auch seine eigene Autopsie im Rahmen seiner Forschungen würde durchführen können. Der Gedanke, Fritz könnte – einbalsamiert und in einem Glas eingepökelt – aus den offiziellen Kanälen in eine Art klassifiziertes Loch fallen, das Flemming ersonnen hatte, gefiel mir gar nicht. Fritz hatte den Großteil seines Lebens jenseits offizieller Kanäle verbracht.

So war er in diesem einsamen Apartment gelandet, von Zeitungen und einem Fernseher umgeben, mit einem Glas Schnaps zum Zeitvertreib um vier Uhr nachmittags. Wie lange hätte es gedauert, bis jemand ihn gefunden hätte, wenn wir nicht gekommen wären?

Wir kehrten auf die Straße zurück. Flemming sagte, er werde auf den Wagen des Coroners warten. Für mich gab es nichts weiter zu tun, und Luis überredete mich, mit ihm wegzufahren.

Als das Auto losfuhr, fing ich zu weinen an.




 Sonntagmorgen befand ich mich in Luis’ Apartment. Ich war vor ihm aufgewacht und lag im Bett, starrte an die Decke und versuchte nachzudenken. Hatte Fritz tatsächlich gewusst, dass sein Herz kurz davor stand auszusetzen?

Ich war gegen eine Mauer gelaufen. Ich wusste nicht, wie ich mehr über Flemmings Forschungen in Erfahrung bringen könnte. Vielleicht gab es nichts aufzudecken, nichts, was Flemming nicht schon in der Anhörung ausgesagt hatte. Ich hatte mich wegen nichts aufgeregt.

Mein Handy klingelte. Luis regte sich und murmelte: »Ist das meins?«

»Nein.« Ich holte meine Jeans und zog das Handy aus der Tasche.

Meine Mutter. Ihr allwöchentlicher Sonntagsanruf, aber um Stunden zu früh. Ich setzte mich auf und zog mir die Decke hoch. Schließlich konnte ich nicht nackt mit meiner Mom telefonieren.

Ich ging ans Telefon. »Hi.«

»Hi Kitty. Wir werden bei Cheryl zu Mittag essen, also wollte ich sichergehen, dass wir davor miteinander gesprochen haben. Passt es dir gerade?«

So gut wie immer. Also nicht wirklich. »Ist schon in Ordnung, Mom.«

»Wie ist Washington? Dad hat die Anhörung aufgenommen – auf C-SPAN senden sie das Ganze vollständig, glaube ich. Ich habe dich noch immer nicht im Publikum entdecken können, aber er hat gesagt, er hätte dich gesehen, und er hat gesagt, deshalb nehme er das Zeug sowieso nicht auf. Er hat sich gedacht, vielleicht möchtest du Kopien davon haben.«


Ich musste lächeln. »Das ist cool. Danke. Ich soll morgen aussagen, also sag ihm, er soll den Videorekorder bereithalten. «

»Oh – viel Glück! Das wirst du ganz bestimmt prima hinkriegen.«

»Ich muss nur ein paar Fragen beantworten. Es wird schon gutgehen.«

Luis hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und grinste mich an.

»Hast du Zeit gehabt, dir viele Sehenswürdigkeiten anzusehen? Ich bin dort gewesen, als ich auf dem College war. Wir haben uns eine Sitzung des Kongresses angesehen, aber es war das Repräsentantenhaus, glaube ich, nicht der Senat, und …«

Was sie da sagte, war so gewöhnlich. Irgendwie war das schön. Ich gab ermunternde Geräusche von mir und vermied, etwas zu sagen, das mich vielleicht verärgert oder deprimiert klingen lassen könnte. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte.

Andererseits wusste sie immer, wann ich verärgert oder deprimiert war, weil ich dann nichts sagte.

Sie beendete den Anruf allerdings selbst, beinahe bevor ich bereit war, aufzulegen und nicht mehr ihre Stimme zu hören.

»Wir sollten los. Ich glaube, Cheryl ist wegen unseres Besuchs nervös. Sie haben das neue Haus, und ich glaube, es sind noch keine Vorhänge an den Fenstern, und Jeffy zahnt gerade.«

»Grüß alle schön von mir.«

»Mach ich. Pass auf dich auf, Kitty.«


»Du auch, Mom. Tschüs.«

»Das klang sehr nach Vorortidylle. Sehr amerikanisch«, sagte Luis, der kein bisschen entschuldigend grinste.

Genau das war ich, von der … Kleinigkeit … der Lykanthropie mal abgesehen. »Hast das Ganze mit angehört, wie?«

»Ich gehe einmal davon aus, dass Cheryl deine Schwester ist? Was bedeutet, dass du einen Neffen namens Jeffy hast?«

»Und eine dreijährige Nichte namens Nicky.« Er grinste immer noch. Als wenn ich etwas dafür konnte, dass meine Schwester die Namen direkt aus einer Fünfzigerjahre-Sitcom genommen hatte. »Verspottest du meine normale Familie?«

»Überhaupt nicht. Überhaupt nicht.« Nach einigem Grübeln fügte er hinzu: »Jeffy?«

Ich warf ein Kopfkissen nach ihm.



 Nachdem ich das ganze Wochenende mit Luis verbracht hatte, kam es mir beinahe unmöglich vor, mich Montagmorgen zu dem Senatsgebäude zu schleppen. Ich rief bei Ben an.

»Hi, Ben? Was würde passieren, wenn ich heute einfach nicht auftauchte?«

»Obwohl Ihre Aussage auf der Tagesordnung steht?«

»Ja, genau.«

»Die könnten ein paar Federal Marshals bei Ihnen vorbeischicken. «

Oh. Na dann.




 Ich musste bei Alette vorbeischauen, um mir frische Kleidung anzuziehen, bevor ich mich zu der Anhörung aufmachte. Ich dachte, ich könnte vielleicht noch vor dem Morgengrauen dort eintreffen und Alette sehen, doch ich hatte kein Glück. Die Sonne stand schon am Himmel, als ich in die Einfahrt einbog. Tom, der andere Fahrer/Man in Black, hielt sich in der Küche auf. Er sagte mir, dass sie sich gerade für den Tag zurückgezogen habe. Kurzzeitig fragte ich mich, was das genau bedeutete. Särge im Keller?

Doch ich riss mich einmal im Leben am Riemen und fragte nicht nach.

Tom bot mir eine Tasse Kaffee an und sagte: »Wir haben die Nacht damit verbracht, nach den Vampiren zu sehen, die Sie vor Smith gerettet haben.«

»Gerettet? Das ist nun wirklich zu viel der Ehre«, murmelte ich in meine Tasse.

Er tat die Bemerkung achselzuckend ab. »Manche möchten bei Alette bleiben. Sie haben noch nie eine echte eigene Behausung gehabt – entweder sind sie alleine gewesen, oder sie hatten ausbeuterische Gebieter. Deshalb sind sie zu Smith gegangen. Es muss nach einer besseren Alternative ausgesehen haben.«

Wahrscheinlich hatte es tatsächlich besser gewirkt. So mancher Regenguss ließ die Traufe verlockend aussehen.

»Wird sie es zulassen? Wird sie sich um sie kümmern?«

»Och, wahrscheinlich schon. Sie kümmert sich gerne um andere.« Sein Lächeln nahm eine ironische Note an.

Wie sich herausstellte, hatte Tom heute seinen freien Tag, doch er bot mir dennoch an, mich zum Senatsgebäude
zu fahren. Ich nahm sein Angebot an, trank den Kaffee aus und ging nach oben, um mich umzuziehen.

Im Senatsgebäude hatte Ben etwas für mich – er hatte ein juristisches Zauberkunststück vollführt und eine Kopie von Fritz’ Autopsiebericht ergattert. Flemming hatte recht: Herzinfarkt. Man wartete noch auf ein paar Labortests, doch es hieß, er sei eines natürlichen Todes gestorben. Keinerlei Verschwörung mit im Spiel. Er war nur ein alter Mann, der sein eigenes Ableben herannahen gespürt und seine Geschichte hatte erzählen wollen.

Vielleicht hatte er einfach nur aufgegeben.

Auf Bens Rat hin hatte ich mich für die Sitzung an diesem Tag gut angezogen – ich trug sogar einen Anzug, dunkelblau mit cremefarbener Bluse, konservativ. Er hatte mir gesagt, ich solle ihnen keine Gelegenheit geben, mich in eine Schublade zu stecken oder mich als etwas anderes oder Fremdes abzustempeln. Ich war eine sachverständige Zeugin, nicht mehr und nicht weniger.

Keine Wortführerin für das ganze Thema, das die Anhörung im Laufe der letzten Woche umgangen hatte.

Ich hatte nie an die große Glocke gehängt, wie ich aussah. Ich hatte nie PR-Fotos gemacht. Als mein Erscheinen bei der Anhörung bekannt gegeben worden war – Zeugenlisten wurden immer veröffentlicht –, waren manche Leute wenigstens teilweise deshalb hergekommen, um einen Blick auf mich zu erhaschen und vielleicht ein paar Schnappschüsse für ihr jeweiliges Publikum zu machen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihren Erwartungen entsprach. Wahrscheinlich war ich jünger, als sie gedacht hatten: Mitte zwanzig, eher dünn, die blonden Haare zu einem
ordentlichen Knoten gebunden. Die Augen weit aufgerissen und ein wenig verängstigt. Auf keinen Fall, wie man sich für gewöhnlich einen weiblichen Werwolf vorstellte: ohne Zweifel als schwüle, widernatürliche Verführerin. Eine Frau, die Sex und Gefahr verströmte. Ich strahlte weder das eine noch das andere aus. Stattdessen eher: »Nun mach schon, schikanier mich, ich bin schwach und verletzlich. « Ich traute mir nicht zu, irgendjemandem, und schon gar keinem Senatsausschuss, die Feinheiten der Dynamik innerhalb eines Werwolfrudels zu erklären; dass es für jeden furchterregenden, gefährlichen Wolf, der dem Klischee entsprach, ein Dutzend anderer gab, die lieber auf dem Bauch zu Kreuze krochen. Leute, die an ein »Monster« dachten, wenn sie »Werwolf« hörten, würden bei meinem Anblick eventuell überrascht sein.

Mein Problem bestand darin, dass ich vielleicht ein Monster sein mochte, dass jedoch all die anderen Monster so viel größer und furchteinflößender waren als ich.

Ich hatte ein kurzes vorbereitetes Statement dabei, an dem Ben und ich gearbeitet hatten. Die Mappe mit dem maschinegeschriebenen Blatt Papier trug ich mit mir zur Stirnseite des Saales. Die Nervosität, die ich in der vergangenen Woche verspürt hatte, hatte mich nicht auf das hier vorbereitet. Ich kam mir vor, als sei ich auf dem Weg zu meiner eigenen Hinrichtung.

Ben saß in der ersten Reihe, genau hinter mir, um mir, falls nötig, zu Hilfe kommen zu können. Im Laufe der letzten paar Monate, die ich alleine gewesen war, war mir klargeworden, dass ich nicht alleine sein musste, selbst wenn ich kein Rudel mehr hatte. Ich konnte gar nicht völlig
alleine sein. Ich hatte mir mein eigenes kleines Rudel erschaffen: Ozzie und Matt von meinem alten Radiosender, Ben, sogar meine Mom. Ich durfte mich nicht davor scheuen, mich auf diese Menschen zu verlassen.

Ben schenkte mir sein raubtierhaftes Lächeln, das die Anwälte von der Gegenpartei im Gerichtssaal bestimmt jedes Mal zusammenzucken ließ. Ein Wolf im Anwaltspelz, wenn nicht ohnehin alle Anwälte Wölfe waren. Ich fühlte mich eine Spur besser.

Ich ließ mich an dem Tisch nieder, der vor den Ausschussmitgliedern stand. Sie waren wie Aasgeier, wie sie so hinter ihren Tischen saßen und auf mich herabblickten. Ich legte meine Hände auf die Tischplatte und konzentrierte mich darauf, sie ruhig zu halten.

»Ms. Katherine Norville«, sagte Duke. Er sah nicht mich an, sondern die Papiere vor sich, als suche er nach einer wichtigen Information. Er nahm sich Zeit. »Willkommen bei dieser Anhörung. Sie haben ein Statement für die Akten?«

Vor mir stand ein Mikrofon, was mir einigen Trost spendete. Zur Hölle, es wäre nichts anderes als das, womit ich Woche um Woche meinen Lebensunterhalt verdiente. Ich sprach einfach nur zu einem Publikum, das sich nicht von meiner sonstigen Hörerschaft unterschied, und würde meine Gedanken darlegen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

»Ja, Sir. Senator Duke, ich möchte mich bei Ihnen und dem übrigen Ausschuss dafür bedanken, dass ich als Zeugin geladen worden bin. Dies ist eine seltene Gelegenheit, und das zu einer besonderen Zeit, in der so viele Dinge, die als wissenschaftliche Fakten gelten, in Frage gestellt und
neu eingeschätzt werden. Es ist mir eine besondere Ehre, an diesem Prozess teilnehmen zu dürfen.

Ich bin, was Dr. Flemming als einen Homo sapiens lupus bezeichnen würde. Also ein Werwolf. Ich bin allergisch auf Silber, und einmal im Monat, während der Vollmondnacht, mache ich eine vorübergehende physische Wandlung durch. Für mich persönlich bedeutet das: Ich passe mein Leben an, wie es jeder Mensch mit einer chronischen, nicht tödlich verlaufenden Krankheit tun muss. Und wie die meisten Menschen mit einer chronischen, nicht tödlich verlaufenden Krankheit lebe ich weiter, gehe einer Arbeit nach und erhalte emotionale Unterstützung vonseiten meiner Familie. Es ist ein anständiges Leben, wenn ich das einmal sagen darf.

Diese Phänomene verdienen es, diskutiert zu werden, damit sie aus dem Schatten von Volkssagen und Albträumen sozusagen ans Tageslicht gebracht werden. Damit wir Angst mit Wissen begegnen können.«

Und genau wie bei einer Folge meiner Sendung wartete ich darauf, dass man mir Fragen stellte.

Die erste kam nicht von Duke – ich machte mich darauf gefasst, von ihm genauso in die Mangel genommen zu werden wie all die anderen Leute im Laufe der Woche –, sondern von Senatorin Mary Dreschler.

»Ms. Norville, Sie werden mir verzeihen, wenn ich leise Zweifel anmelde. Es ist eine Sache, sogenannten Sachverständigen zuzuhören, wie sie das Thema abstrakt abhandeln. Doch eine Person hier sitzen zu haben, die behauptet, ein Werwolf zu sein, ist dann doch ein bisschen viel. Welchen Beweis können Sie uns erbringen?«


Ich hätte mich wahrscheinlich an Ort und Stelle verwandeln können. Doch ich traute meiner anderen Hälfte nicht zu, sich in dieser Umgebung zu benehmen – in die Enge getrieben und von schreienden Menschen umgeben, die sich als Opfer wähnten. Auf keinen Fall!

Sie trug einen Blumenanhänger an einer langen Kette über ihrem Kaschmirpullover und einer maßgeschneiderten Jacke.

»Es gibt da eine Blutuntersuchung, die Dr. Flemming wahrscheinlich durchführen könnte. Aber in der Zwischenzeit … Frau Senatorin, ist Ihre Kette aus Silber?«

Sie runzelte spöttisch die Stirn. »Ja.«

»Darf ich sie mir ansehen?« Ich warf dem Trottel von der Security einen Seitenblick zu. »Darf ich näher treten?«

Niemand sagte etwas, und Dreschler zog sich die Kette über den Kopf. Also trat ich an die Stufen vor sie. Sie reichte mir das Schmuckstück.

Ich nahm es in die linke Hand und wickelte mir die Kette um die Finger, um möglichst viel Hautkontakt herzustellen. Sofort fing meine Haut zu jucken an, und binnen Sekunden war aus dem Juckreiz ein Brennen geworden, als sei das Metall heiß, direkt aus dem Ofen, so heiß. Viel länger hielte ich es nicht aus; mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und ich stieß die Luft zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

»Hier«, sagte ich und reichte ihr die Kette zurück. Allerdings schüttelte ich sie schnell von mir, um einiges weniger elegant als ursprünglich geplant, weil ich sie so rasch wie möglich loswerden wollte. Ich streckte meine Hand aus, die immer noch pulsierte.


Roter Ausschlag zog sich an all den Stellen, an denen ich in Berührung mit dem Metall gekommen war, in Striemen um meine Finger und bildete einen Fleck auf meiner Handfläche. Ich hielt die Hand von mir, damit sämtliche Ausschussmitglieder sie sehen konnten.

»Eine Silberallergie«, sagte Dreschler. »Das kann jedem passieren. Meine Schwester kann keine Ohrringe tragen, die keine medizinischen Stahlstecker haben.«

»Bevor ich mich infiziert habe, ist das nicht passiert, das können Sie mir glauben. Ich habe deswegen einigen richtig schönen Schmuck hergeben müssen.«

Sie ließ ein dünnes Lächeln sehen, beinahe widerwillig. Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück; sie legte sich die Kette nicht wieder um.

Neben ihr ergriff Senator Deke Henderson das Wort. »Und sonst? Welche anderen Veränderungen bringt dieses … Leiden mit sich?«

»Dr. Flemming hat vieles bereits in seiner Zeugenaussage erwähnt. Es hat Auswirkungen auf die Sinnesorgane. Der Geruchssinn wird empfindlicher, das Nachtsehvermögen besser. Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen muss ich sagen, dass es auch die Stimmung beeinflusst, Dinge wie Gereiztheit und Depressionen. Ich habe schon des Öfteren Witze darüber gehört, dass Frauen bessere Werwölfe abgeben, weil sie daran gewöhnt sind, einmal im Monat zu Ungeheuern zu werden.« Das brachte mir ein paar nervöse Lacher ein. »Auch wenn ich nicht sagen kann, wie viel an Deprimiertheit von dem Leiden hervorgerufen wird oder aber von dem frustrierenden Umgang damit herrührt.«


Henderson, der Rancher, der wahrscheinlich in der Debatte über die Wiedereinführung wild lebender Wölfe auf Farmland seine Meinung kundgetan hatte, sagte: »Sie haben sich gerade eben selbst als Ungeheuer bezeichnet, Ms. Norville. Diese Leiden, wie Sie sie nennen … Stellen die eine Bedrohung für die Gesellschaft dar?«

Ich hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht, wie ich diese Frage beantworten würde. Ein Dutzend Varianten meiner Antwort hatte ich niedergeschrieben, hatte sie eingeübt, hatte darüber geschlafen. Oder nicht darüber geschlafen. Menschen auf beiden Seiten würden vielleicht über das, was ich sagen wollte, nicht glücklich sein.

»Nein, Sir. Das glaube ich nicht. Ich könnte etliche Themen aufzählen, die Ihre Aufmerksamkeit mehr verdient hätten, wenn Sie sich Sorgen um Gefahren für die Gesellschaft machen – Verkehrssicherheit und Krebsforschung zum Beispiel. Wenn sie – Werwölfe, Vampire, all das – tatsächlich eine Gefahr darstellten, hätte man sich schon viel früher um sie kümmern müssen. Jahrhundertelang haben diese Gruppen unter einem Schleier der Geheimhaltung gelebt. Sie haben sich der Öffentlichkeit nicht gezeigt, und sie haben sich große Mühe gegeben, sich selbst zu überwachen, um sicherzugehen, dass sie nicht zu einer Gefahr für die Gesellschaft an sich werden und auf diese Weise ihre eigene Geheimhaltung bedrohen. Wie bei jedem anderen Bürger liegt es auch in ihrem Interesse, sich an die Gesetze der Gesellschaft zu halten. Gewisse Individuen mögen eine Bedrohung für andere Individuen darstellen – aber nicht mehr als jeder andere Mensch auch. Häusliche
Gewalt zum Beispiel stellt meiner Meinung nach eine viel größere Gefahr dar, die mehr Menschen betrifft.«

Der Schleier der Geheimhaltung war mittlerweile verschwunden. Die jahrhundertealte kulturelle Konditionierung, nach der wir lebten und die durch Rudel und Vampirfamilien, durch Versammlungsorte wie das Crescent und Patriarchen wie Ahmed hochgehalten wurde, all das war hinweggefegt. Vielen Leuten würde das ganz und gar nicht gefallen. Ich wusste nicht, was als Nächstes geschähe, was diese ganzen Entwicklungen zur Folge hätten. Ich kam mir vor, als befände ich mich mitten in der Sendung, ohne eine andere Wahl, als stur weiterzumachen. Ich klammerte mich an das vertraute Gefühl, das dieser Fatalismus verbreitete.

Senator Duke rückte geflissentlich sein Mikrofon zurecht, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mein Puls ging schneller. Duke war im Laufe der Woche alles andere als gnädig zu den Zeugen gewesen. Ich hegte den Verdacht, dass er den Großteil seines Zorns für mich aufgespart hatte.

Er sagte: »Ms. Norville. Als Werwolf, haben Sie da jemals jemanden umgebracht?«

Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, da war ich mir sicher. Die Antwort auf diese Frage musste er kennen.

Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. »Ja, Sir. Das habe ich.«

Das Gemurmel des Publikums klang wie entfernter Wellengang. Ich konnte Stifte hören, die über Papier kratzten. Wie schön, dass manche Leute immer noch Stift und Papier benutzten.


»Möchten Sie das näher erläutern?«, sagte Duke gedehnt.

»Die Polizei von Denver hat einen Bericht über den Vorfall. Es war Notwehr. Er – der Mann, den ich umgebracht habe – ist ebenfalls ein Werwolf gewesen, und er hatte mehrere Frauen umgebracht. Als er mich anfiel, habe ich mich ganz einfach so gut, wie ich konnte, verteidigt.« Das mochte nicht die ganze Wahrheit sein …

»Haben Sie es genossen? Ihn umzubringen?«

»Ich hoffe, dass ich niemals wieder gezwungen sein werde, so etwas zu tun.«

»Was ist mit Ihrer anderen Hälfte? Dieser Dämon in Ihrem Innern? Wie hat der sich gefühlt?«

Duke war fest entschlossen, das hier in eine gute alte Hexenjagd zu verwandeln, nicht wahr? »Es gibt keinen Dämon, Sir. Bloß mich.«

»Das möchten Sie uns gerne weismachen, mit Ihrem feinen Anzug und dem Lippenstift …«

»Senator, ich trage überhaupt keinen Lippenstift.«

»… und in der Bibel steht geschrieben: ›Wenn er seine Stimme holdselig macht, so glaube ihm nicht; denn es sind Greuel in seinem Herzen‹!«

»Bedeutet das, dass wir den ›wissenschaftlichen Diskurs‹-Teil der Zeugenaussage nun hinter uns lassen?«

»Senator!« Das war Henderson. Duke hielt endlich den Mund. Ich seufzte. Henderson fuhr fort: »Könnten wir bitte zum Thema zurückkehren? Sie laufen Gefahr, die Zeugin zu schikanieren.«

»Längst geschehen, würde ich sagen«, murmelte Ben hinter mir.


Duke starrte Henderson zornig an, und kurzzeitig sah man eine uralte Rivalität zwischen den beiden aufblitzen; erbittert und weit jenseits jeder Kompromissbereitschaft.

»Senator Duke, haben Sie weitere Fragen?«

Duke mischte sinnlos die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Habe ich. Ms. Norville, Sie moderieren eine wöchentliche Radiosendung mit dem Titel The Midnight Hour, stimmt das?«

Hurra, eine leichte Frage! »Ja.«

»Was ist der Zweck dieser Sendung?«

»Hauptsächlich Unterhaltung. Außerdem Wissensvermittlung. An guten Tagen.«

»Keine Konversion?«

Ich konnte hören, wie Ben unruhig wurde, sich streckte, wie er die Arme verschränkte und wieder hängen ließ. Er flüsterte: »Einspruch …« Dies war kein Gerichtssaal. Er konnte nicht aufstehen und es laut rufen.

»Ich weiß nicht recht, ob ich Sie richtig verstehe. Konversion zu was?«

»Sie benutzen Ihre Sendung nicht, um Neulinge anzuwerben?«

Mir stand der Mund offen, und ich brauchte eine Sekunde, um ihn wieder zu schließen und dann sogar einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. »Ganz im Gegenteil, Sir. Ich möchte jegliche romantische Illusionen über diese Leiden zerstören, die die Leute vielleicht in Filmen aufgeschnappt haben, die spätnachts im Fernsehen laufen. Ich meine, hören Sie sich doch bloß einmal die Sendung an.«


»Ms. Norville, wie viele Werwölfe leben Ihrer Meinung nach heutzutage in den Vereinigten Staaten?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Überhaupt nicht?«

»Nein. Bei den Unterlagen zur Volkszählung gibt es da schließlich kein Kästchen zum Ankreuzen.«

»Vielleicht werden wir das ändern. Wenn Sie raten sollten, was würden Sie dann sagen?«

Ich nahm mindestens zwei Anrufe pro Woche von Leuten entgegen, die behaupteten, ein Werwolf oder eine andere Art Lykanthrop zu sein. Manchmal mehr, wenn das Thema werwolfspezifisch war. Allen Behauptungen glaubte ich nicht. Wenn man davon ausging, dass sich nur ein kleiner Prozentsatz der Gesamtmenge bei mir meldete …

»Wirklich, Sir, es fällt mir schwer, auch nur zu raten«, sagte ich. Bei einer solchen Frage würde ich mich ganz gewiss nicht weit aus dem Fenster lehnen.

»Und Vampire?«

»Sehen Sie sich die Zahlen für seltene Krankheiten an. Wahrscheinlich sind sie vergleichbar.«

Duke schien auf einmal großes Interesse für eines seiner Papiere zu entwickeln, hielt es in die Höhe und blickte darauf, als versuche er sich zu konzentrieren, als habe er vielleicht die eine Frage gefunden, die er beinahe zu stellen vergessen hätte. Er hatte lange darauf hingearbeitet, also musste es sich um die absolute Bombe handeln. Schlimmer noch als »Werben Sie Neulinge an?«

»Durch Ihre Sendung sind Sie vielen Ihrer Art begegnet, nicht wahr? Sie haben gesagt, die meisten von Ihnen hätten Rudel, dass Sie dazu neigen, sich zusammenzurotten.
Sagen wir also einmal, es befände sich noch ein Werwolf in diesem Saal. Sie könnten uns sagen, wer es ist?«

»Ich schätze mal.«

»Wenn ich im Namen der Sicherheit von Ihnen wissen müsste, wie man andere Werwölfe findet, könnten Sie es mir sagen?«

Hm, mir gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung sich die Sache entwickelte.

»Wie viele Werwölfe kennen Sie persönlich?«

Ich starrte wütend vor mich hin. »Das kann ich schlecht sagen.«

»Könnten Sie uns Namen nennen? Im Interesse der Sicherheit?«

»Jetzt gleich?«

Er zuckte unbekümmert mit den Achseln. »In Zukunft vielleicht.«

Ich beugte mich über das Mikro. »Als Nächstes werden Sie dann wohl sagen: ›Ich habe hier eine Liste bekannter Werwölfe, die in der US-Regierung arbeiten.‹ Stimmt’s?«

Er runzelte die Stirn. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir helfen, diese Liste zu erstellen.«

»Oh nein! Auf keinen Fall. Sie – ich meine den Senat als Institution – Sie sind diesen Weg schon einmal gegangen. Damit will ich nichts zu tun haben.«

»Ms. Norville, weigern Sie sich etwa, meine Frage zu beantworten?«

»Ich halte es nicht für eine berechtigte Frage. Es ist eine Verletzung der Privatsphäre, es ist …«

»Ich könnte Sie wegen Missachtung des Kongresses verurteilen.«


Die Welt hatte sich auf einmal in eine alte Wochenschausendung in Schwarz-Weiß verwandelt. So etwas sollte eigentlich nicht mehr passieren.

Ben beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Es ist an der Zeit für den fünften Zusatzartikel.«

Duke deutete auf ihn. »Wer sind Sie? Beeinflussen Sie etwa die Zeugin?«

Ben erhob sich. »Mein Name ist Benjamin O’Farrell, Euer Ehren. Der Anwalt der Zeugin. Meine Klientin weigert sich unter dem fünften Zusatzartikel der Verfassung, Ihre Frage zu beantworten, da die Gefahr der Selbstbezichtigung besteht.«

So. Jetzt hatte er uns kennengelernt! Ich saß ein wenig aufrechter.

»Das ist Unsinn! Es ist keine unberechtigte Frage! Ich kann Sie wegen Missachtung des Kongresses verurteilen, ich kann Sie ins Gefängnis werfen lassen, wenn ich möchte. Die moralische und spirituelle Heiligkeit dieser Nation steht auf dem Spiel, und direkt hier in der Landeshauptstadt müssen wir mitansehen, wie die satanische Brut Gleichberechtigung erkämpfen will! Die Verfassung gilt nicht für Sie!«

Im nächsten Augenblick redeten alle auf einmal. Na ja, nicht alle. Aber es schien so. Ich war wie gelähmt, warf Duke bitterböse Blicke zu und brachte etwas hervor von wegen, ich könne ihm meine Geburtsurkunde zeigen, die bewies, dass ich in der Tat eine in den Vereinigten Staaten von Amerika gebürtige Bürgerin sei und die Verfassung durchaus auch für mich gelte. Ben war aufgesprungen und sprach davon, beim Bundesgericht Klage wegen Verletzung
der Grundrechte einzureichen. Dreschler schien leicht panisch zu sein und redete mit einem Ausschussmitarbeiter, der hinter ihr stand. Henderson schrie Duke an; Duke rief mir immer noch quasireligiöse, selbstgerechte Albernheiten zu.

Als Zuschauerin hätte ich das alles bestimmt sehr aufregend gefunden.

Inmitten des Chaos trieb jener tief vergrabene Teil meiner selbst an die Oberfläche, schlug die Krallen in die Stäbe des Käfigs, in dem ich sie hielt, wollte entkommen, wollte rennen, auf allen vieren. Sie wusste, dass sie in ein paar Stunden Gelegenheit bekäme, genau das zu tun, und sie wollte nicht länger warten.

Ich blieb sitzen und atmete ganz ruhig, weil das der einzige Weg war, um sie, die Wölfin, weiter unter Verschluss zu halten.

Dreschler streckte den Arm aus und zog einfach Dukes Mikrofon hinter seinem Rücken aus der Steckdose. Das hinderte Duke nicht daran, weiter Phrasen zu dreschen, doch jetzt war seine Stimme leiser und erreichte den hinteren Teil des Saales nicht mehr. Schließlich wurde ihm klar, dass man ihn dranbekommen hatte. Allerdings benötigte er dazu überraschend lange. Er starrte Dreschler wütend an, während seine Augen hervorquollen und sein Gesicht scharlachrot anlief.

»Der Ausschuss zieht die Frage zurück«, sprach Dreschler kühl in ihr eigenes Mikro. »Und mit Verlaub, Vorsitzender, noch so ein Ausbruch, und der Ausschuss wird Ihnen das Misstrauensvotum aussprechen.«

Wie in Zeitlupe ließ Ben sich wieder auf seinem Platz
nieder. Jemand aus den hinteren Sitzreihen klatschte ein paarmal, was ein Echo in dem Saal erzeugte. Ich wagte, einen Blick über die Schulter zu werfen, um nachzusehen, wer da applaudierte. Roger Stockton, die Kamera unter den Arm geklemmt.

Dreschler seufzte. Sie klang so müde, wie ich mich fühlte. »Eine letzte Frage, Ms. Norville. Dieser Ausschuss ist zusammengetreten, um zu entscheiden, ob der Kongress der Vereinigten Staaten der Arbeit des Centers for the Study of Paranatural Biology mehr Aufmerksamkeit schenken sollte, und ob die Informationen, die Dr. Flemming und das Center veröffentlicht haben, Maßnahmen der Bundesregierung erforderlich machen oder eine Bedrohung der amerikanischen Öffentlichkeit darstellen. Sie sind die ganze Woche über hier gewesen, Sie haben sich die Zeugenaussagen angehört, die uns vorliegen, und Sie verfügen über einen Einblick, den keiner von uns hat. Wenn Sie hier oben säßen, was wären dann Ihre Schlussfolgerungen?«

Bat sie mich darum, ihre Arbeit für sie zu erledigen? War dies meine Chance, das Vorgehen der gesamten Regierung in die richtige Richtung zu lenken? Einen Moment lang wünschte ich mir nichts sehnlicher, als im Erdboden zu versinken. Ich moderierte eine Kultsendung im Radio, mehr nicht. Ich war keine Sachverständige. Und eine US-Senatorin erhoffte sich Rat von mir? Behandelte mich wie eine Art Autorität? Wieder einmal hatte Alette recht gehabt.

Wenn ich mich weigerte, ihnen einen Rat zu geben, den sie befolgen konnten, würde mich niemand je wieder ernst
nehmen. Ich war zu weit gekommen, um nun zu leugnen, was aus mir geworden war.

»Das hier wäre wohl meine große Chance, wenn ich auf einmal zur Aktivistin werden wollte. Um die Mitglieder der übernatürlichen Unterwelt zu einer Art neuen Minderheit zu vereinigen, die die Regierung mithilfe einer Lobby in Sachen Anerkennung und Rechtsschutz beeinflussen könnte. Aber normalerweise sind solche Menschen mehr an Anonymität als an Aktivismus interessiert. Sie möchten einfach in Ruhe gelassen werden. Und Unterdrückung ist kein großes Thema gewesen, solange die meisten Menschen nicht glaubten, dass es das Übernatürliche überhaupt gibt. Dr. Flemming hat diese Leiden nun aus dem Reich der Mythen geholt und in den Bereich wissenschaftlicher Forschung gestellt. Das ist gut, vorausgesetzt, es geschieht aus den richtigen Beweggründen. Ich mache mir jedoch Sorgen um die Forschungen des Centers, gerade weil dessen Motive unklar sind. Und da diese Leiden nun im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen, mache ich mir Sorgen, dass die eben angesprochene Unterdrückung einsetzen könnte.

Ich denke, es ist zu früh, um weitreichende Entscheidungen zu treffen. Doch ich möchte die Mitglieder des Ausschusses bitten, sich noch nicht festzulegen, sondern unvoreingenommen zu bleiben. Ich hoffe sehr, dass die Menschen bei aller Publicity, die dies hier nach sich ziehen wird, nicht vergessen, dass es sich hierbei um Krankheiten handelt, und dass die Amerikaner, die daran leiden, immer noch Amerikaner sind.«

»Vielen Dank, Ms. Norville. Damit ist die Anhörung für
den heutigen Tag beendet. Der Ausschuss hat eine Beratungszeit vor sich. Wir hoffen, dass wir in nicht allzu ferner Zukunft wieder zusammentreten und unsere Abschlusserklärungen bekannt geben können.«

Henderson und Dreschler standen auf und eilten davon, als könnten sie es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Duke starrte mich einen Moment lang rachsüchtig an, als sei es meine Schuld, dass er die Kontrolle über seinen eigenen Ausschuss verloren hatte.

Sei’s drum.

Ben legte mir die Hand auf die Schulter. »Das haben Sie gut gemacht. Verschwinden wir.«

»Norville! Kitty Norville! Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Wie lange haben Sie dieses Leiden schon? Erzählen Sie uns, wie es dazu gekommen ist – haben Sie einen Angriff überlebt? Würden Sie den Leuten empfehlen, sich mit Silberkugeln zu bewaffnen?«

»Wir geben zu diesem Zeitpunkt keinen Kommentar ab. Danke«, sagte Ben.

Ben versuchte mich so schnell wie möglich nach draußen zu bugsieren. Es war eine dieser Szenen, die man schon hundertmal in Nachrichtensendungen gesehen hatte: Leute, die einen Gerichtssaal oder eine Anhörung verließen. Ich hielt den Kopf hoch und versuchte, mir ein gewisses Maß an Würde zu bewahren, doch ich hatte die Augen gesenkt und vermied Blickkontakt zu anderen Leuten. Ben hielt sich dicht in meiner Nähe und schirmte mich teilweise von den Kameras und Reportern ab. Zwar war er kein Werwolf, doch in diesem Moment war er mein Rudel, und ich war dankbar um den Schutz.


»Kitty!«

Beim Klang der vertrauten Stimme blickte ich auf. Jeffrey Miles versuchte, sich durch die Menschenmenge auf mich zuzuschieben. Er musste im hinteren Teil des Saales gesessen haben.

Ich blieb stehen, um ihm Gelegenheit zu geben, uns einzuholen.

Er lächelte nicht. Sein sonst so gelassenes Auftreten war verschwunden. Er wirkte angespannt.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Es ist Roger. Er hat sich kurz vor dem Ende der Sitzung Hals über Kopf aus dem Staub gemacht. Er wirkte richtig unruhig.«

Und tatsächlich befand sich Roger Stockton nicht inmitten der Menge, die mir folgte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mir mit seiner verdammten Kamera vor der Nase herumfuchteln würde.

Ich konnte nicht anders; seine Abwesenheit machte mich nervös. Um diesen Umstand zu verbergen, zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht ist er verabredet gewesen.«

»Ich glaube, er führt etwas im Schilde«, sagte Jeffrey. »Seien Sie vorsichtig, Kitty.«

Ich nickte unsicher. Warum sollte Roger etwas im Schilde führen? Wir waren doch jetzt Kumpel, oder etwa nicht? Jemand schob sich zwischen uns, und die Menschenmenge trug mich fort. Ben ließ seine Hand an meinem Ellbogen, bis wir es ins Freie geschafft hatten.

Bradley wartete mit Alettes Wagen am Straßenrand.

»Sie sollten sich von ihm zurück zu Ihrem Hotel fahren lassen«, sagte ich.


Ben warf einen Blick über die Schulter zu den Reportern und willigte ein.

Die Wagentüren sperrten das Chaos endlich aus.

»Sie werden sich jetzt Ihren Pelz überziehen, nehme ich an«, sagte Ben.

Mir fiel keine höhnische Erwiderung ein. »Ja.«

»Seien Sie vorsichtig. Ich bin sicher, dass dieser Miles recht hat. Stockton weiß, welche Nacht wir heute haben. Wahrscheinlich wird er versuchen, Ihnen zu folgen.«

»Das werden wir nicht zulassen, Sir«, sagte Bradley, der uns im Rückspiegel einen Blick zuwarf.

Ben blickte finster drein. »Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich einem Lakaien der Dunkelheit nicht so ganz vertraue.«

Ich brachte ihn zum Schweigen. Glücklicherweise befand sich das Hotel ganz in der Nähe. Wir erreichten es, bevor die Diskussion noch tiefer sinken konnte.

Ben stieg aus, beugte sich jedoch noch einmal herein, bevor er die Tür schloss. »Seien Sie einfach vorsichtig. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder da sind.«

Ich nickte. Seine Entschiedenheit verwirrte mich. Er sah alles andere als glücklich aus. Daran konnte ich allerdings auch nichts ändern.

»Danke, Ben.«

Er machte die Tür zu, und wir kehrten zu Alettes Haus zurück. Ich musste mir etwas Schmuddeliges anziehen.



 Kurz nach Einbruch der Dunkelheit machten Bradley und Leo sich fertig, um mich zum Crescent zu fahren. Dort war ich mit Luis verabredet. Ich wusste nicht, weshalb Leo mitkommen
musste. Er sagte, er wolle ein wenig frische Luft schnappen. Alette sagte, er solle sicherstellen, dass wir nicht verfolgt wurden und dass Luis gut auf mich aufpassen würde. Als hätten sie sich in meine Eltern verwandelt, die darauf bestanden, die Jungs, mit denen ich ausging, auf Herz und Nieren zu prüfen. Himmelherrgott, ich war erwachsen! Ich gab mir Mühe, ihn zu ignorieren.

Ich konnte es kaum erwarten. Noch bevor wir aus der Auffahrt gebogen waren, klopfte ich in schnellem Rhythmus mit dem Fuß auf den mit Teppich ausgelegten Boden hinten in der Limousine. In wenigen Augenblicken wäre ich im Crescent, bei Luis und den anderen, weg von Leo und der Politik und dem ganzen anderen Kram. Ich trug wieder Jeans und ein T-Shirt, die Haare offen, und witterte eine eigenartige, nicht unangenehme Spannung in der Luft. In diesen Nächten, wenn ich den Vollmond aufgehen spürte, selbst wenn er noch gar nicht zu sehen war, sprang die Wölfin in meinem Innern umher. Sie wurde zu einem Kind an Weihnachten, dem vor Vorfreude ganz schwindelig war, denn sie wusste, dass ihr großer Moment nahte.

Kurze Zeit musste ich noch Mensch bleiben. Ich musste sie weggesperrt halten, und das war das Schwierige an der Sache, denn langsam, Stück für Stück, Splitter für Splitter, war ich dabei, die Beherrschung zu verlieren. Um Mitternacht wäre ich nicht mehr länger in der Lage, sie zurückzuhalten.

»Reizender Abend«, sagte Leo im Plauderton über die Rückenlehne. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin ein wenig neidisch. Die Gelegenheit, mit ein paar Tieren herumzurennen.
Ich bekomme schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.«

Es war eine ideale Nacht zum Rennen. Klar und frisch, mit einer ganz leichten Brise. Gerüche und Geräusche wären weithin wahrnehmbar. Am Morgen wäre es so kühl, dass ich dankbar wäre, andere in der Nähe zu haben, Körper, die Wärme ausstrahlten. Ich ließ die Schultern kreisen, streckte mich in dem Wissen, was bald kam.

»Wissen Sie«, fuhr Leo in seinem spöttisch-freundlichen Tonfall fort. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine reizende Wölfin abgeben. Das würde ich mir zu gerne einmal ansehen.«

Ich brachte einfach nicht genug Energie auf, um mich zu ärgern und ihm den Mund zu verbieten.

Bradley warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Ihm schenkte ich ein Lächeln. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich das mache, wissen Sie?«

»Ja, klar, aber es ist ein neuer Ort. Neue Leute. Ich dachte nur, ich frage mal nach.«

»Danke.« Ich war es leid, dass die Leute mich immer fragten, ob alles in Ordnung sei. Bisher hatte ich es doch auch geschafft, oder?

Ich war ein bisschen spät dran. Nur ein paar Minuten. Ich hoffte, dass Luis auf mich warten würde. Doch im Grunde zweifelte ich nicht daran. Ich war nur ein wenig nervös.

Leo sagte: »Bradley, könnten Sie da drüben kurz anhalten? Ich möchte mir etwas ansehen.«

»Hier?«, Bradley schürzte die Lippen. Er sah verdutzt
aus, hielt aber auf Leos Wunsch hin an der Ecke. »Was ist denn?«

Das fragte ich mich auch. Das Crescent befand sich nur ein paar Blocks von hier. Den Rest des Weges konnte ich laufen.

»Keine Sorge, es wird nicht lang dauern.« Leo schenkte mir sein Grinsen, dann stürzte er sich auf Bradley.

Es passierte so schnell, dass der Fahrer noch nicht einmal Zeit hatte zurückzuschrecken. Leo packte ihn am Kopf und zerrte heftig daran, drehte ihn abrupt, bis ein Knirschen zu hören war. Als Mann war Leo nicht sonderlich beeindruckend. Sah nicht stark genug aus, um jemandem das Genick zu brechen. Doch er war ein Vampir und besaß atemberaubende Kraft und Schnelligkeit. Bradley wusste wahrscheinlich noch nicht einmal, wie ihm geschah.

Mir blieb keine Gelegenheit zu schreien.

Ohne eine Pause einzulegen, kam Leo auf die Rückbank zugeschossen. Eigentlich hätte ihm dieses Manöver Schwierigkeiten bereiten müssen, doch er schien zu fliegen und sprang mit ausgestreckten Armen auf mich zu, drückte mich in den Sitz. Er packte mich an den Händen, zog etwas aus der Tasche, riss meine Arme zurück, und einen Augenblick später hatte er mir die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Die Handschellen brannten und versengten mir die Haut, als kämen sie direkt aus dem Ofen. Als ich an ihnen zerrte, loderten brennende Schmerzen auf.

Wer zur Hölle hatte Handschellen aus einer Silberlegierung?

Leo rollte mich auf den Rücken und setzte sich mit gespreizten
Beinen auf mich, meine Beine unter seinem Körper eingeklemmt. Mit der Hand drückte er mir die Kehle zu. »Seien Sie ein braves kleines Kätzchen, dann wird das hier im Nu vorbei sein. Wenn Sie anfangen, sich zu verwandeln, werde ich Sie umbringen. Verstanden?«

Er wollte mich nicht wirklich vergewaltigen, oder?

Als ich mich wand, versengten mir die Handschellen wieder die Haut, und ich winselte auf.

»Oh, armes Kleines.« Er lehnte sich dicht zu mir, sein Atem an meiner Wange. Ich schloss die Augen und wandte das Gesicht ab. Ich konnte das hier durchstehen. Was immer er vorhatte, ich würde es überleben.

Seine Zähne rieben an meinem Unterkiefer entlang, bevor sich ein Reißzahn in meine Haut grub. Es fühlte sich wie ein Zwicken an.

Ich schrie auf, bog den Rücken, um mich ihm zu entwinden. Leo oder das Silber waren mir egal, ich wollte bloß weg.

Er hielt mich zu gut, der Länge nach auf die Rückbank gedrückt, sodass ich meine Arme, die unter meinem Körper eingeklemmt waren, nicht bewegen konnte. Dann richtete er sich lachend auf.

»Herrje, Sie sind ganz aus der Fassung, was? Keine Sorge, so amüsant es auch wäre, hat diese Nacht Ihnen doch etwas anderes zu bieten.«

Heulen, kratzen, beißen, mich verwandeln, weglaufen …

Nein. Ich konnte die Wölfin nicht hinauslassen, durfte mich nicht von ihrer Panik überwältigen lassen. Die Selbstbeherrschung nicht verlieren, in meinem Körper bleiben, meinem Menschenkörper. Ich hegte keinerlei Zweifel daran,
dass Leo mich umbrächte, sollte ich mich verwandeln.

Das erforderte all meine Kraft. Ich hatte noch nicht einmal genug Energie übrig, um ihm zu sagen, er solle sich verpissen.

Aus seiner Jacketttasche zog er zwei Taschentücher hervor. Mein Atem ging schwer, ich winselte beim Luftholen, vor Panik wie gelähmt. Bradleys Gesicht ruhte mir zugewandt an der Lehne seines Sitzes; seine toten Augen starrten mich an. Tot, leer, hoffnungslos. Ich hätte es kommen sehen müssen, er hätte es kommen sehen müssen, das hier dürfte eigentlich gar nicht passieren …

Leo stopfte mir ein Tuch in den Mund und knotete es an meinem Hinterkopf zusammen. Das andere band er mir um die Augen.

Atme, ganz ruhig, bleib in deinem Körper verankert. Verlier nicht die Beherrschung, das hatte T.J. immer gesagt. Braves Mädchen.

Dieses Mal war T.J. nicht da, um mich zu retten.




Elf

Die Wagentür ging auf und fiel wieder zu. Dann wurde eine andere Tür geöffnet und wieder geschlossen. Meine Nase und Ohren arbeiteten auf Hochtouren, um den Verlust meines Sehvermögens auszugleichen. Leo hatte die Rückbank verlassen und war auf den Vordersitz zurückgekehrt. Ein Körper bewegte sich. Leo schob Bradleys Leiche aus dem Weg.

Der Motor lief immer noch, Bradley hatte ihn nicht abgestellt. Leo legte einen Gang ein, und die Limousine fuhr los.

Ich zählte nicht, wie oft wir abbogen, da es sowieso sinnlos war, weil ich nicht abschätzen konnte, welche Strecken wir jeweils zurücklegten. Wir schienen lange zu fahren. Die Stadt mussten wir längst hinter uns gelassen haben. Wir konnten überallhin unterwegs sein.

Mir blieb nichts anderes übrig, als weiterzuatmen und die Hände ruhig zu halten, damit das Silber nicht so sehr brannte.

Endlich hielten wir an. Wagentüren gingen auf, erst vorne, dann hinten.

»Setzen Sie sich auf«, sagte Leo.

Ich konnte nicht. Meine Muskeln waren erstarrt. Er packte mich an der Schulter und zerrte mich hoch.

»Raus.«


Wieder versuchte ich es. Hätte er mir genug Zeit gegeben, hätte ich die unendlich weite Strecke vom Sitz bis nach draußen allein bewältigt. Doch ich war zu langsam für Leo. Er zerrte mich ins Freie, und er war stark genug, mich auf den Beinen zu halten, obwohl ich einfach nur zusammenbrechen wollte. Er packte mich mit einer Hand am Arm. Mit der anderen umklammerte er meinen Nacken und führte mich.

»Gehen Sie«, sagte er.

Ich stolperte. Er bewegte sich zu schnell, doch irgendwie gelang es mir, dass meine Beine mir wieder gehorchten. Wir waren im Freien, außerhalb von D.C. Die Luft war eine Spur frischer. Wo befanden wir uns? Wenn er mir einen Moment Zeit gelassen hätte, hätte ich es vielleicht anhand des Geruchs herausgefunden, der in der Luft lag, doch Leo hatte es eilig.

Eine Tür ging auf und schloss sich dann wieder hinter uns. Wir hatten ein Gebäude betreten. Hier roch die Luft antiseptisch, krank, nach zu viel Desinfektionsmittel und nicht genug Leben. Der Boden war gekachelt.

Ich kannte diesen Geruch. Hier war ich schon einmal gewesen. Dies war das NIH Clinical Center.

Wir fuhren mit dem Aufzug. Ich versuchte nicht nachzudenken, denn Nachdenken flößte mir Angst ein und machte mich wütend. Je mehr Emotionen ich in diesem Augenblick empfand, desto leichter würde die Wölfin sich losreißen können. Der Mond war mittlerweile so nahe.

Ich lehnte mich von Leo weg; er packte mich fester am Genick. Ich musste atmen, ruhig und gelassen. Mein Mund war ausgetrocknet. Ich schluckte Schreie hinunter.


Im Keller öffnete sich die Aufzugtür. Leo stieß mich wieder vorwärts. Ich wusste, wie viele Schritte wir zurücklegen würden, ich wusste, durch welche Tür er mich führte. Zwischen den Möbeln in dem Büro hätte ich mich blind zurechtgefunden.

Im Nebenzimmer konnte ich Leute riechen. Ich sog Luft ein und versuchte sie zu wittern, wie viele es waren, wer.

»Mein Gott, ist das denn wirklich nötig gewesen?«

Die Stimme kannte ich. Ich kannte sie besser als den Mann, dem sie gehörte. Dr. Paul Flemming.

»Hätten Sie es denn besser hinbekommen?«, fragte Leo ärgerlich. »Sie wollten, dass ich sie herbringe; Sie haben nicht gesagt, wie.«

Leo rüttelte an den Handschellen, drehte einen Schlüssel um. Schloss sie auf. All meine Muskeln spannten sich an. Zwar hatte er gesagt, dass er mich umbrächte, doch es war mir beinahe gleichgültig. Ich wollte ihm einfach nur wehtun.

Das brennende Metall fiel von mir ab, doch bevor ich mich umdrehen konnte, stieß er mich vorwärts. Ich musste mich anstrengen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch ich blieb auf den Beinen und riss mir im selben Augenblick den Knebel und die Augenbinde herunter.

Ich stand in der Werwolfgefängniszelle von Flemmings Labor. Die Wände glitzerten silbern, lasteten auf mir. Die Tür war abgesperrt. Langsam trat ich auf die Wand aus Plexiglas zu. Verlier nicht die Beherrschung, ermahnte ich mich. Ich wollte ihnen als Mensch gegenübertreten, ihnen meine Gedanken mitteilen.

Flemmings Labor war voller Leute. Wenigstens wirkte es
so. Ich starrte die Szene vor mir lange und eingehend an, weil sie völlig irreal wirkte. Es war einfach nicht zu glauben. Flemming stand mit verschränkten Armen in der Nähe meines Fensters, er hatte den Rücken gekrümmt und wirkte niedergeschlagen. Seine Lippen waren gespitzt, der Blick zu Boden gesenkt. Zu meiner Rechten, in der Nähe der Wand, standen Senator Duke und einer seiner Berater, ein Mann, den ich schon bei der Anhörung gesehen hatte.

Hinter ihnen befanden sich drei finstere Kerle, die nach Army aussahen: Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, bis hinunter zu den Kampfstiefeln, hatten strenge Bürstenschnittfrisuren und trugen Maschinengewehre. Sie starrten mich wütend an. Leo stand direkt vor mir und grinste, als sei dies das Lustigste, was er die ganze Woche über zu Gesicht bekommen hatte.

Links von mir nahm eine Nachrichtencrew den größten Teil des Bodens ein, auf dem weder Labortische noch Ausrüstung standen. Es sah wie ein richtiges Fernsehstudio aus, mit einer großen Fernsehkamera, einem Kameramann und einem Tontechniker mit einem Mikro an einem Galgen und Kopfhörern. Und Roger Stockton, ohne seinen tragbaren Camcorder. Man hatte ihn befördert. Auf einer Ausrüstungstasche auf dem Boden ganz in meiner Nähe prangte das Logo eines Lokalsenders.

Stockton starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, wie ein Hase in einer Falle. Er zitterte wie ein Beutetier, als wisse er, dass ich ihn umbrächte, wenn ich derzeit nicht hinter einer abgesperrten Tür festsäße.

Ich fing zu lachen an, hörte dann jedoch auf, weil die
Übelkeit in meinem Magen loszubrechen drohte. Als ich schluckte, hatte ich den Geschmack von Kupfer im Mund.

»Was ist hier los?« Meine Stimme überschlug sich.

Niemand sagte etwas. Sie waren hergekommen, um sich ein Monster anzusehen. Von Monstern erwartete man keine Widerrede.

Schließlich sagte Roger: »Live-Übertragung. Ich habe die Story an die Sendergruppe verkauft. Das ist mein großer Durchbruch. Ich kann meine Arbeit in den Mainstream bringen. Hey, wenn Sie mir bloß ein Interview gegeben hätten, dann hätte ich dem hier nicht zugestimmt.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und verschwand wieder.

»Das ist einfach nicht wahr«, murmelte ich. Erst als ich meine Stimme hörte, wurde mir klar, dass ich laut geredet hatte. Doch warum sollte ich mich zurückhalten? »Das darf ja wohl nicht wahr sein, verdammt noch mal! Angeblich ist es Ihnen ernst gewesen, Sie waren auf der Suche nach Wissen – nicht nur auf Ruhm und Geld aus! Aber in Wirklichkeit sind Sie nichts weiter als Abschaum, stimmt’s? Tun so, als seien Sie mein Freund und verkaufen mich bei der erstbesten Gelegenheit …« Mein erster Eindruck trog mich anscheinend nicht immer. »Was zur Hölle versuchen Sie hiermit zu erreichen? Was zur Hölle glauben Sie, wird passieren? Und Sie!« Ich drückte die Hände vor Leo gegen die Scheibe. »Was springt für Sie dabei heraus? Weiß Alette, dass Sie für diese Leute arbeiten? Herrgott, natürlich nicht – dann hätten Sie Bradley nicht umgebracht. Sie wenden sich gegen Alette, nicht wahr?« Seine belustigte Miene blieb unverändert.


Duke sagte in angewidertem Tonfall: »Wir brauchen uns nicht zu rechtfertigen.«

»Es ist nur über Nacht«, sagte Flemming leise. »Morgen früh können Sie wieder gehen.«

Da brach ich wirklich in Gelächter aus. Bitteres, hysterisches Gelächter. Ich schloss den Mund, bevor aus dem Lachen ein Heulen werden würde. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Meinen Sie, damit wäre alles in Ordnung? Sie sind doch eigentlich Wissenschaftler, Flemming. Bezeichnen Sie das hier vielleicht als Wissenschaft?«

»Ich glaube, er bezeichnet es als Öffentlichkeitsarbeit«, sagte Leo. »Er ist ein Bürokrat. Nun denn, meine Herren, die Zusammenarbeit mit Ihnen ist reizend gewesen, aber ich habe andernorts zu tun.« Der Vampir stellte ein verschlagenes Grinsen zur Schau. Er sah aus, als amüsiere er sich köstlich. »Doktor, wenn Sie so gut wären, sich an unsere Abmachung zu erinnern?«

Nun sah Flemming fast noch blasser und kränklicher aus. Er knetete den Stoff seiner Jackettärmel zwischen den Fingern. Dann blickte er zu den Soldaten und nickte. Zwei gingen auf die Tür zu und warteten dort.

Leo salutierte vor mir. »Passen Sie auf sich auf, Miss Norville. «

Er stolzierte aus dem Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. Die beiden Soldaten folgten ihm.

Soldaten. Flemming hatte dem Bastard Verstärkung gegeben. Ich musste Alette anrufen. Würde mich jemand Alette anrufen lassen?

Senator Duke stapfte auf den Arzt zu und deutete mit anklagendem Finger auf die Tür, durch die Leo verschwunden
war. »Dr. Flemming, ich muss mich dagegen verwehren, dass Sie mit diesem Monster verhandeln. Als ich eingewilligt habe, Ihnen zu helfen, haben Sie nichts von einer Zusammenarbeit mit solchem Gesindel gesagt.«

»Ich denke, es ließe sich darüber streiten, wer hier wem hilft, Senator. Ich verschaffe Ihnen die Beweise, die Sie benötigen. Sie sagten, Sie wollten nichts mit der Zusammenstellung dieser Beweise zu tun haben.«

»Sie täten gut daran, nicht zu vergessen, dass Sie ohne mich nicht die geringste Chance hätten, Ihre Forschungsarbeit zu retten.«

»Das möchte ich stark bezweifeln.« Er hielt den Blick starr auf mich gerichtet. Ich kam mir wie ein Käfer unter dem Mikroskop vor.

Ich musste mich bewegen. Ich musste hier raus. Den Ausweg hatte ich direkt vor Augen – durch die Tür, an meinen Feinden vorbei. Es musste einen Ausweg geben. Wenn ich in Bewegung blieb, lang genug umherging, weit genug ging. Ich würde einen Ausweg finden. Musste kehrtmachen, um der Wand nicht zu nahe zu kommen – sie fühlte sich heiß an, das Silber würde mich verbrennen.

»Kitty!«

Ich zuckte zusammen, wurde aus meinen manischen Gedanken gerissen. Flemming beobachtete mich besorgt, die Arme nicht mehr verschränkt.

»Sie gehen wie ein Raubtier auf und ab«, sagte er.

Wie ein Wolf in einem Käfig, hin und her an der Vorderseite der Zelle. Mir selbst war es gar nicht aufgefallen.

Ich konnte den Mond nicht sehen. Das war auch nicht nötig. Ein Krampf durchzuckte meinen Körper. Ich sackte
vornüber, umklammerte meinen Bauch, biss die Zähne zusammen und versuchte erfolglos, ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Herrgott, was ist los mit ihr?«, sagte der Kameramann.

Flemming runzelte die Stirn. »Sie ist ein Werwolf.«

Öffentlichkeitsarbeit. Das wurde hier gespielt, ja? Flemming und Duke würden beide Unterstützung für ihre Sache gewinnen, wenn sie ein für alle Mal beweisen konnten, dass es die Monster tatsächlich gab. Die Anhörung hatte das nicht geschafft; das war nur Gerede gewesen. Sie brauchten Filmaufnahmen. Hell ausgeleuchtete, klinisch-nüchterne Filmaufnahmen.

So schnell musste ich den Kampf nicht aufgeben. Es gab einen Ausweg. Ich konnte mich noch ein wenig beherrschen, konnte sie schlagen. Ich atmete durch, gab mir einen Moment lang Zeit mich zu sammeln, meinen Körper zu überreden, Mensch zu bleiben. Bald kannst du raus, sagte ich der Wölfin. Lass mir nur noch etwa eine Stunde.

Sie beruhigte sich. Wir lebten miteinander, indem wir ständig Kompromisse schlossen, meine Wölfin und ich. Sie sah ein, dass die menschliche Hälfte diese Schlacht schlagen musste.

»Roger, kommen Sie her. Ich muss mit Ihnen reden.« Ich stand dicht an der Glaswand, neben dem Schlitz für das Essenstablett. Den anderen kehrte ich den Rücken zu.

»Wieso?« Er lachte nervös. »Sie sehen aus, als würden Sie mich am liebsten umbringen.«

»Das liegt daran, dass ich es am liebsten täte. Aber ich werde es nicht tun. Kommen Sie her.«

Ich musste geklungen haben, als sei es mir ernst, denn
er gehorchte. Langsam kam Stockton näher, als glaube er, ich könnte aus der Zelle entkommen. Das war unmöglich. Da ich an dem Plexiglas lehnte, konnte ich spüren, dass es massiv war. Die Türangeln waren stark – und mit Silber überzogen. Vielleicht könnte ich durchbrechen, doch dazu müsste ich mich die ganze Nacht über dagegenwerfen, und anschließend wäre ich wahrscheinlich in nicht sonderlich guter Verfassung.

Die menschliche Seite sollte sich um die Angelegenheit kümmern.

»Ich habe ein Gegenangebot, Roger. Wie wäre es, wenn Sie die erste live im Fernsehen übertragene Folge der Midnight Hour produzieren?«

Verwirrt legte er die Stirn in Falten. »Was, hier?«

»Jawohl. Sehen Sie, ich weiß, dass Duke und Flemming mich hier nicht herauslassen werden. Aber wenn ich schon im Fernsehen lande, möchte ich es zu meinen eigenen Bedingungen tun. Ich bekomme meine Sendung, ich darf mitreden, und Sie kriegen Ihr Filmmaterial. Das wollen Sie doch, oder? Echte Live-Aufnahmen von der Verwandlung eines Werwolfs, in einem hell erleuchteten Labor, keine dunklen Wälder und Nachtsichtkameras, und Sie bekommen einen Sitz in der ersten Reihe. Ich will bloß auch ein wenig Verdienst in Anspruch nehmen. Duke und Flemming bekommen ihre Beweise trotzdem. Alle haben gewonnen. «

»Was, Sie möchten, dass ich eine Telefonleitung lege, Anrufe entgegennehme …«

»Nein, dafür bleibt uns keine Zeit. Ich will bloß ein Mikro, damit ich zum Publikum sprechen kann. Ein wenig
Ausrüstung, Musik, den Rest mache ich alleine. Mehr will ich gar nicht, bloß ein bisschen Kleinkram, und dass das Ganze als meine Sendung läuft. Was meinen Sie? Sie stehen in meiner Schuld, Stockton.« Das kam als Knurren heraus. Bloß ein bisschen. Ich biss die Zähne zusammen und starrte ihn wütend an – ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich in seinen Augen aussehen musste. Wie ein Werwolf. Er wich zurück.

»Wenn ich bloß hinter Werwolffilmaufnahmen her bin, bekomme ich das so oder so«, sagte er.

Da hatte er natürlich recht. Meine Verhandlungsposition war ziemlich erbärmlich. »Dann sagen Sie mir, was Sie wollen.«

Stockton warf Flemming und Duke, die wie immer unerschütterlich wirkten und die Stirn runzelten, einen Blick zu. Er zögerte, seine Miene war vom Nachdenken wie versteinert. Seine fröhliche, lebhafte Fassade war verschwunden. Dann sagte er: »Ich will immer noch dieses Interview. Ich werde Sie interviewen, und dann können Sie die restliche Übertragung lang tun oder sagen, was Sie wollen.«

Verdammt, wenn er mir Fragen stellte, würde ich wahrscheinlich fluchen und ihn beschimpfen. Ich wusste nicht, wie viel Selbstbeherrschung ich im Laufe der nächsten Stunde aufbringen könnte – gewiss nicht genug, um ein zusammenhängendes Interview zustande zu bringen. Am liebsten hätte ich einfach nur geschrien. Doch mit ihm handeln konnte ich nicht. Ich wollte ein Mikrofon, und wenn das der Weg war, um eines zu bekommen, na bitte. »Schön, okay.«


Er schürzte die Lippen und nickte. »Na gut. Wir werden es machen.«

Ich hatte das Gefühl, vor Erleichterung dahinzuschmelzen. Die Nacht war noch nicht vorüber, aber ich war wieder am Zug. Jedenfalls ein bisschen.

»Rufen Sie bei meinem Radiosender an«, sagte ich, »und sprechen Sie mit dem Programmchef, Ozzie. Er wird sich um den ganzen rechtlichen Kram kümmern.« Ich gab ihm Ozzies Telefonnummer und betete die Liste an Equipment herunter, die ich zu brauchen glaubte. Einen CD-Player, Creedence Clearwater Revival und sämtliche anderen CDs, die er auftreiben konnte, eine Ausgabe von Londons Ruf der Wildnis, und …

»Ein Rumpsteak?« Stockton starrte mich entgeistert an, bevor er es aufschrieb.

»Das wird sie ein wenig bei Laune halten, vertrauen Sie mir.« Sollte er sich ruhig den Kopf über diese Formulierung zerbrechen.

Stockton beriet sich mit seiner Crew und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich werde in zwanzig – nein, fünfzehn Minuten wieder da sein. Fangen Sie nicht ohne mich an.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

Flemming sah besorgt aus. »Was soll das Ihrer Meinung nach bezwecken?«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir war schwindelig. »Keine Ahnung. Ist mir egal. Es ist bloß schön, etwas zu tun.«



 Ich hätte nicht dort sein sollen. Ich hätte wirklich nicht dort sein sollen. Genauer gesagt hätte mein Leben eigentlich ganz anders verlaufen sollen. Noch vor wenigen Jahren,
als Kind von Yuppies, hatte ich ein beschauliches, geregeltes Leben vor mir gehabt: ein passabler Abschluss an einer passablen Universität, ein passabler Job – vielleicht beim Radio, aber wahrscheinlich etwas von neun bis fünf, wie zum Beispiel im Vertrieb. Heirat, Kinder, ein Häuschen in einer Siedlung in der Prärie und ein Golden Retriever, der im Garten hinter dem Haus dem Ball nachjagte. Genau wie all die anderen Mädchen.

Dann geschah der Angriff, und die Wölfin kam, und auf einmal konnte nichts je wieder normal sein. Es würde nie einen Golden Retriever im Garten hinter dem Haus geben – Hunde hassten mich jetzt. Sie witterten, was ich war.

Dennoch erklärte das alles nicht, wie ich immerzu in diese Situationen geriet. War ich zu jung, um mich zur Ruhe zu setzen? Mir einen netten, ruhigen Job irgendwo in der Buchhaltung zu suchen?

In Vollmondnächten kostete es mich erst Schmerzen, Menschengestalt beizubehalten, und dann war es unmöglich. Die Wölfin musste frei sein, losgelassen werden, und wenn sie sich den Weg nach draußen mit Gewalt schaffen musste, würde sie es tun. Es war so viel leichter, es einfach ohne Widerstand geschehen zu lassen.

Das konnte ich nicht tun, nicht heute Nacht. Musste so lange wie möglich Mensch bleiben, durfte nicht die Beherrschung verlieren, musste wissen, was vor sich ging. Darin hatte ich schon Übung. Ich saß still da, rührte mich nicht, atmete langsam. Nur noch ein bisschen länger, Mädchen.

Es gab ein paar Kniffe, mit denen sich die Wölfin in Schach halten ließ. Bach zu summen, während ich an
Brokkoli dachte. Mein Summen wurde immer fieberhafter, und dennoch drehte sich mir der Magen um. Die schmale Grenzlinie zwischen Mensch und Tier wurde allmählicher immer schmaler. Sobald sie verschwand, wäre ich nicht mehr da.

Ich musste auf meiner Seite der Linie bleiben. Ich stellte mir vor, wie sie dicker wurde. Ich musste dafür sorgen, dass sie nicht verschwand.

»T.J., ich wünschte, du könntest mir beistehen.«

Ich wusste noch genau, wie er mich gehalten hatte, wenn mein innerer Kampf losging. Verlier nicht die Beherrschung , flüsterte er dann. Braves Mädchen.

Verlier nicht die Beherrschung.

Die Linie blieb sichtbar. Ich war weiterhin ein Mensch. Ich holte tief Luft und hatte das Gefühl, ein wenig fester in meiner Haut zu sitzen.

Stockton kehrte in weniger als einer halben Stunde zurück; nicht so schnell wie versprochen, aber dennoch schneller, als ich erwartet hatte. Anscheinend musste er wirklich Angst gehabt haben, etwas zu verpassen. Er schleppte zwei große Einkaufstüten. Ich stellte mir vor, wie er durch den Laden lief, Sachen in den Einkaufswagen warf und dem armen Verkäufer an der Kasse seine Kreditkarte entgegenschleuderte.

»Ich habe mit Ihrem Programmchef gesprochen. Ozzie, so heißt er doch, oder? Er hat mir nicht geglaubt, also sollen wir noch einmal bei ihm anrufen, damit Sie mit ihm reden können.«

Natürlich glaubte Ozzie ihm nicht, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Bisher hatte ich das Fernsehen wie die
Pest gemieden. Ich war ja so froh, dass ich aufgeweckte Freunde hatte!

»Nun machen Sie schon«, sagte ich.

Duke, der sich immer noch seitlich von mir an der Wand herumdrückte, schenkte mir ein hässliches Knurren. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Ihnen das etwas nützen wird. Die Welt wird Sie dennoch als das sehen, was Sie wirklich sind.«

»Genau das hoffe ich«, murmelte ich.

Flemming wandte sich an Stockton. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Sache durchziehen sollten.«

»Oh nein!«, sagte der Reporter. »Schließlich haben Sie mich angerufen, Sie haben die ganze Sache überhaupt erst eingefädelt. Ich will meine Story – die Sache liegt jetzt nicht mehr in Ihren Händen.«

»Machen Sie Platz, Doktor«, sagte Duke. »Lassen Sie den Mann seine Arbeit machen. Sie kann überhaupt nichts sagen, was sie vor den Ereignissen heute Nacht bewahren wird. Soll sie sich ruhig selbst belasten.«

Stockton rief Ozzie über das Festnetz an – im Keller gab es keinen Handy-Empfang. Er schaffte es, die Telefonschnur quer durch den halben Raum zu zerren, und der Hörer passte gerade eben durch den Türschlitz für Tabletts.

Ozzie kam gleich zur Sache. »Kitty, was ist los, was stimmt nicht?«

»Das wirst du noch früh genug sehen«, sagte ich seufzend. »Hat Stockton dich in alles eingeweiht?«

»Ja. Er behauptet, ihr würdet die Sendung im Fernsehen
bringen. Aber heute ist nicht Freitag, wir haben nichts angekündigt …«

»Mach einfach mit, Ozzie. Mach die Sache legal. Sichere dir die Rechte, übertrage dem Fernsehnetzwerk die Lizenzen, was immer du tun musst.«

»Bei dir alles in Ordnung?«

»Nein. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde es schon schaffen.« Das hoffte ich jedenfalls. Das hoffte ich wirklich. »Ruf Ben O’Farrell für mich an, ja? Nimm die Handynummer.«

»Sicher. Gib mir noch einmal diesen Reporter.«

Ich reichte den Hörer zurück und vermisste Ozzie auf der Stelle. Ich wünschte, er wäre hier.

Sie redeten ein paar Minuten, dann legte Stockton auf.

»Roger. Kann ich das Telefon nur noch eine Minute lang haben? Ich möchte bloß jemanden anrufen.« Genauer gesagt zwei Leute: Ich wollte Alette anrufen, und wo ich schon einmal dabei war, sollte ich Ben persönlich anrufen. Ben und Cormac auch. Drei Anrufe. Nein, eigentlich vier – Mom. Ich sollte Mom anrufen.

Als Stockton Flemming einen Blick zuwarf, erntete er ein Kopfschütteln.

So viel dazu.

Stockton brachte die Einkaufstüten an die Zelle. »Wenn ich die Tür öffne, werde ich das bereuen?«

Wie weit käme ich seiner Meinung nach, wenn ich davonliefe? »Hängt ganz davon ab. Ist Mr. Black da hinten mit Silberkugeln ausgestattet?«

Wir sahen den übrig gebliebenen Soldaten an, der mit keinem Muskel zuckte.


»Silberkugeln?«, fragte Stockton.

Er nickte, einmal, kurz. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass er ein ausgezeichneter Schütze war.

»Ich trete einen Schritt zurück«, sagte ich spöttisch. Andererseits konnte ich mich natürlich von ihm erschießen lassen und mir auf diese Weise die nächsten Stunden ersparen.

Stockton ließ Flemming die Tür aufsperren und einen Spaltbreit öffnen – gerade weit genug, damit er die Einkaufstüten durchschieben konnte, bevor die Männer die Tür wieder schlossen und absperrten.

Tja, die Chance, mit Glanz und Gloria unterzugehen, hatte ich mir entgehen lassen.

Ich kramte in den Tüten herum. Das Ganze hatte ein bisschen was von Weihnachten. Stockton hatte mir einen tragbaren CD-Player mit Lautsprechern und Batterien mitgebracht, einen Stapel CDs, zwei Bücher – London, Thoreau. Und das Fleisch, das ich für später in die Ecke räumte.

Daran durfte ich jetzt nicht denken, auch wenn ich es durch das Plastik riechen konnte.

»Sind Sie so weit?«, fragte Stockton, der mir ein kleines Mikro durch den Türschlitz schob.

Das war ich nicht, aber ich würde es sein müssen. Ich griff nach dem Mikro, an dem ein Kabel befestigt war, das durch den Schlitz in der Tür zur Übertragungsausrüstung des Nachrichtenteams führte, und steckte es mir ans T-Shirt. »Geht es so?« Der Sendetechniker streckte die Daumen in die Höhe.

Ich ging die restlichen CDs durch. Eine hatte einen jugendlichen
und relativ unveränderten Michael Jackson auf dem Cover.

Ich warf Stockton einen wütenden Blick zu. »Thriller? Sie haben mir Thriller mitgebracht?«

»Sie wissen schon. Thriller.« Er formte eine Klaue mit der Hand und knurrte, als sei er Statist in einem gewissen Musikvideo.

Der Mann besaß nicht das geringste Taktgefühl. Ich riss die Plastikfolie auf und legte die CD trotzdem ein. Doch ich spielte »Billie Jean« und drehte die Lautstärke auf.

Ich schielte aus den Augenwinkeln zu den anderen, und wie vorherzusehen gewesen war, wippten die beiden Nachrichtenleute ab dem zweiten Takt der Musik mit den Füßen. Stockton bewegte den Kopf kaum merklich ruckweise hin und her; wahrscheinlich war es ihm noch nicht einmal bewusst. Hey, wenn die Musik einem zu tanzen befahl, musste man eben tanzen!

Duke sah aus, als würde er gleich einen Anfall bekommen; sein Gesicht verfärbte sich tatsächlich rot. Doch er konnte nichts tun, außer weiter herumzustehen. Sein Berater – der dem Alter nach zu schließen in der Grundschule bei diesem Album ausgeflippt war und sich bestimmt noch daran erinnern konnte – verlagerte nervös das Gewicht. Als wolle er mit dem Fuß wippen, wage es jedoch nicht.

Flemmings Miene veränderte sich nicht im Geringsten.

»Geben Sie mir einfach Bescheid, wenn wir auf Sendung sind«, sagte ich zu Stockton. Er beriet sich mit dem Technikfuzzi der Crew und nickte dann rasch.

»Wir werden es rechtzeitig zu den Zehn-Uhr-Nachrichten
schaffen«, sagte er. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der normale Sprecher die Nachrichtensendung für einen speziellen Sonderbericht von Roger Stockton unterbräche: Kitty Norville – die Enthüllungsstory.

Ganz so würde es nicht laufen. Hoffte ich. Mir blieb vielleicht eine Stunde, bevor die Wölfin vollständig das Ruder in die Hand nähme. Die musste ich nutzen.

Ich schaltete Michael aus und legte John Fogerty ein. CCRs »Bad Moon Rising« war an normalen Abenden die Titelmusik der Sendung. Ohne den Song hätte es sich einfach nicht richtig angefühlt.

Abwarten … abwarten …

»Okay, Kitty, du bist auf Sendung in drei … zwei … eins …« Er zeigte auf mich. Ich drückte auf die Playtaste. Erst ließ ich die Gitarre ein paar Akkorde herunterklimpern, dann sah ich durch die Glasscheibe und blickte direkt in die Kamera.

Denk an etwas Schönes. Es war nichts anderes, als hinter dem Mikro zu sitzen. Bloß nicht über die Tatsache nachdenken, dass ich mich nicht verstecken, nicht länger anonym bleiben kann. Hier ging es um Rache, darum, den Spieß umzudrehen, und um das zu schaffen, musste ich mich im Griff haben.

Ich lächelte. »Hallo! Willkommen zur ersten im Fernsehen übertragenen Ausgabe der Midnight Hour, der Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit oder den Geschöpfen der Nacht hat. Ich bin Kitty Norville.«

Das Innere der Zelle war genauso hell erleuchtet wie der Bereich davor, und die Kamera war in einem Winkel auf mich gerichtet. Sie hatten sichergestellt, dass nichts blenden
würde. Alle konnten mich sehen. Meinen ganzen Körper.

»Wenn ihr nicht mit der Midnight Hour vertraut seid, dann lasst mich euch erklären, um was es bei der ganzen Sache geht. Jeden Freitagabend unterhalte ich mich ein paar Stunden lang mit Leuten im Radio. Ich nehme Anrufe entgegen, lade Gäste zu Interviews ein – Politiker, Schriftsteller, Musiker, jeden, den ich dazu überreden kann, sich mit mir zu unterhalten. Über was wir dann reden? Albträume: Werwölfe, Vampire, Hexen, Geister, Dämonen und Magie. All die Geschichten, die ihr mit der Taschenlampe unter der Bettdecke gelesen habt, die euch in Nächten, in denen der Wind an eurem Schlafzimmerfenster gerüttelt hat, wach gehalten haben. Vielleicht seid ihr noch nicht bereit, es zu glauben, aber diese Geschichten gibt es wirklich. Und wenn ihr es jetzt noch nicht glaubt, bleibt einfach dran. Denn in etwa einer Stunde werdet ihr eure Meinung ändern, darauf gehe ich jede Wette ein. Ich bin ein Werwolf, und heute Nacht lasse ich euch alles sehen. « Oder klang das, als würden wir einen Porno drehen? Auweia!

Ich stellte die Musik leiser, ließ sie aber weiter spielen. Das lenkte den Teil meines Gehirns ab, der allmählich zu schnattern anfing. »Wenn ihr die Sendung allerdings kennen solltet, wird euch vielleicht aufgefallen sein, dass die Gestaltung diesmal ein wenig anders ist. Vielleicht habt ihr auch bemerkt, dass dies nicht der normale Sendetermin ist. Und diejenigen unter euch, die ganz besonders scharfsinnig sind, werden sicher wissen, dass wir heute Vollmond haben, und vielleicht fragt ihr euch nun, was zur
Hölle ich hier treibe, in ein Zimmer eingesperrt? Das sind wirklich gute Fragen. Lasst mich diejenigen Menschen vorstellen, die dies möglich gemacht haben. Können wir die Kamera einen Augenblick in die Richtung schwenken? Toll, danke.« Der Kameramann kam meiner Bitte nach und drehte die Linse zur anderen Seite des Zimmers.

Flemming wich kopfschüttelnd zurück. Doch es gab keinen Ausweg. Die Kameralinse hielt ihn an der Wand fest. Duke, der ein wenig mehr an Fernsehauftritte gewöhnt war, flüchtete nicht. Doch wenn Blicke töten könnten …

»Also, von euch aus rechts befindet sich Dr. Paul Flemming, der Leiter des Centers for the Study of Paranatural Biology, in dessen Labor ich im Moment eingesperrt bin. Auf der anderen Seite des Zimmers werdet ihr vielleicht Senator Joseph Duke wiedererkennen, der der Anhörung bezüglich des Centers vorsitzt. Die Kamera bitte wieder zurück hierher. Danke.« Immer schön lächeln. Ein Schönheitsköniginnenlächeln, steif und strahlend. Oh yeah!

»An dieser Stelle möchte ich hinzufügen, dass ich mich vollkommen gegen meinen Willen hier befinde. Wisst ihr, Flemming und Duke fürchten beide, dass das Gerede in der Anhörung eines Sonderausschusses nicht ausreichen wird, um die Regierung oder das amerikanische Volk davon zu überzeugen, dass es Werwölfe tatsächlich gibt. Beide wollen das unbedingt erreichen, weil Flemming die Fördergelder für sein Labor behalten möchte, und Duke will eine Hexenjagd vom Zaun brechen. Wölfejagd. Wie auch immer. Also haben sie dafür gesorgt, dass man mich mithilfe von Silber fesselt und einsperrt und die Ergebnisse live im Fernsehen landesweit übertragen werden. Und
wisst ihr, wieso sie sich einbilden, damit durchkommen zu können? Weil sie nicht glauben, dass ich ein Mensch bin.«

»Nein, das ist nicht …« Flemming trat vor und setzte zu einer Art Protestrede an. Mein wütender Blick brachte ihn zum Schweigen.

»Wenn Sie mich für einen Menschen gehalten hätten, hätten Sie dem hier nicht zugestimmt. Dann gäbe es dieses Gefängnis nicht. So. Ich bin eine Art Handel eingegangen, um zu versuchen, meine Version der Geschichte zu präsentieren, bevor die ganze Sache haarig wird. Ich meine, wirklich haarig.

Ein paar Dinge, bevor wir fortfahren. Mom, Dad, Cheryl? « Falls Cheryl das hier sah, hatte sie bestimmt längst meine Eltern angerufen. Sie verpetzte mich ständig. »Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn ihr jetzt den Fernseher ausschaltet. Ihr solltet euch das nicht ansehen. Es wird euch aus der Fassung bringen. Wahrscheinlich werdet ihr nicht auf mich hören, aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Ich liebe euch. Und Ben, falls Sie eingeschaltet haben? Bloß ein Wort: Klage. Nein, ein längeres Wort: Mehrfachklage.«

Ich rieb mir die Hände. »Schön. Fangen wir also an. Roger, kommen Sie mal her.«

Der Reporter fuhr mit der Hand über sein zerzaustes Haar, strich sich das Hemd vorne glatt und richtete das Mikro, das er an seinem Kragen befestigt hatte. Erst dann trat er an die Zellentür. Wir starrten einander wütend durch die Plexiglasscheibe an, als sei sie in Wirklichkeit nicht vorhanden.

»Heute Abend ist außerdem Roger Stockton anwesend,
ein Reporter für die übernatürliche Enthüllungssendung Uncharted World. Hallo Roger. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie darauf bestanden, ein Interview mit mir zu führen. Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt?«

Er grinste. »Wenn Sie nichts anderes zu tun haben.«

»Ich bin ganz Ohr und finde Sie, wie man sieht, überaus fesselnd. Schießen Sie los.«

So ungern ich es auch zugab, sein Interview war gut. Ich wünschte, es hätte unter angenehmeren Umständen stattgefunden. Er verwandelte es in ein Gespräch, ließ eine Antwort zur nächsten Frage führen, anstatt eine auswendig gelernte Liste vorbereiteter Fragen herunterzurattern. Außerdem unterbrach er mich nicht, sondern ließ mich ausreden, bevor er selbst wieder das Wort ergriff. Zuerst stellte er mir Fragen zur Sendung, wie das Ganze angefangen hatte, wie ich normalerweise vorging, Einblicke hinter die Kulissen. Er war vielleicht nicht völlig mit meinen Antworten zufrieden: Ich sagte nichts, was ich nicht auch schon bei der Senatsanhörung oder irgendwann einmal in der Sendung von mir gegeben hatte.

Stockton ging daran, das Interview zu Ende zu führen. »Eine letzte Frage, Kitty. Heute Abend werden wir hier zusammen mit dem Publikum zu Hause vor den Bildschirmen die sagenhafte Verwandlung in einen Werwolf miterleben, dank Ihrer Hilfe …«

»… dank meiner völlig unfreiwilligen Hilfe, wie ich klarstellen möchte.«

»Ähm, ja. Selbstverständlich. Können Sie ein wenig erklären, was uns erwartet?«

»Sicher. Von allen Filmen, die ich gesehen habe, kommen
die Werwolffilme von Robert Carr, wie etwa New Tricks und Bloody Moon, der Sache in ihrer bildlichen Darstellung am nächsten. Das liegt daran, dass man am Ende der Verwandlung etwas zu sehen bekommt, das wie ein echter wild lebender Wolf aussieht – Canis lupus. Der einzige Unterschied besteht darin, dass der Werwolf gewöhnlich aufgrund der Erhaltung der Masse größer ist. Ein durchschnittlicher Erwachsener wiegt mehr als ein wild lebender Wolf. Was dazwischen vor sich geht – es ist schwer zu erklären. Knochen bilden sich neu, auf der Haut wächst Fell, die Zähne verändern sich – das alles.«

»Tut es weh?«

»Normalerweise schon. Aber meistens geht es schnell. Man setzt alles daran, damit es schnell abläuft.«

»Warum kommt der Mensch bei diesen Veränderungen nicht ums Leben? Warum wird der Körper nicht völlig zerstört ?«

»Das ist immer wieder Gegenstand von Forschungen, aber bisher ist niemand auf eine gute physikalische Erklärung gestoßen, wie der Körper die Gestalt ändert, ohne zerstört zu werden. Man muss die Sache wohl doch als etwas Übernatürliches bezeichnen, denn sie übersteigt unser Verständnis.«

»Propaganda!« Wutentbrannt stürzte Duke in den Bereich vor der Kamera. Sein Gesicht war rot, und er schrie so laut, dass er sich beinahe wirr anhörte. »Dies ist ein Trick linksradikaler Medien, um die Wahrheit der Bibel zu untergraben, in der geschrieben steht: ›Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen!‹ Das kommt davon, wenn man den Worten einer Handlangerin Satans lauscht!«


Stockton starrte ihn an, mit großen Augen, ohne zu blinzeln.

»Ich bin keine Handlangerin Satans«, sagte ich matt. Auch wenn es nichts nützen würde.

»Das wird sich noch herausstellen! Sie sind keine Spur menschlicher als die Bestie in Ihrem Innern!«

»Senator, zum letzten Mal: Ich besitze eine Geburtsurkunde, die mich als amerikanische Staatsbürgerin ausweist, und derzeit verletzen Sie meine Grundrechte, und zwar massiv. Lassen Sie zu den Anklagepunkten, die ich gegen Sie erheben werde, nicht auch noch Verleumdung hinzukommen.«

»Drohen Sie nur. Ich vertraue darauf, dass mir die Leute für das, was ich heute Abend hier tue, danken werden. «

»Senator, sehen Sie sich doch nur das Bild an, das Sie den Leuten zeigen: Sie halten mich in einem« – ähm, wahrscheinlich sollte ich das Wort nicht im landesweiten Fernsehen verwenden – »einem verflixten Käfig! Sie stehen herum, geifern wie ein Wahnsinniger und nennen eine relativ niedliche Blondine Handlangerin Satans. Und Sie glauben allen Ernstes, auf diese Weise kommen Sie als der Gute rüber?«

»Die Geschichte wird zeigen, dass ich recht habe. Wenn Horden Ihresgleichen über die Häuser und Nachbarschaften gottesfürchtiger Menschen herfallen, werden die Leute wissen, dass ich recht habe und dass mein Handeln gerechtfertigt war!«

Horden? Häh? »Oh, reden Sie nur weiter, denn Sie schaufeln sich selbst eine immer tiefere Grube, Monkey Boy!«


»Kitty, vielleicht nicht ganz so viel Geschrei«, sagte Stockton.

Das bereitete der Schmährede erst einmal ein jähes Ende. Ich atmete schwer, als hätte ich gerade mit jemandem gekämpft. Duke und ich starrten einander durch die Scheibe an. Ja, klar, er konnte den harten Kerl spielen, solange ich hier drinnen eingesperrt war. Aber wenn sie ihn zu mir stecken würden …

Ich ächzte auf, als mich eine Schmerzwelle durchlief, und duckte mich, um meine verzerrten Gesichtszüge zu verbergen. Zu spät. Mir blieb keine Zeit mehr. Schmerzen überzogen brennend meine Nervenbahnen, liefen meine Glieder hinab. Ich konnte jede einzelne Pore meines Körpers spüren. In wenigen Augenblicken würde Fell hervorsprießen.

»Sie beide, verschwinden Sie von der Scheibe«, sagte ich mit tiefer, krächzender Stimme. Überrascht taten sie es. Ich musste mich nur noch eine Minute lang beherrschen.

Ich richtete mich auf und blickte in die Kamera.

»Von sämtlichen Schriftstellern, die ich gelesen habe, bekommt Jack London meine Stimme für den wahrscheinlichsten Werwolfkandidaten. Selbst wenn er keiner gewesen ist, hat er viel Zeit damit verbracht, über die Grenzlinie zwischen Menschen und Tieren, Zivilisation und Wildnis zu schreiben – dass diese Linie gewöhnlich nicht viel mehr als haarbreit ist, und wie schnell sie verwischt. Diesen verschwommenen Bereich hat er besser als jeder andere verstanden. Das Dasein als Werwolf hat viel damit zu tun: in diesem verschwommenen Bereich zu leben und zu lernen, die beiden Seiten miteinander zu versöhnen.
Außerdem lernt man, dass jemand nicht wie ein Monster aussehen muss, um eines zu sein. Ich bin Kitty Norville, Stimme der Nacht. Wenn euch nur eine Sache aus dieser Übertragung in Erinnerung bleiben sollte, dann erinnert euch bitte an meine Stimme. Ich werde sie gleich nicht mehr besitzen.«

Als ich mich zum ersten Mal in meinem Leben verwandelt hatte, hatte T.J. mich in den Armen gehalten. Ich stellte mir jetzt seine Arme um mich vor, seine Stimme. Du schaffst das schon, du schaffst das …

Die Verwandlung ereilte mich, schnell und brutal. Eine Flutwelle, die den Damm niederriss. Meine Strafe, weil ich es zu lange unterdrückt hatte. Ich krümmte mich, versuchte mir das T-Shirt vom Leib zu reißen. Ich konnte nicht anders: Ich schrie, und mir wurde schwarz vor Augen.



 Hass und Angst. Und sie konnte nur zusehen.



 Am nächsten Tag sah ich mir die Aufnahme der Sendung an, die Stocktons Kamerateam übertragen hatte. Der Nachrichtensender hatte das Video mit allem möglichen grafischen Schnickschnack umrahmt, »Sonderbericht!«- und »Live!«-Logos und dergleichen. Irgendwie ließ das die ganze Sache billiger wirken. Während ich mich verwandelte, riss ich mir das T-Shirt herunter – in Vollmondnächten trug ich keinen BH – und wand mich halb aus meiner Jeans und meiner Unterhose. Halb nackt fiel ich, mich windend, auf die Seite, während mir gelbbraunes Fell den Rücken entlangwuchs. Meine Glieder schmolzen und bildeten sich
neu, mein Gesicht verzog sich – ich hatte schon gesehen, wie das anderen passierte, ich hatte es schon oft am eigenen Leib gespürt. Doch es war merkwürdig, mir selbst dabei zuzusehen, als passe das, was ich vor mir sah, nicht zu den Gefühlen, die ich kannte. Die Veränderung wirkte fließend, eine Form ging übergangslos in die nächste über im Laufe einer Verwandlung, die von der Körpermitte nach außen lief. Gefühlt hatte ich hingegen ein Reißen: Meine menschliche Gestalt wurde in Stücke gerissen, damit sich die Wölfin einen Weg aus ihrem Käfig bahnen konnte.

Ein paar Sekunden später lag eine gewaltige ausgewachsene Wölfin auf dem Zellenboden und schüttelte die Hinterläufe, um die Jeans abzustreifen, die immer noch halb hochgezogen war. Sie war sandfarben, doch die Ohren waren mit dunklerem Fell besetzt, das sich ihren Rücken hinunterzog und auch an ihrer Schwanzspitze wuchs. An ihrer Brust und der Unterseite ihres Körpers war das Fell hell, cremefarben. Sie war geschmeidig, wachsam, ihre Augen leuchteten in hellem Bernstein.

Sie war wunderschön. Sie – das war ich.

Sofort fing sie zu laufen an. Eingesperrt und verängstigt suchte sie nach einem Ausweg, indem sie an der Scheibe entlanglief, vor der silbern gestrichenen Wand herumwirbelte, immer wieder hin- und herrannte. Unglücklicherweise durchmaß sie die Länge der Zelle mit nur einem Schritt. Sie drehte sich um die eigene Achse, zur einen Seite und zur anderen, und starrte die Männer an, die sie gefangen hielten; genau wie die neurotischen Raubtiere im Zoo, die von ihren eigenen Bewegungen hypnotisiert zu sein scheinen.


Ein zahmer Haushund, der wütend oder verängstigt ist, mag sich heiser bellen – schließlich wurden sie dazu gezüchtet in ihrer Rolle als Wachhunde. In der Wildnis bellen Wölfe nur selten. Meine Wölfin verhielt sich still. Im gesamten Labor herrschte tödliches Schweigen, abgesehen von dem Kratzen ihrer Krallen auf dem Linoleum. Das Mikro lag auf dem Boden, an meinem abgeworfenen T-Shirt befestigt, und übertrug die Geräusche.

Duke ließ sich vor der Scheibe auf die Knie fallen. Er lachte unfreundlich. »Sehen Sie? Sehen Sie, womit wir es zu tun haben? Das kann man nicht einfach ignorieren!« Er sah in die Kamera und deutete auf die Wölfin.

Erschrocken wich sie zurück. Den Kopf gesenkt, die Ohren nach vorne gerichtet, wartete sie auf eine Herausforderung zum Kampf.

Duke runzelte die Stirn. Offensichtlich erwartete er ein geiferndes, jaulendes Untier, das sich gegen die Scheibe warf, weil es ihn angreifen wollte.

»Komm mir nicht so«, sagte er. »Spiel nicht die Scheue. Du kriegst von niemandem Mitleid. Du wirst ihnen zeigen, was du wirklich bist. Ich werde dich dazu bringen, es zu zeigen!«

Er stand hastig auf und sprang auf Stockton zu, der auf der anderen Seite der Zelle stand. Überrascht hielt sich der Reporter die Arme schützend vor das Gesicht.

Mit weit aufgerissenen Augen und hämisch gefletschten Zähnen packte Duke Stockton am Arm und zerrte an ihm, sodass der Reporter das Gleichgewicht verlor. Dann öffnete er die schlitzförmige Luke in der Tür und schob Stocktons Hand hindurch.


Stockton schrie vor Panik auf und versuchte zu entkommen, doch Duke hielt ihn fest, indem er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen den Reporter lehnte. Ein lebhaftes altes Kerlchen, was?

»Mach schon! Beiß ihn!«, rief Duke. »Zeig uns, was du bist, wie du bist! Greif ihn an!«

Die Wölfin ließ den Schwanz sinken und wich zurück, um sich von dem tobsüchtigen Verrückten zu entfernen. Sie hatte gelernt, Ärger aus dem Weg zu gehen.

Mit einem leisen Winseln und trauriger Miene ließ sie sich in der gegenüberliegenden Ecke der Zelle nieder – so nahe sie der Ecke kommen konnte, ohne die Wände zu berühren. Sie lag flach da, und ihr Maul ruhte auf den Vorderpfoten.

Ungläubig und mit offenem Mund starrte Duke sie an. Stockton nutzte die Gelegenheit, um sich aus Dukes Griff zu befreien und von der Tür zurückzuweichen.

Alle starrten die Wölfin an, die in der Ecke kauerte. Sie war völlig verängstigt und wollte nur in Ruhe gelassen werden. Sie machte sich noch nicht einmal über das Fleisch her.

An dieser Stelle brach die Übertragung ab. Eine traurige Wölfin zu beobachten war nicht sonderlich aufregend, hatte der Sender entschieden.




Zwölf

Ich erwachte zitternd. Das Linoleum war kalt. Ich schlang die Arme um mich, aber ich war nackt, lag zusammengerollt auf dem Boden und fror erbärmlich. Meine Jeans lag ein gutes Stück von mir entfernt mitten auf dem Zellenboden. Mein T-Shirt war zerrissen, und es ließ sich nicht sagen, ob man es überhaupt noch anziehen konnte.

Die Zellentür stand offen.

Seufzend machte ich mich auf die mühselige Prozedur des Anziehens gefasst. Ich musste hier heraus.

Als ich die halbe Strecke über den Boden gekrochen war, sah ich Flemming außerhalb der Zelle. Er lehnte mit verschränkten Armen an einem Labortisch und beobachtete mich.

Mir blieb nichts anderes übrig, als unbeirrt weiterzumachen. Rasch zog ich mir die Jeans an und angelte nach meinem T-Shirt. Es war an der Seite eingerissen, die Naht entlang, aber es würde genügen müssen. Ich setzte mich auf die Pritsche, um mir die Turnschuhe zuzubinden.

»Und? Haben Sie bekommen, was Sie wollten? Abgesehen davon, die halbe Nacht lang einer nackten Frau beim Schlafen zuzusehen.« Ich versuchte wütend zu klingen, aber meine Stimme überschlug sich, war so matt, dass sie beinahe ganz versagte.

Er blickte mich finster an und sah dann weg. »Ich weiß
es nicht. Das Sendernetzwerk hat die Live-Aufnahmen eine Stunde lang übertragen. Sie haben die Aufnahmen verkauft, und die Nachrichtensender haben die relevanten Ausschnitte die ganze Nacht lang wieder und wieder ausgestrahlt. «

Die relevanten Ausschnitte. Das bedeutete, die dreißig Sekunden meiner Gestaltwandlung und sonst nichts. Keines meiner Worte, nichts von dem, was ich gesagt hatte, um jene dreißig Sekunden zu erläutern. Welche Farce!

»Ist es das, was Sie wollten? Wissen Sie überhaupt, was Sie wollten?«

Er atmete schaudernd ein und verzog die Lippen zu einem schmerzlichen Lächeln. Vielleicht war es das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah. »Ich habe die Welt verändern wollen. Ich wollte auf eigene Faust eine ganz neue Wissenschaftsdisziplin gründen. Ich wollte das … das Heilmittel gegen alles finden. Superimmunität. Irgendwo in Ihrem Körper ist das Geheimnis dazu verborgen. Wenn ich bloß die Leute mit dem Geld davon überzeugen könnte, dass es nicht nur Einbildung ist, dass ich nicht … wahnsinnig bin.«

»Und Sie meinen, mich zu entführen, einzusperren und im Fernsehen zu zeigen, sei der geeignete Weg, um das zu beweisen?« Am liebsten hätte ich ihn in Stücke gerissen. Ich könnte es. Mir ein paar Pranken sprießen lassen, ein paar Schritte auf ihn zulaufen und ihm im nächsten Augenblick an die Kehle gehen. In meinem Innern jaulte die Wölfin. »Eines haben Sie nicht begriffen: dass Sie das hier nicht kontrollieren können. Niemand hat es unter Kontrolle. Die Leute – Werwölfe, Vampire, die Kirche, der Senat,
einfach alle – versuchen es nun schon seit Jahrhunderten, und es funktioniert einfach nicht. Die Vampirgebieter erschaffen sich ihre Familien, übernehmen Städte, tyrannisieren die Lykanthropen und spielen ihre kleinen Machtspielchen. Rudel bilden sich und lösen sich wieder auf, Hexen sprechen Flüche aus, Scharlatane machen Zusagen. Die Kirche führt ihre Inquisitionen durch, der Senat seine Anhörungen. Und auf lange Sicht funktioniert nichts davon. Das hier hat nichts mit Natur zu tun, nichts mit Wissenschaft, jedenfalls nicht, wie Sie meinen, denn da ist diese … diese Sache, dieser unbeschreibliche Teil an dem Ganzen, der es aus dem Bereich des Wissens heraushebt. Deshalb heißt es das Übernatürliche, Flemming. Es ist Magie.«

Er starrte mich wütend an, schien beinahe zu zittern, als wolle er mir widersprechen, ohne die richtigen Worte finden zu können. Ich starrte zurück, herausfordernd. Machen Sie schon, fangen Sie einen Kampf an.

Er senkte den Blick. »Der primitive Mensch glaubte, dass die Sonne auf- und untergehe, sei Zauberei, doch wir wissen mittlerweile, dass dem nicht so ist. Es handelt sich lediglich um Wissenschaft, die man damals noch nicht verstand. Genauso ist es hiermit. Wir werden es eines Tages verstehen.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Kann … kann ich Sie irgendwo absetzen?«

Ein Laut, der jeden Moment von Gelächter in Verzweiflung umkippen konnte, blieb mir im Hals stecken. Diese Unverfrorenheit. Diese verdammte Unverfrorenheit!

»Sie haben schon genug getan.« Ich ging an ihm vorbei,
wobei ich mir Mühe geben musste, nicht einfach loszurennen. Den Kopf hatte ich gesenkt. Ich hielt die eingerissenen Ränder meines T-Shirts fest und hatte die Arme um mich geschlungen, um meine Blöße zu verdecken.

Ein Teil meiner Wölfin blieb immer bei mir. Deshalb konnte ich nie vollständig Mensch sein, obwohl ich sonst immer lautstark das Gegenteil behauptete. Aber manchmal waren ihre Instinkte nützlich. Es kann eine Stärke sein, hatte T.J. mir immer gesagt. Ich hatte ihn verspottet, weil ich jenen Teil meiner selbst, über den ich so wenig Kontrolle zu haben glaubte, hasste. Jetzt nützte ich ihn. Die Wölfin würde nicht kläglich schluchzend zusammenbrechen, wütend über das Geschehene und voller Angst vor den weiteren Entwicklungen. Sie würde sich wegpirschen. Den Kopf gesenkt halten und verschwinden. Solange ich mich bewegen konnte, käme ich schon klar.

Ich schaffte es bis ins Freie. Jemand hatte rücksichtsvollerweise die Tür für mich unverschlossen gelassen. Ich ging immer weiter. Hörte nicht auf, mich zu bewegen.

Sehr lange hatte ich nicht geschlafen. Der Himmel war immer noch ganz dunkel, bewölkt. Die Luft war kühl und feucht, als werde es bald regnen. Ich zitterte. Immer weitergehen. So würde ich warm bleiben.

Ein Stück weiter, wo die Auffahrt des Gebäudes die Hauptstraße kreuzte, parkte eine Limousine mittlerer Größe am Bordstein. Die Scheinwerfer gingen an. Zuerst dachte ich, es sei Bradley. Doch er konnte nicht hier sein, um mich abzuholen. Er war tot. In dem Augenblick hätte ich beinahe die Beherrschung verloren. Er war tot, und er durfte es eigentlich nicht sein.


Die beiden vorderen Türen gingen auf, und zwei Männer stiegen aus dem Wagen. Es hätten durchaus Bradley und Tom sein können, meine beiden Men in Black, wie ich sie bei meiner Ankunft in D.C. zum ersten Mal gesehen hatte. Aber nein. Ich geriet in Panik und wich ein paar Schritte zurück, bereit davonzulaufen. Dann atmete ich ein. Ich erhaschte einen vertrauten Geruch nach Waffenöl und Leder.

Die beiden Männer traten an die Fahrerseite des Wagens, lehnten sich seitlich an die Motorhaube und beobachteten mich. Der eine hatte zerzauste Haare, trug einen Trenchcoat über einer Bundfaltenhose und ein Anzughemd, das am Kragen nicht zugeknöpft war. Der andere: Bikerstiefel, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, Schnurrbart und ein Stirnrunzeln. Ben und Cormac, mit Bens Mietwagen.

Jetzt wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ich rieb mir mit zitternder Hand über das Gesicht.

Ben kam auf mich zu, schlüpfte aus dem Mantel und hielt ihn mir entgegen. Er wartete, um mir in den Trenchcoat helfen zu können, als hätten wir so etwas wie ein Date. Gab keinen Ton von sich. Er bestand vor allem aus Schatten, da er sich außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer befand. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.

Die Wölfin wollte davonlaufen, doch ich wäre ihm am liebsten in die Arme gefallen. Während meine beiden Hälften im Widerstreit lagen, blieb ich wie angewurzelt stehen, völlig bewegungsunfähig.

Er legte mir den Mantel um die Schultern und richtete ihn zurecht, damit er nicht herunterrutschte. Seine Körperwärme haftete dem Kleidungsstück an und ließ mich
einen Augenblick noch heftiger erzittern, doch ich packte den Stoff und zog ihn fest um mich. Bens Hand blieb auf meiner Schulter, was mich ebenfalls erzittern ließ. Im Moment hasste ich Menschen.

Ich weinte lautlose, frustrierte Tränen und brachte kein Wort heraus. Konnte nicht erklären, warum ich wollte, dass er fortging, und warum er es auf keinen Fall tun durfte, weil ich einen Freund brauchte.

»Machen wir, dass wir von hier verschwinden«, sagte er, wobei er mir die Schulter drückte, um mich in Richtung des Wagens zu steuern. Ich schlurfte los. Er öffnete die Hintertür und schob mich ins Wageninnere, als sei ich ein kleines Kind oder krank.

Cormac fuhr. Er beäugte mich im Rückspiegel. »Soll ich jemanden für dich zusammenschlagen?«

Ich lachte, ein gepresstes und schmerzliches Geräusch. Keuchend rang ich nach Luft und hatte das Gefühl, vielleicht gleich zu hyperventilieren. »Kann ich bei Gelegenheit darauf zurückkommen?«

Ben saß neben mir auf dem Rücksitz. »Mir persönlich gefällt der Ausdruck ›auf Schadenersatz verklagen‹ um einiges besser.«

»Weil du prozentual daran beteiligt bist«, sagte Cormac. Ben zuckte ungerührt mit den Schultern.

Meine Atmung hatte sich allmählich wieder beruhigt. Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht. »Wie schlimm ist es?«

»Wie schlimm ist was?«, fragte Ben.

»Haben die Lynchmorde schon angefangen? Fackeln und Mistgabeln? Repressive Gesetzgebung?«


»Es ist noch zu früh, um das abzuschätzen«, sagte er. »Die Fernsehleute sind noch nicht fertig damit. Wahrscheinlich werden sie die Aufnahmen weitere zwölf Stunden wieder und wieder abspielen müssen, bevor sie den Leuten wirklich zum Hals heraushängen.«

»Fernsehleute?«

»Jede Sendergruppe. Jeder Kabelnachrichtensender. Ich glaube, der Sci-Fi-Kanal sendet gerade einen Marathon von Das Tier.«

Das würde meiner Sache bestimmt nicht helfen. Nahm denn niemand auch nur ein klein wenig Anstoß daran, dass man mich entführt hatte?

»Und Ihre Mutter hat angerufen. Sie möchte, dass Sie sie zurückrufen.«

»Im Ernst?« Meine Stimme hörte sich kreischend an. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat gar nichts gesagt, sie hat nur angerufen.«

»Hat sie es sich angesehen?«

»Ich weiß es nicht. Rufen Sie sie zurück, wenn Sie es wissen möchten.«

Ich presste mein Gesicht an das kühle Glas der Fensterscheibe. Wenn ich einschliefe, würde ich vielleicht beim Aufwachen feststellen, dass alles in Ordnung war. »Ben, was soll ich bloß tun?«

»Ich schlage vor, Sie fahren zum Hotel und schlafen eine Runde.«

»Ich meine die größeren Zusammenhänge. Mein Leben, mein Job, die Anhörung …«

»Da können Sie im Moment nicht viel tun. Morgen Vormittag überlegen wir uns, gegen wen wir Anzeige erstatten.«


Das würde Ben erledigen müssen. Ich konnte gar nichts tun. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr, und das ging mir ordentlich gegen den Strich. Mein Versuch, ihre brutale Enthüllungsstory in meine eigene Sendung zu verwandeln, war der reinste Verzweiflungsakt gewesen. Hatte es funktioniert? Hatte es mir auch nur das geringste Mitgefühl eingebracht? Und ich sprach nicht von Mitgefühl für die demnächst unterdrückten Werwölfe und übernatürlichen Wesen überall auf der Welt. Ich wollte Mitgefühl für mich persönlich – damit die Öffentlichkeit ihnen den Garaus machte anstatt mir. Ich egoistisches Miststück.

Diese Nacht war noch nicht einmal ansatzweise vorüber, und ich war so was von nicht mehr am Zug, dass es schon lächerlich war.

»Ben, geben Sie mir mal Ihr Handy.« Er reichte es mir.

Über Cormacs Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. »Sieh dir das an, sie ruft doch tatsächlich um vier Uhr morgens bei ihrer Mom an.«

Doch dem war nicht so. Ich rief bei Alette an. Ich hatte beinahe vergessen, dass auch Leo der Garaus gemacht gehörte.

Niemand ging an den Apparat. Ich überprüfte den Empfang auf dem Display, doch der war in Ordnung. Es läutete einfach immer weiter und weiter.

Ich holte tief Luft, legte auf und gab Ben sein Handy zurück.

»Einer von Alettes Lakaien hat Flemming und Duke geholfen«, sagte ich. »Er war es, der mich in die Zelle gebracht hat.«

»Wie denn?«, fragte Cormac. Nicht entrüstet, wie ich
mich fühlte. Sondern eher mit einem Anflug von beruflichem Interesse.

»Silberhandschellen.«

Cormac nickte gedankenversunken. Beinahe hätte ich ihn angeknurrt.

Ben sagte: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich von ihr fernhalten sollten …«

»Sie hatte nichts damit zu tun. Es ist Leo, er arbeitet mit Flemming und Duke zusammen.« Und demzufolge steckte Alette nun in Schwierigkeiten. Doch sie war mehrere hundert Jahre alt und konnte ohne weiteres alleine auf sich aufpassen, nicht wahr? Vampire wurden nicht so alt, wenn sie nicht alleine zurechtkamen.

Leo hatte die Feierlichkeiten in Flemmings Labor Hals über Kopf verlassen. Und mit Verstärkung, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wozu er Verstärkung benötigte. Sie ahnte nicht, dass von ihm Gefahr ausging.

Ich musste unbedingt zu Alettes Haus.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass Duke, Flemming und irgendsoein Vampirlakai alle zusammen unter einer Decke stecken«, sagte Ben.

»Duke hat nichts von Leo gewusst. Flemming hat mit dem Vampir gesprochen. Aber Duke und Flemming wollen beide die Aufmerksamkeit der Regierung – bloß aus unterschiedlichen Gründen. Ich glaube, sie sind beide der Meinung, sie könnten dem anderen eine Nasenlänge voraus sein, wenn die Zeit erst einmal reif ist. Es ist, als würden sie alle Schach spielen, aber jeder von ihnen kann nur ein Drittel des Spielbretts sehen – ein jeweils anderes Drittel.«


»Was springt für den Vampir dabei heraus?«, fragte Cormac.

»Kontakte? Einfluss auf die Regierung?« Im Gegensatz zu Alette hatte Leo kein Interesse an so was. Er wollte ganz einfach nur Macht, sonst nichts. Er wollte Spielchen damit spielen. Vielleicht wollte er seine eigenen Spielchen anzetteln. »Er könnte über Alettes Kopf hinweg die Kontrolle über die Stadt anstreben. Alette hat die Polizei in der Tasche, aber wenn Leo das Militär hat …«

Wir näherten uns wieder dem Stadtbereich von D.C. Cormac fuhr uns zum Hotel. Eine Runde schlafen, hatte Ben gesagt. Wohl kaum. Ich würde die Wände hochgehen.

»Halt den Wagen an. Lass mich hier raus.«

Cormac fuhr weiter, als hätte ich nichts gesagt.

»Cormac, halt den Wagen an!«

Er sah Ben fragend an.

»Wenn er vom Militär unterstützt wird«, sagte Ben, »können Sie ihm auf keinen Fall die Stirn bieten.«

»Ben!« Das klang nun doch eher wie ein Knurren. Ich hatte mich in dieser Nacht bereits einmal verwandelt; was nicht bedeutete, dass es nicht noch einmal passieren könnte. Zweimal so kurz hintereinander hatte ich mich noch nie verwandelt. Es würde wehtun. Ich presste mir die Handballen in die Augen. Ich musste meine Menschenaugen behalten. Nicht die Beherrschung verlieren.

»Kitty«, sagte Ben, der mich über die Rückbank hinweg ansah. Derart einem Werwolf die Stirn zu bieten, zeugte von Courage, das musste ich ihm lassen. Ich wusste nicht, ob er mir vertraute, dass ich Mensch bliebe. Er klang lediglich ein wenig besorgt. »Sie können im Moment nichts
daran ändern. Schlafen Sie ein bisschen, warten Sie bis morgen früh. Es ist viel sicherer, bei Tageslicht gegen Vampire vorzugehen, das können Sie mir glauben.«

Er schrieb mir vor, was ich tun sollte. Kommandierte mich herum. Im Grunde könnte ich genauso gut wieder in einem Rudel sein.

Das würde ich mir nicht gefallen lassen.

Wir hatten das Hotel erreicht. Cormac drosselte die Geschwindigkeit, um in das Parkhaus einzubiegen. Ich rutschte näher zur Tür. Dann zog ich am Griff, stieß die Wagentür auf und rollte mich hinaus. Das Auto fuhr immer noch, sodass ich quer über den Gehsteig geschleudert wurde. Ich strauchelte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch es gelang mir, nicht hinzufallen. Ich rannte los.

Die Reifen quietschten, als Cormac auf die Bremse trat, doch ich blickte nicht zurück. Ich sah nicht nach, ob sie mir folgten.

Ich musste drei Blocks gelaufen sein, bevor ich mich zurechtfand. Zu dem Zeitpunkt dachte ich bereits, dass ich es nicht hätte tun sollen. Sie versuchten nur zu helfen. Passten auf mich auf, wie es sich für Freunde gehörte, ohne irgendwelche Bedingungen. Abgesehen davon, dass ich Ben bezahlte.

Doch was hätte ich gemacht, wenn sie mich nicht abgeholt hätten? Hätte ich bis zum Morgen gewartet und wäre mit der Metro gefahren? Wäre ich zurückgegangen und hätte mich doch von Flemming chauffieren lassen?

Es waren etwa zwei Meilen bis zu Alettes Haus. Ich konnte so weit laufen, aber ich wollte nicht dorthin, jedenfalls nicht gleich. Ich senkte den Kopf, sog die Nachtluft ein und
rannte los. Ein Wolf in der freien Natur hätte auch nicht viel schneller laufen können.

Ich erreichte das Crescent, polterte die Stufen hinunter und blieb vor der Tür stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie war zu. Zögernd versuchte ich, sie zu öffnen. Ahmed war seinem Wort treu geblieben. Er sperrte den Laden nicht ab, noch nicht einmal während einer Vollmondnacht. Wahrscheinlich war niemand da, aber ich musste mich vergewissern.

Es brannte kein Licht, doch ich konnte gut im Dunkeln sehen. Ich erkannte die Bar, bewegte mich leise um die Tische herum, niemand war zu sehen. Außerdem setzte ich meine Nase ein, nahm Gerüche wahr. Der Laden war nicht leer. Jemand war hier. Etwas war hier.

Ich ging weiter, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit erregte. Jenseits des vorderen Teils der Bar, wo Kissen auf dem Boden die Tische und Stühle ersetzten, glitt eine Gestalt auf mich zu. Geschmeidig, katzenhaft, riesengroß. Einen Augenblick hämmerte mein Herz wie wild. Noch nie zuvor hatte ich eine so große Katze gesehen, ohne dass hübsche, massive Gitterstäbe uns voneinander getrennt hätten.

Sein Gesicht war kräftig, kantig, furchteinflößender als das einer jeden Hauskatze. Sein Fell war gelbbraun und von runden schwarzen Flecken übersät.

Er saß vor mir und schnitt mir den Weg ab; und einen befremdlichen Augenblick lang sah er tatsächlich wie eine Hauskatze aus, wie er so kerzengerade und völlig im Gleichgewicht dasaß, während sein schmaler Schwanz einmal leicht und unbekümmert auf den Boden schlug.


»Luis.« Ich sank auf die Knie. Das Tier roch nach ihm, selbst jetzt. Mehr Fell als Haut diesmal, aber er war es.

Er leckte mir die Wange, wobei seine raue Jaguarzunge unangenehm kratzte. Ich lachte matt und umarmte ihn. Sein Fell war weich und warm. Ich vergrub mein Gesicht in den Hautfalten in seinem Nacken. Geduldig regte er sich nicht.

»Er hat auf dich gewartet.«

Ahmed erschien hinten im Klub und band sich einen Morgenmantel über nackten Beinen und bloßer Brust zusammen. Seine Haare waren zerzaust. Er musste eben erst aufgewacht sein. Allem Anschein nach hatte er ebenfalls gewartet. Ich fragte mich, ob die beiden die Mall entlanggerannt waren, als ihre Tiere die Kontrolle übernommen hatten. Sie hätten auf Taubenjagd gehen können.

»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte ich zu dem Jaguar. »Keiner von euch beiden hätte das tun müssen.«

Luis erhob sich und rieb sich mit dem ganzen Körper an mir, bevor er sich auf den Boden fallen ließ, sich die Pfoten leckte und sie dann dazu benutzte, sich das Gesicht zu waschen.

Ahmed zuckte mit den Schultern. »Er hat sich Sorgen gemacht. Ich habe ihm gesagt, dass du alleine auf dich aufpassen kannst. Dann hat es so ausgesehen, als könntest du es doch nicht. Zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät, etwas zu unternehmen.«

»Man hat mich schanghait.«

»Sieht ganz so aus.« Er setzte sich neben mich, wobei er sich langsam niederließ und sich mit einer Hand abstützte, als sei er ein alter Mann mit knarzenden Knochen. Ich konnte keine Knochen knarzen hören.


»Ahmed, ich brauche Hilfe.«

»Was brauchst du? Ich habe einen sicheren Ort für dich, an dem du dich verstecken kannst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um mich, sondern um Alette. Leo hat mich entführt, und ich glaube, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«

Er runzelte die Stirn. Seine gesamte Miene verfinsterte sich, seine Augen verengten sich zu Schlitzen; wie bei einem knurrenden Hund. Doch ich konnte nicht nachgeben. Konnte nicht zurückschrecken.

»Du schuldest ihr nichts«, sagte er. »Sie hat dir ihre Gastfreundschaft angeboten und es dann nicht geschafft, dich zu beschützen.«

Eine reine Formsache. Er bezog sich auf die alten traditionellen Ideale von Gastfreundschaft, als die Leute Reisenden Unterschlupf gewähren mussten, damit diese nicht Räubern oder Wölfen auf den wilden, herrschaftslosen Straßen zum Opfer fielen. Da ging mir auf: Ich war dabei, ausgerechnet die Wölfe um Hilfe zu bitten!

Der Jaguar war eingeschlafen, sein schlanker Brustkorb hob und senkte sich heftig und regelmäßig. Ich saß auf dem Boden, und er hatte sich neben mir zusammengerollt, den Rücken an meine Beine gepresst.

»Sollte Alette etwas zustoßen«, sagte ich, »wird Leo die Vampire der Stadt anführen. Möchtest du das?«

»Und wenn Leo auf ihren Befehl hin gehandelt hat?«

»Das glaube ich nicht.«

»Du bist zu vertrauensselig.«

»Alette ist … nett zu mir gewesen.«

»Und ich nicht?«


»Das ist es nicht. Aber jemand muss ihr helfen.«

»Bitte hör auf meine Warnung; sie kommt von einem Freund, einem, der älter ist als du: Lass dich nicht mit denen ein. Das ist nicht deine Angelegenheit.«

Er klang so düster, so ernst, sprach in einem Tonfall, den vielleicht ein Lieblingslehrer an der Highschool anschlug, wenn er einem die Hand auf die Schulter legte und einen ermahnte, sich nicht mit »diesen Typen« abzugeben. Fast ein bisschen herablassend. Vollkommen überzeugt, dass ich nicht alleine auf mich aufpassen konnte.

Wobei ich natürlich in der Vergangenheit nicht unbedingt ständig bewiesen hatte, dass ich alleine zurechtkam. Doch ich konnte nicht einfach meine Instinkte ignorieren.

Wenn ich Luis nicht beobachtet und ihm nur geistesabwesend das Fell über den Rippen gestreichelt hätte, wäre mir entgangen, dass er anfing, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Es passierte langsam, ganz allmählich, so wie Eis schmilzt. Seine Glieder wurden länger, sein Rumpf dicker, das Fell dünnte aus. Nach und nach, Stück für Stück, Zelle für Zelle.

»Was machst du hier, Ahmed? Dieser Laden, dieses kleine Reich, das du dir aufgebaut hast – du behauptest, es sei kein Rudel, du seist kein Alpha. Doch jeder behandelt dich wie einen. Du erwartest es. Vielleicht herrschst du mithilfe von Höflichkeit und Respekt anstatt roher Gewalt. Du wirbst für diese Vorstellung eines sicheren Hafens, damit du nicht kämpfen musst, um deinen Rang beizubehalten. Und es funktioniert, das muss ich dir lassen. Es ist das beste System, das ich je gesehen habe. Aber du ignorierst
alles, was außerhalb deines Reiches geschieht. Und ich kann das nicht.«

Hätte ich diese Rede vor irgendeinem anderen Alpha gehalten, dem ich je begegnet war, hätte ich einen Kampf heraufbeschworen. Ich hatte seinen Rang infrage gestellt, was einer Herausforderung gleichkam – selbst wenn die Herausforderung genauso subtil war wie sein Anspruch auf den Rang als hiesiger Alpha.

Er breitete die Hände aus und schenkte mir ein respektvolles Nicken. »Die Wahl liegt natürlich bei dir.«

Was bedeutete, dass er meine Rede vielleicht gar nicht verdient gehabt hatte.

»Es tut mir leid, Ahmed.« Ich machte Anstalten, mich zu erheben. Er sagte nichts.

Ich berührte den Mann, der schlafend neben mir lag, an der Schulter. Mehr tat ich nicht; ich wollte ihn nicht wecken.

Mit Luis würde ich mich später unterhalten. Jedenfalls hoffte ich, dass es für mich noch ein Später gäbe.




Dreizehn

Wenn ich Geld bei mir gehabt hätte, hätte ich mir ein Taxi gerufen. Vielleicht hätte ich mir ein paar Dollar von Ahmed leihen können, aber ich befand mich schon zwei Blocks vom Crescent entfernt, als mir der Gedanke kam. Der Shuttlebus nach Georgetown nahm erst in einer Stunde seinen Betrieb auf. Also joggte ich. Da die Morgendämmerung nahte, musste ich mich beeilen. Ich war so müde. Ich fühlte mich ganz taub und spürte kaum, wie sich meine Beine bewegten.

Ich hätte Bens Handy behalten sollen, um die Polizei rufen zu können. Oder ich hätte Ahmed dazu bringen sollen, die Polizei zu rufen. Hätte sollen, hätte sollen – genau deshalb wäre ich eine miese Politikerin. Keinerlei Voraussicht.

Leo war dort. Ich hegte keinerlei Zweifel, dass Leo dort war, zusammen mit den beiden sterblichen Soldaten. Ich wusste nicht, was ich wegen ihnen unternehmen würde.

Ich fragte mich, wer Alette die Sache mit Bradley erzählen würde. Und wo war Tom? Emma? Befanden sie sich in Sicherheit?

Schließlich erreichte ich das Stadthaus; das Innere lag im Dunkeln. Wie all die anderen Häuser in der Straße, wie es bei jedem normalen Haus um diese Stunde der Fall sein sollte.


Dann hielt ich inne. Ich konnte erkennen, dass die Lampen im Gebäude nicht brannten, weil die Vorhänge am Erkerfenster, dem Fenster des Salons, offen waren. Das waren sie noch nie zuvor gewesen.

Tja, und wie standen meine Chancen, dass die Eingangstür nicht abgesperrt war, sodass ich einfach ins Haus spazieren konnte?

Langsam stieg ich die Stufen empor und probierte die Türklinke. Die Tür war nicht nur nicht abgesperrt, sie war zudem nicht völlig geschlossen. Sie stand einen winzigen Spaltbreit offen, als sei, wer auch immer das Haus betreten hatte, in Eile gewesen.

Ich öffnete die Tür ein winziges bisschen.

»Hast du das gehört?«, erklang eine Stimme im Innern.

Man musste die Tür nicht absperren, wenn man Wachen aufstellte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich von den Stufen eilte, über das schmiedeeiserne Geländer hechtete und mich in den Schatten an der Hauswand kauerte. Ich hielt den Atem an, obwohl ich das Gefühl hatte, mein Kopf werde zerbersten. Ich wollte so sehr davonlaufen, hören, wie die Krallen der Wölfin über das Pflaster kratzten, während wir die Gefahr weit hinter uns ließen.

Behalte die Grenzlinie im Auge. Verlier nicht die Beherrschung.

Über mir ging die Tür weit auf. Jemand trat aus dem Haus und sah sich um. Da er völlig schwarz gekleidet war, wirkte sein Gesicht in der heraufziehenden Morgendämmerung gespenstisch. Es musste sich um einen der schwarzen Sonderkommando-Typen handeln, die Leo begleitet hatten. Er spähte einen Moment lang in die Gegend,
ließ den Blick sorgfältig über die Straße schweifen und ging dann ins Haus zurück, wobei er die Tür diesmal fest hinter sich zumachte.

Leo benötigte jemanden, der das Haus untertags bewachte, so wie Bradley und Tom es für Alette getan hatten.

Der Himmel hellte sich auf. Ich zitterte und zog den Mantel fester um mich. Bens Mantel. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn trug. Jetzt war ich froh, dass ich ihn hatte.

Ich musste ins Haus und herausfinden, ob es Alette gut ging. Angesichts der wachsenden Beweislast, dass es ihr wahrscheinlich gar nicht gut ging, verließ mich allmählich der Mut. Die Soldaten mussten sich in der Eingangshalle oder im Vorderzimmer aufhalten, wenn sie das leise Quietschen der Türangeln gehört hatten. Ich musste sie von dort weglocken, sie irgendwie ablenken. Offensichtlich waren sie nervös. Also irgendein Geräusch.

Auf einmal hatte ich das Gefühl, in einem schlechten Spionagefilm gelandet zu sein.

Vor dem Fenster, unter dem ich mich versteckt hatte, lag ein wenig Schutt: ein paar Steine, abgebröckelter Mörtel, ein rostiges Stück Metall. Ich sammelte eine Handvoll auf und kletterte wieder das Geländer empor, bis ich mich auf Straßenhöhe befand.

Ich trat rückwärts auf den Gehsteig, dann auf die verlassene Straße und blickte zu den Fenstern im ersten Stock des Stadthauses hinauf. In der Schule hatte ich nie Sport getrieben. Meine Koordination war quasi nicht vorhanden gewesen. Jetzt war ich mir nicht sicher, ob ich dies tun könnte. Letzten Endes überzeugte mich die Verzweiflung. Ich musste es tun.


Ich ließ sämtliche Kraft, die meine übernatürliche Wölfin mir gab, in den Wurf fließen. Wirf fest und ziele auf das Fenster, das sich genau über dem Erkerfenster des Salons befindet. Ich stieß ein Ächzen aus, als ich den Stein losließ.

Er traf die Backsteinmauer und fiel polternd auf den Gehsteig zurück.

Ich knurrte mich selbst an und versuchte es rasch noch einmal. Es würde mir gar nichts nützen, die Soldaten auf die Veranda vor dem Haus zu locken. Diesmal hob ich das Metallstück hoch und warf.

Mit einem Klirren, das einem durch Mark und Bein ging, zersplitterte das Fenster. Es klang wie Musik.

Um ganz sicherzugehen, wandte ich mich nun dem Fenster über der Eingangstür zu und versuchte es erneut. Ich zitterte am ganzen Körper vor Adrenalin, doch mittlerweile hatte ich anscheinend den Dreh heraus. Ich traf das Fenster – das nicht zersplitterte, aber es bekam Sprünge, die sich wie ein Spinnennetz über die Scheibe ausbreiteten.

Der ganze Plan hing davon ab, dass sie nach oben gingen, um nachzusehen, weshalb die Fenster kaputtgegangen waren. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht aus der Eingangstür treten würden.

Kamen einem alle Pläne mitten während der Ausführung so idiotisch vor?

Ich lief zur Eingangstür und machte sie auf. Dann lehnte ich mich über die Schwelle und atmete tief ein, während ich angespannt lauschte. Ich roch Alettes Haus, aber da war noch etwas. Menschen, deren Geruch ich nicht wiedererkannte,
hatten sich darin bewegt. Doch ich konnte nichts hören, kein Atmen, keine Schritte. Außer von oben – es klang, als renne jemand im oberen Stockwerk herum.

Ich betrat das Haus und schloss die Tür hinter mir.

Das Haus war dunkel und fühlte sich leer an. Ich konnte kein Atmen hören – doch Vampire atmeten nicht.

Ich ging durch die Eingangshalle und versuchte, leise zu sein, doch die Gummisohlen meiner Turnschuhe quietschten auf dem Holzboden.

Das Fenster des Salons ging nach Osten hinaus. Mittlerweile war es im Zimmer beinahe hell. Grau und ausgeblichen, aber dennoch hell. Noch eine halbe Stunde, und die Sonne würde hereinströmen.

Man hatte die Möbel verrückt, um einen freien Platz auf dem Boden vor dem Fenster zu schaffen. Inmitten dieses Bereichs saß Alette auf einem Stuhl, so weit vom Fenster entfernt, dass ich sie vom Gehsteig aus nicht hatte sehen können. Sie war dem Fenster zugekehrt, als warte sie auf den Sonnenaufgang, als habe sie vor, ihn sich anzusehen. Als habe sie vor zu sterben.

»Alette?«

Sie rührte sich nicht. Ich trat näher und sah, dass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, an die Stuhlbeine. Ein Seil oder eine Schnur allein hätte nicht ausgereicht, um sie festzubinden; da waren auch Ketten mit Kruzifixen. Ihre Beine waren an die vorderen Stuhlbeine gebunden. Sie war geknebelt.

Kruzifixe. Leo benötigte sterbliche Menschen, die Alette mit Kruzifixen fesseln konnten, da er selbst nicht in der Lage war, sie zu berühren.


»Alette.« Ich lief zu ihr. Der Teppich in dem Zimmer gab platschende nasse Geräusche von sich. Was war hier passiert?

Ich zog ihr den Knebel, einen Streifen Baumwolltuch, vom Mund. Er hatte sich an einem Reißzahn verfangen, doch ich bekam ihn los.

Ihr Blick war wild, verzweifelt, und sie sah mich forschend an. »Kitty, geht es Ihnen auch gut? Was hat man Ihnen angetan?«

Ich machte mich an den übrigen Fesseln zu schaffen. Zuerst wollte ich die Kruzifixe wegwerfen, doch dann fiel mir ein, dass ich sie vielleicht noch brauchen würde. Ich stopfte sie mir in die Manteltasche. »Bin zu meinem ersten Fernsehauftritt gezwungen worden. Keine Sorge, mir geht es gut. Ich bin unverletzt.« Jedenfalls körperlich …

»Und Bradley – wo ist Bradley?«

Verdammt. Ich hatte nicht diejenige sein wollen, die es ihr erzählte. Es war ein schrecklicher Gedanke, aber ich hatte gehofft, Leo habe vielleicht hämisch vor ihr triumphiert. Dann wäre sie zumindest im Bilde.

»Es tut mir leid, Alette. Leo war so schnell, und Bradley hat ihn nicht kommen sehen.«

»Nein, das hat er wohl nicht. Wahrscheinlich ist es schnell passiert, schmerzlos?«

»Genickbruch.«

»Kitty.« Ihre Hände waren nun frei, und sie legte sie mir auf die Schultern, packte richtig zu. Ohne die Kruzifixe war sie stark, sehr stark, was sie kurzzeitig vergessen zu haben schien. Sie drückte zu, kniff mich, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich dagegenzustemmen, damit sie mich
nicht aus dem Gleichgewicht brachte. »Es sind meine Kinder, begreifen Sie? Meine Kindeskinder. Ich habe mich all die Jahre um meine Familie gekümmert. Ich habe für sie gesorgt, habe sie heranwachsen und gedeihen sehen. Mehr wollte ich nicht, nur dass sie gedeihen. Verstehen Sie?«

Allmählich verstand ich tatsächlich. Bradley war ihr Urenkel. Ebenso Tom und Emma, die gesagt hatte, ihre Familie sei schon seit Jahrzehnten bei Alette gewesen. Alettes Kontaktleute bei der Polizei, in der Regierung – ebenfalls Nachfahren. So eine Loyalität beruhte auf Blutsbanden. Machte der Umstand, dass es sich mittlerweile um entfernte Verwandtschaft handelte, für Alette einen Unterschied? Ich dachte an die ganzen Porträts im Esszimmer, die Fotografien in der Eingangshalle, im Salon, das alles waren ihre Kinder. Sie bewahrte Bilder ihrer Familie im ganzen Haus auf, wie jede liebende Mutter.

»Alette, wir müssen uns beeilen, sie werden jeden Augenblick wieder herunterkommen.« Mal ganz abgesehen von der Sonne, die im Begriff war, direkt vor ihr aufzugehen. Ich griff nach ihren Händen und versuchte, sie von dem Stuhl zu ziehen.

»Einen Augenblick, Kitty …«

»Herrje, hat es hier einen Wasserrohrbruch gegeben?« Ich hatte auf dem nassen Teppich gekniet. Meine Jeans war feucht.

»Weihwasser. Ich sitze darin. Ich kann nicht gehen.«

Ihre Füße waren nackt. Nicht nur das, sie waren verbrannt, das Fleisch war rot und glänzte, als leide sie an einem Ausschlag. Das Rot war von ihren Fußsohlen emporgekrochen
und bedeckte jede Stelle, die nass geworden war. Selbst wenn sie es geschafft hätte, sich zu befreien, hätte sie sich nicht von der Stelle rühren können. Ich roch einen Hauch verbrannten Fleisches.

Sie sah mich nüchtern an, obwohl das Weihwasser sie wie Säure peinigen musste.

»Na, das ist ja prima.« Während ich mich umsah, versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich hatte es nicht so weit gebracht, dass ich mich jetzt wegen eines durchweichten Teppichs geschlagen geben würde. »Wenn diese Kerle so viel von dem Zeug hatten, wieso haben sie Sie dann nicht einfach damit übergossen?«

»Das hätte mich eventuell nicht umgebracht.«

Und wer immer dies getan hatte, wollte, dass Alette ihren eigenen Tod auf sich zukommen sähe, durch das Fenster, als Folter.

Mit aschfahlem Gesicht warf sie einen Blick auf den blassen Himmel. Ihre Miene wurde zu einer stoischen Maske.

Ich konnte die Vorhänge nicht einfach zuziehen. Sie standen nicht offen; sie waren entfernt worden, vollständig entfernt. Ich musste Alette von hier fortbringen. Von oben waren immer noch Schritte zu hören, doch die Soldaten würden in wenigen Augenblicken wieder hier sein.

»Ich werde Sie tragen«, sagte ich und kniete erneut neben ihrem Stuhl nieder. Ich hatte Widerrede erwartet, dass sie mit ihrem britischen Akzent und ihrer echt britischen Selbstbeherrschung etwas über Würde vor sich hin murmeln würde. Sie tat es nicht. Schweigend legte
sie mir die Arme um den Hals und hielt sich an mir fest, als ich sie hochhob und trug. Alette war viel leichter, als ich erwartet hatte. Sie fühlte sich vertrocknet und hohl an.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich sie bringen sollte. Nach draußen konnte ich mit ihr nicht; nicht wenn das Tageslicht so nah war und sich kein Zufluchtsort in greifbarer Nähe befand. Panisch sah ich mich um.

»Unter der Treppe befindet sich ein Stauraum. Die Tür ist da drüben, hinter der Wandtäfelung verborgen.«

Als sie darauf deutete, konnte ich den Umriss einer Tür ausmachen. Ich setzte Alette ab und stemmte die dünne Furnierholztür auf, wobei ich angesichts des Lärms, den ich verursachte, heftig zusammenzuckte. Leise, ich musste leise sein.

Alette lehnte sich an mich, da sie nicht alleine stehen konnte. Gemeinsam fielen wir in den Verschlag. Ich zog die Tür genau in dem Moment zu, als auf der Treppe über unseren Köpfen Schritte erklangen.

Wir lagen zusammengerollt an einen Stapel mit Gerümpel gelehnt und hielten den Atem an. Nun, jedenfalls ich tat es. Wir starrten die Tür vor uns an, als könnten wir auf diese Weise erkennen, was sich draußen abspielte.

Schritte durchquerten die Eingangshalle und blieben am Saloneingang stehen. Eine weitere Person folgte.

»Mist«, sagte eine Männerstimme.

»Vielleicht ist sie schon tot«, erklang eine zweite Stimme. »Verbrannt.«

»Da ist keine Asche. Da sollte Asche sein. Ein verbrannter Geruch. Irgendetwas.«


»Hast du je gesehen, wie einer von ihnen Sonnenlicht ausgesetzt worden ist?«

Nach einer Weile sagte der andere: »Nein.«

»Sieh mal, selbst wenn sie es geschafft hat zu entkommen, ist die Morgendämmerung zu nahe. Sie wird nicht weit kommen – verflucht, sie wird noch nicht einmal das Haus verlassen. Wir sehen einfach nach.«

»Du glaubst doch nicht, dass sie sich vielleicht in eine Fledermaus oder so was verwandelt hat, oder?«

»Ähm, nein.«

Schritte gingen hin und her, bewegten sich in den hinteren Teil des Hauses, kehrten zur Treppe zurück. Der Tür zu dem Stauraum näherten sie sich kein einziges Mal.

Der Wandschrank maß die ganze Länge der Treppe und verjüngte sich am Ende. Dennoch blieb uns nicht viel Bewegungsfreiheit. In dem matten Licht, das durch den Schlitz unter der Tür strömte, konnte ich sehen, dass der Raum mit Schachteln, Putzzeug wie Besen, Mops und Eimern, alten Babysportwagen, einem Hochstuhl und einem Kleiderständer voller Mänteln vollgestopft war. Wie der Schrank einer ganz normalen Familie. Ich hatte das Gefühl, dass Alette sich, nachdem sie zum Vampir geworden war, an das Modell eines normalen Familienlebens geklammert hatte.

Ich fragte mich, wie Leo in dieses Bild passte.

»Meine Heldin.« Sie sah mich an und versuchte, ein bitteres Lächeln zustande zu bringen. Dann sackte sie mit einem leisen Stöhnen zurück. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich darauf getippt, dass sie in Ohnmacht gefallen war.


Ich berührte sie, rüttelte an ihrer Schulter. Alette war kalt, beinahe steif. Vor lauter Panik hätte ich sie beinahe beim Namen gerufen. Ich durfte sie jetzt nicht verlieren.

Sie fasste sich an die Stirn und wimmerte, ganz wie eine aufgelöste Lady in einem viktorianischen Roman. Wir brauchten ein Sofa, auf dem sie in Ohnmacht fallen konnte.

Ich zischte ihr so leise wie möglich zu: »Was ist los? Wo liegt das Problem? Es ist die Sonne, nicht wahr? Es ist zu kurz vor dem Morgengrauen …«

»Ich habe mich diese Nacht nicht genährt«, sagte sie.

Verblüfft starrte ich sie an. Ich hielt einen ausgehungerten Vampir umklammert! Konnte ich etwas Dümmeres tun?

»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort und versuchte, sich aufzusetzen. »Leo befindet sich immer noch im Haus. Wir müssen ihn finden, denn ich werde nicht zulassen, dass er alles, was ich hier aufgebaut habe, einfach zerstört.«

»Sie sind überhaupt nicht in der Verfassung, Leo entgegenzutreten«, sagte ich, wobei ich sowohl an ihre verletzten Füße wie auch den Nahrungsmangel dachte.

»Wir können hier nicht den ganzen Tag über eingepfercht bleiben und uns verkriechen.« Alette richtete sich auf und entzog sich meinem Griff. Sie bewegte sich langsam, steif, wie eine alte Frau mit Arthritis. »Ich werde ihm jetzt entgegentreten müssen, wie die Sache auch immer ausgehen mag. Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie mich begleiten. Dies ist mein Kampf. Ich bin schließlich diejenige, die Leos wahres Gesicht verkannt hat. Es ist kaum zu
glauben, wir sind nun seit beinahe zweihundert Jahren zusammen, und er führt ausgerechnet jetzt einen Staatsstreich durch.«

Sie würde es nicht schaffen, nicht in ihrer Verfassung. Ich hatte gesehen, was er mit Bradley angestellt hatte.

»Würde es helfen?« Ich sprach rasch, bevor mich der Mut verließ. »Wenn Sie Blut von mir bekämen, würde es Ihnen helfen?«

»Kitty, wenn Sie da gerade vorschlagen, was ich glaube, dann …«

»Denn ich lasse Sie auf keinen Fall in Ihrer Verfassung alleine da hinaus. Und ohne Verstärkung kann ich es nicht mit Leo aufnehmen. Würde es Ihnen helfen?«

Sie zögerte einen langen quälerischen Augenblick, bevor sie sagte: »Ja, das würde es.«

»Dann müssen Sie es tun.«

Herrgott, mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer! Es übertönte meine Gedanken. Viele Leute, menschliche Diener, taten dies andauernd. Es war nichts dabei.

Außer dass sie ein Raubtier war und ich auf einmal die Beute. Ich hatte das instinktive Verlangen, mich zu verteidigen. Oder wegzulaufen. Kampf oder Flucht.

»Ihrer Wölfin gefällt die Idee ganz und gar nicht, oder?«, fragte Alette.

»Nein.« Meine Stimme bebte. »Sie … ich … ich meine, wir mögen das Gefühl nicht, in der Falle zu sitzen. Es tut mir leid, ich habe es unter Kontrolle, ist schon okay …«

Sie sprach sanft, beruhigend. »Ich verstehe schon. Sie benehmen sich völlig vernünftig. Sie sollten Angst vor mir haben.«


»Das habe ich nicht, nicht wirklich.« Doch ich hatte Angst. Ich wusste, was sie war, mein Verstand hatte es im Grunde immer gewusst. Doch auf einmal wurde die Vorstellung sehr real, dass sie mich verschlingen könnte und ich völlig machtlos dagegen wäre.

Doch sie würde es nicht tun, denn so war sie nicht; sie war gütig. Wenn mir nur nicht die letzte Woche jeglichen Glauben geraubt hätte, dass ich eine gute Menschenkennerin war.

»Nur ein bisschen. Das verspreche ich«, sagte sie. »In ein paar Sekunden wird es vorbei sein. In Ordnung?«

Ich nickte. Sie berührte mein Gesicht. In dem blassen Licht war sie ein Geist. »Ich werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Verstehen Sie?«

»Ja.«

»Sind Sie Links- oder Rechtshänderin?«

»Rechts«, flüsterte ich.

Sie griff nach meiner linken Hand und kam auf mich zu, wobei sie sich vorbeugte, um dicht an meinem Ohr sprechen zu können. Ihre Stimme hatte einen einlullenden Rhythmus. Sie hallte meine Nerven entlang, besänftigte sie, ließ jegliche angespannte Panik von mir abfallen und mich zur Ruhe kommen. Mehr als Ruhe – ich konnte ein Sehnen spüren.

»Fürchten Sie mich nicht. Ich möchte nicht, dass Sie sich mir verängstigt hingeben.«

Sie küsste mich auf die Wange, und ich lehnte mich an ihren Körper. Ich ließ mich von ihr in den Armen halten, ließ sie alles tun, was sie wollte, denn ihre Berührung reichte bis tief in mein Inneres, bis in meine Eingeweide.
Von dort stieg Wärme empor; mein Körper verspannte sich vor Vorfreude.

Ihr Atem liebkoste meinen Hals. Vielleicht stöhnte ich sogar ein wenig auf, weil mir so warm war, als würde ich verbrennen. Sie hielt mich dicht an sich gedrückt und sog die Wärme in sich auf.

»Lehnen Sie sich mit dem Kopf an, meine Liebe.« Sie führte meinen Kopf an ihre Schulter. Ich schloss die Augen und drückte mein Gesicht an Alette.

Alette schob den Mantelärmel an meinem linken Arm empor, bis über den Ellbogen. Sie hielt meinen Arm hoch – ich hätte das zu dem Zeitpunkt längst nicht mehr geschafft. Ich hatte das Gefühl dahinzuschmelzen; ich wollte mit ihr verschmelzen. Sie küsste die Innenseite meines Arms, woraufhin all meine Nerven in Flammen standen. Überwältigt biss ich mir auf die Lippe.

Sie beschrieb mit ihrer Zunge, tastend und küssend, eine Linie meinen Unterarm hinab. Meine Hand ballte sich zur Faust, die sie wieder aufstemmte. Ihr Mund schloss sich über meinem Handgelenk, doch ich spürte nichts außer ihrer Aufmerksamkeit, ihren Liebkosungen, ihrer Liebe.

Ein Zwicken an der Haut. Der Biss. Zu dem Zeitpunkt wollte ich es längst.

Als sie sich zurückzog, hatte ich das Gefühl, als sei ein Schleier weggefallen oder als sei ich aus einem Traum erwacht.

Ich musste unbedingt kalt duschen. Sehr kalt.

»Es ist vorbei«, sagte sie. Und so war es. Sie richtete sich auf, wobei sie sich von mir entfernte. Ich wusste nicht, wo
ich gewesen war, aber auf einmal war ich wieder in dem Wandschrank unter Alettes Treppe, im Dunkeln, in einen Trenchcoat gewickelt. »Alles in Ordnung?«

»Ähm, ja, klar. Ich meine, glaube ich jedenfalls … wow!« Es ergab natürlich vollkommen Sinn. Alles Teil jenes Vampirverführungsspielchens: Locke die Beute an, gib ihr einen Grund, die Venen zu entblößen. Auf diese Weise ließ sich unschöne Gegenwehr zweifellos auf ein Minimum reduzieren. »Nur damit Sie es wissen: Ich bin hetero. Total hetero. Noch mehr hetero geht gar nicht.«

In ihrer Stimme schwang ein Lächeln mit. »Ich auch.«

Ich konnte an ihrem Atem einen Hauch von Blut riechen. Mein Blut.

Sie klang nicht mehr müde und abgekämpft wie gerade eben noch. Mühelos saß sie aufrecht da, und in ihre Augen war ein Funkeln zurückgekehrt. Sie schien kampfbereit zu sein.

Zwei Paar Schritte stampften durch die Eingangshalle, genau vor unserem Versteck. Alette blickte bei dem Geräusch auf, die Stirn in Falten gelegt. Dann drückte sie gegen die Tür.

»Nein …« Ich streckte die Hand nach Alette aus, griff jedoch ins Leere. Sie war durch die Öffnung geschlüpft, bevor ich sie erwischen konnte.

Was blieb mir anderes übrig, als ihr zu folgen?

Draußen in der Eingangshalle stand sie aufrecht auf ihren verletzten Füßen – die allerdings nicht mehr ganz so versehrt wirkten. Die Röte schien nachgelassen zu haben, genau wie ihr Gesicht nun eine gesündere Farbe aufwies und lebendig wirkte.


Vor ihr hatten zwei in Schwarz gekleidete Soldaten Handfeuerwaffen auf sie gerichtet, hielten die Waffen mit beiden Händen umklammert, die Arme ausgestreckt, und visierten sie über die Läufe hinweg an.

»Das wollen Sie nicht tun«, sagte Alette, deren Stimme wie Honig, Musik, Verführung und Leidenschaft zusammen klang. »Sie möchten Ihre Waffen jetzt niederlegen.«

Gelassen ließ sie den Blick zwischen den beiden hin-und herschweifen. Alettes Augen konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht sehen. Ich wollte es auch nicht – ihr Blick war eindringlich auf die Soldaten gerichtet. Die Männer schossen nicht, sagten nichts. Einem zitterten die Arme, sodass seine Waffe bebte.

»Ich weiß, dass Sie beide vernünftig sind, meine Herren. Sie haben sich eine Ruhepause verdient. Sie sind sehr entspannt. Sehr ruhig. Gut so.«

Langsam, wie hypnotisiert, senkten beide Männer die Arme, bis sie locker herunterhingen. Danach blieben sie völlig reglos stehen, ohne dass auch nur ein Muskel gezuckt hätte. Sie zitterten nicht, sie blinzelten nicht. Sie standen wie Statuen da, gefangen von Alettes Blick. Ihr Atem ging langsam und rhythmisch, als schliefen sie, doch ihre Augen waren offen. Der Mund des einen Mannes war ein Stückchen geöffnet. Fast sah es aus, als sabbere er.

Alette zog ihnen die Waffen aus den Händen und legte sie behutsam in den Wandschrank. Sie schloss die Tür. Die Soldaten ließ sie reglos in der Eingangshalle stehen.

Wie machten Vampire das?

Als ich an den Soldaten vorbeischlich, konnte ich kaum glauben, dass sie nicht die Hände ausstrecken und mich
packen würden. Alette ging auf den hinteren Teil der Eingangshalle zu, in Richtung des Korridors, der zur Küche führte. »Leo wird um diese Zeit unten sein.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Jägerin hatte Witterung aufgenommen.

Selbstbewusst ging sie den Korridor entlang, der in eine moderne, beeindruckend ausgestattete Küche führte – Arbeitsflächen aus Cromargan, Töpfe, die über einer Kücheninsel hingen. Die Küche schien für die Zubereitung von Staatsbanketten gerüstet zu sein. Ob so etwas tatsächlich schon einmal vorgekommen war? Auszuschließen war es jedenfalls nicht. Alette ließ all das links liegen und hielt auf eine Tür an der gegenüberliegenden Seite, neben dem Kühlschrank, zu.

Sie hielt inne, die Hand auf dem Türknauf, und legte den Kopf schräg, um zu lauschen. Dies war also der Eingang zum Keller, in dem die Vampire ihre Tage in sicherer Dunkelheit verbrachten. Leo hatte sich vielleicht zu einem Nickerchen hingelegt, weil er sich in Sicherheit wähnte.

Oder vielleicht wartete er auf uns, mit Maschinengewehren bewaffnet.

»Alette, das ist keine …«

Sie öffnete die Tür.

Gesunder Menschenverstand hatte keinen Anteil an ihrer derzeitigen Handlungsmotivation. Rache spielte wahrscheinlich eine große Rolle, zusammen mit einer großzügigen Portion blinder Wut. Sie wartete nicht ab, ob ich ihr folgte oder nicht.

Ich folgte ihr.

Das gedämpfte Licht versah die mit Teppich ausgelegten
Treppenstufen von unten mit einem glanzvollen Schein. Alette ging hinunter.

Das Zimmer im Untergeschoss war genauso viktorianisch eingerichtet wie der Rest des Hauses. Brokattapeten, dicker Teppich, antike Lampen. Es war ein Schlafzimmer. Keine Särge, aber im hinteren Teil standen ein gewaltiges Himmelbett sowie Kommoden und Schränke und ein Frisiertisch ohne den Spiegel.

Leo saß an der Bettkante, über den Körper einer jungen Frau gebeugt. Ihr braunes Haar lag lose auf ihren Schultern, und sie hatte die Hände über dem Bauch gefaltet. Sie trug ein Sweatshirt mit einem College-Logo und ausgebleichte Jeans.

»Es ist Emma«, flüsterte ich.

»Er hat sie als Geisel benützt. Auf diese Weise hat er mich überwältigt. Er hat versprochen, ihr nichts zuleide zu tun.« Ihre Stimme klang messerscharf, die Wörter gepresst.

Emma schien zu schlafen. Jedenfalls hoffte ich, dass sie nur schlief.

Leo blickte auf. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund – eine Geste, die nichts Gutes ahnen ließ, auch wenn ich nicht sehen konnte, was er sich wegwischte. Seine Lippen waren gefletscht. Er stand auf, die Hände zu Fäusten geballt, und trat einen Schritt auf uns zu. Quer durch das Zimmer wandte er sich Alette zu.

»Du solltest eigentlich tot sein.« Leos Stimme war tief, emotionsgeladen.

»Ich bin schon eine ganze Zeit lang tot, mein Lieber.«

Ich verließ die Treppe und trat von hinten auf sie zu,
den Rücken gekrümmt, als hätten sich mir die Nackenhaare aufgestellt, und starrte ihn argwöhnisch an.

Sein Blick begegnete dem meinen, und seine Augen verengten sich. »Flemming hat Sie freigelassen, wie? Er ist zu weich für das Spielchen, das er spielt.«

Falls ich Gelegenheit erhalten sollte, Leo die Kehle zuzudrücken, würde er mir dann wohl verraten, um was für ein Spielchen es sich dabei handelte? Ich könnte ihm ein paar Kruzifixketten um den Hals schnüren.

»Du konntest mit mir anstellen, was du wolltest, solange du Emma nichts zuleide tust«, sagte Alette. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Leo lachte. »Das würdest du nur zu gerne wissen, was?« Er ließ die Schultern wie ein Berufsboxer auf dem Weg in den Ring kreisen. Alette wirkte ungerührt. Sie stand gelassen und ruhig wie immer da.

»Du hast mich verkauft, hast mein Zuhause zerstört, meine Kinder. Warum?«

Leo stieß ein spitzes, bitteres Lachen aus. »Warum? Das ist ganz einfach. Du bist der schlimmste Fall von Ressourcenverschwendung, der mir je untergekommen ist. Du befiehlst über ein Reich, Alette. Und wozu nimmst du es her? Als Brutstätte. Du bist eine unsterbliche Göttin, aber du scheinst zu nichts anderem fähig zu sein, als die Rolle einer törichten Frau zu spielen.«

Wow! Ob da vielleicht jemand aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte?

Alette zuckte noch nicht einmal zusammen. Ja, eine neue Entschlossenheit schien Besitz von ihr zu ergreifen, als habe sich etwas in ihrem Innern verhärtet. »Ach ja?
Wenn du so empfindest, warum bist du dann zwei Jahrhunderte lang bei mir geblieben? Das ist eine lange Zeit, um sich mit Torheit herumzuplagen. Ich kann ein Liedchen davon singen.«

Leo stand der Mund offen, als habe ihn das tatsächlich getroffen. Ich steckte die Hand in die Tasche und schloss die Finger um die Kruzifixe, die sich darin befanden.

»Er hat erst jetzt Verbündete mit Feuerkraft auftreiben können«, sagte ich. »Sagen Sie uns, was Flemming dafür bekommt, dass er seine Männer herschickt und für Sie arbeiten lässt. Ohne deren Hilfe hätten Sie das Haus niemals übernehmen können.«

Er blickte finster drein. »Mit Tieren spreche ich nicht.«

»Ach, kommen Sie schon!«

»Beantworte die Frage, Leo«, sagte Alette, kalt und unnachgiebig. Die »törichte Frau« kommandierte schon seit Jahrhunderten Männer mithilfe dieser Stimme herum. Selbst jetzt war Leo nicht immun dagegen.

»Er bekommt einen Rekrutierungsbeauftragten, der ihm helfen soll, seine kleine Armee der Nacht aufzubauen. Das Pentagon hat bereits zugestimmt, seine Forschungen zu finanzieren, wenn die NIH ihn fallen lassen. Eigentlich will er das nicht, aber er wird nehmen, was er kriegen kann. Sie haben ihm bereits eine Sondereinheit zugewiesen, um ihm bei der Durchführung des Einsatzes zu helfen. «

Alette schaffte es, ein Seufzen auszustoßen, das gleichzeitig weiblich und ungehalten klang. »Du hast den einen Gebieter verkauft und dir einen anderen eingehandelt, ist dir das klar?«


»Oh nein«, sagte Leo. »Da täuschst du dich. Flemming glaubt nur, der Chef zu sein. Das hier geht weit über ihn hinaus.«

Flemming war zu weich, hatte Leo gesagt. Der Wissenschaftler sah zwar ganz nach einem Hochschullehrer aus, spielte jedoch seine Spielchen mit dem Nachrichtendienst und schwarzen Sondereinheiten. Welcher war der echte Flemming? Und wenn Flemming nicht in der gleichen Liga wie Leo spielte, wie Letzterer eben angedeutet hatte, in wessen Liga spielten wir dann?

»Wie weit geht es?« Meine Stimme wurde beinahe zu einem Flüstern. »Wer sitzt am Hebel, wenn nicht Flemming? Sie doch ganz bestimmt nicht. Sie sind ein geborener Lakai. «

Leo schenkte mir sein boshaftes, anmaßendes Lächeln. »Das werden Sie nie erfahren, denn Sie werden hier nicht lebend herauskommen.«

Er kam auf uns zugeflogen. Rückblickend stürzte er wahrscheinlich nur auf uns zu, sprang angetrieben von seiner Frustration und Entschlossenheit. Doch er tat es so schnell, dass er genauso gut hätte fliegen können.

Alette musste damit gerechnet oder es gesehen haben, musste irgendwie in der Lage sein, den Ablauf der Zeit auf eine Art und Weise zu verlangsamen, die mir verwehrt war. Sie bewegte sich genauso schnell. Sie duckte sich und trat mit gewandter Anmut beiseite. Die Bewegung wirkte, als sei sie Teil einer Choreografie. Sie waren wie zwei Kämpfer in einem Actionfilm aus Hongkong, und ich war die unselige Zuschauerin, die eigentlich nur die Straße hatte überqueren wollen.


Alettes Bewegung sorgte außerdem dafür, dass die Bahn zwischen mir und Leo frei war. Ich konnte auf keinen Fall schnell genug vor ihm flüchten. Meine Füße bewegten sich beinahe ohne mein Zutun rückwärts, als beobachtete ich mich selbst von außen. Doch meine Schritte waren langsam, zaghaft. In meiner Kehle stieg ein Winseln empor. Unterwürfig, sei unterwürfig, niedriger als er …

Darauf würde er nicht hören.

Ich hielt meine Hand voller Kruzifixe nach vorne und machte mich bereit.

Er erreichte mich erst gar nicht, denn Alette legte ihm eine Hand um den Hals. Sie hätte eigentlich gar nicht in der Lage sein sollen, ihn aufzuhalten. Eigentlich hätte er sie einfach zur Seite schleudern und weitergehen sollen. Doch woher wollte ich so genau wissen, was ein viele Jahrhunderte alter Vampir tun konnte und was nicht? Es schien Alette nicht die geringste Mühe zu kosten, und Leo kam nicht weiter, als sei er in eine Wäscheleine gelaufen. Die Hand um seinen Hals drückte zu; ihre angespannten Sehnen waren das einzige Anzeichen körperlicher Anstrengung.

»Ich habe dir alles gegeben«, sagte sie. »Ich werde dir alles wieder nehmen.«

»Nein.« Er packte sie am Handgelenk, kratzte, versuchte, Alette von sich zu stoßen. Er war größer als sie, breiter, kräftiger, doch sie hielt ihn, als sei er aus Watte.

Sie konnte ihn nicht umbringen, indem sie ihn erstickte – Vampire atmeten nicht. Sie würde ihm schon den ganzen Kopf abreißen müssen. Doch sie starrte ihn nur an, fing seinen Blick mit ihren Augen auf und schien ihm Gelegenheit
zu geben, sich zu entschuldigen, sie um Verzeihung zu bitten. Um sein Leben zu betteln. Wie ein Tier, das in eine Falle geraten war, fing er an, um sich zu schlagen.

»Nein.« Er keuchte würgend. Seine Stimme versagte. »Du bist nicht meine Gebieterin, nicht mehr, du bist nicht …«

Er sammelte all seine Wut und schlug zu. Die Arme zusammen, beide Hände zu einer Faust geballt, drehte er sich und traf sie am Ellbogen. Das Gelenk knickte ein, sodass sich ihr Griff einen Augenblick lockerte – lange genug. Er entriss sich ihr und schlug hart zu, einmal in die Magengegend, einmal mitten ins Gesicht. Ein Krachen ertönte, als sei ein Knochen gebrochen. Alette blieb noch nicht einmal Zeit, überrascht zu sein.

Sie fiel nach hinten auf den Boden. Als sie sich nicht rührte, machte sich in meinem Magen Eiseskälte breit. Leo kam nun auf mich zugesprungen. Es war klar, dass er mir Schaden zufügen wollte.

Ich hielt immer noch die Kruzifixe als Schutzschild vor meinen Körper, doch Leo stürzte sich dennoch auf mich. Er legte mir die Hände auf die Schultern und stieß heftig zu, sodass wir zu Boden gingen und ich unter ihm feststeckte. Ich kratzte ihn, die Ketten waren immer noch um meine Finger geschlungen. Die Kruzifixe pressten gegen sein Gesicht.

Er zog eine Grimasse, den Mund weit aufgerissen, während er ein Zischen ausstieß und sich schüttelte, um die Kruzifixe loszuwerden. Sie hinterließen Striemen auf seinen Wangen und an seinem Hals, wie allergischer Nesselausschlag, genau wie bei mir, wenn ich mit Silber in Berührung
kam. Dennoch ließ er nicht von mir ab. Es gab kein Entkommen.

Ob Alette in der Verfassung war, mir zu Hilfe zu eilen, wusste ich nicht. Ich war auf mich alleine gestellt.

Verwandle dich, du kannst gegen ihn kämpfen – Schmerzen brannten in meinem Innern, als die Wölfin begann, sich mithilfe ihrer Krallen den Weg nach draußen zu erkämpfen. Der Vollmond war immer noch am Himmel. Ich hatte immer noch Macht. Meine Hände verdickten sich. Wild schlug ich um mich, denn ich wollte nicht gefangen sein; ich hasste es, dass er mich dazu brachte, mich zu verwandeln. Weder als Mensch noch als Wölfin war ich stark genug, um gegen ihn anzukommen.

Er lachte, und mit einer weiteren blitzschnellen Bewegung hatte er meine Hand gepackt, diejenige, in der ich die Kruzifixe hielt, und rammte sie gegen den Boden. Es gelang ihm, sein Gewicht zu verlagern, sodass er meine beiden Hände zu Boden gedrückt hielt und sein Knie in meine Eingeweide presste. Er beugte sich dicht zu mir, bis seine Reißzähne über meinen Hals strichen. Jeder meiner Atemzüge wurde zu einem Knurren, doch das war ihm gleichgültig.

»Ich werde dich zum Nachtisch verspeisen, Kätzchen«, sagte er. Er war in der idealen Position, um mir die Kehle herauszureißen, und ich konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen. Ich versuchte genug Speichel zu sammeln, um ihm ins Gesicht zu spucken, da mir sonst nichts übrig zu bleiben schien. Doch mein Mund war seltsam ausgedörrt.

»Leo.« Ein Neuankömmling. Die Stimme kannte ich.


Leo blickte auf und stieß ein überraschtes Zischen aus. Dann pfiff etwas. Ich konnte ein Winseln in der Luft über mir spüren. Im gleichen Augenblick fiel Leo nach hinten, als habe ihn jemand mit einem Ruck an einer Kette fortgezogen.

Sobald ich frei war, rollte ich mich zur Seite, weg von ihm, und rappelte mich auf alle viere auf.

Paul Flemming stand am Fuß der Treppe und hielt eine Art Harpunenbüchse im Anschlag. Er ließ sie sinken und betrachtete seine Zielscheibe.

Leo kauerte auf den Knien und starrte völlig verdutzt seine eigene Brust an. Ein dreißig Zentimeter langer Holzpflock ragte wie ein Pfeil aus seinem Herzen hervor. Aus der Wunde quoll kein Blut, obwohl die Harpune seine Brust durchschlagen haben musste. Irgendwie sah sie lächerlich aus, als handele es sich um ein Bühnenrequisit, das man ihm vorne ans Hemd geklebt hatte. Der Stoff um den Pflock warf Falten.

Flemming war also wirklich gut im Pfählen. Anscheinend stand der Platz an der Spitze der Nahrungskette doch noch zur Debatte.

Keuchend rang ich nach Luft und versuchte, mich wieder in mich selbst zurückzuziehen, Mensch zu bleiben. Alette hatte sich mittlerweile erholt. Sie setzte sich auf, die Beine säuberlich unter sich gezogen, und sah Leo beim Sterben zu. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und aus ihren Augen sprach Trauer.

Leo stieß ein kurzes Lachen aus, oder vielleicht handelte es sich bei dem Geräusch auch um den Beginn eines Schluchzens. Er streckte die Hand nach Alette aus und
sackte dann zur Seite, mit offenen Augen, die ins Leere starrten. Der Körper wurde wächsern, dann aschfahl und fing schließlich an zusammenzufallen, während er sich in Staub verwandelte; der Verwesungsprozess des Grabes vollzog sich innerhalb von Sekunden anstatt von Jahren. Seine Kleidung, der Pfahl, alles ging mit ihm. Alles, was ihn berührte, zerfiel zu Staub, und es blieb nur ein schwärzliches ovales Loch im Teppich. Er war von uns gegangen.

Eigentlich hätte ich erwartet, dass Alette sich graziös wieder erheben, dass sie erneut ihr königliches Gebaren an den Tag legen und die Kontrolle übernehmen würde. Stattdessen blieb sie auf dem Fußboden, mit zusammengekniffenen Augen, und hielt den Stoff ihrer Jacke über dem Herzen umklammert, als verursache es ihr Schmerzen.

»Wie konnte ich so blind sein?« Ihre Stimme klang dünn, gequält. »Wie konnte ich nur so … dumm sein?«

Diese Worte hatte schon jede Frau gesprochen, die je von ihrem Freund hintergangen worden war. An manchen Dingen schien auch die Unsterblichkeit nichts zu ändern.

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schlug schließlich die Augen auf, um das Häufchen Asche zu betrachten, das einst Leo gewesen war. Ihr Gesicht bildete Falten, als werde sie im nächsten Moment zu weinen anfangen. Doch sie schüttelte den Kopf und damit die traurige Stimmung von sich. »Er hat bei Waterloo gekämpft, wissen Sie? Als ich ihm begegnete, war er nur mehr eine leere Hülse, zerbrochen an dem, was er dort mit angesehen hatte. Doch er konnte immer noch lachen. Das gefiel mir. Ich gab ihm einen Grund weiterzumachen. Ich gab ihm
einen Platz in meinem Haushalt. Dann – gab ich ihm alles. Ich habe ihm vertraut. Ich habe gedacht …«

Sie liebte ihn. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Vampire schienen über die Liebe hinaus zu sein. Sie hatte noch dazu geglaubt, er erwidere ihre Liebe.

Eine Welle der Angst huschte über ihr Gesicht. Hastig stand sie auf und trat an das Bett, um sich neben Emma niederzulassen. Sie berührte das Gesicht der jungen Frau, betastete ihren Hals und griff dann nach ihren Händen. Lange Zeit starrte sie einfach nur Emmas Gesicht an, und mein Magen verwandelte sich in ein bleiernes Gewicht.

»Alette, was … wie geht es ihr?« Ich wollte es eigentlich nicht wissen. Wenn ich es nicht wüsste, müsste ich nicht darauf reagieren.

»Sie ist nicht tot«, sagte Alette leise. Doch sie klang nicht erfreut. Sie klang resigniert. »Aber – am Leben ist sie auch nicht mehr wirklich. In der dritten Nacht wird sie als eine der Unseren erwachen.«

Leo hatte sie verwandelt, hatte sie zu einem Vampir gemacht. Hatte er die Gelegenheit erkannt, etwas von Alette zu besitzen, und hatte nicht widerstehen können? Ich hatte noch sein Gelächter im Ohr, als Alette ihn gefragt hatte, was er Emma angetan habe. Vielleicht war es in seinen Augen nichts als ein Scherz gewesen.

»Was werden Sie tun? Was … was wird sie tun?«

Alette lächelte traurig. »Ich weiß es nicht.« Sie beugte sich vor und küsste Emma auf die Stirn. Emma rührte sich nicht. Ihr Gesicht war weiß, blutleer.

Alette holte eine Decke aus einer Truhe am Fuß des Bettes und breitete sie über Emma aus.


Flemming hielt die Harpunenbüchse an seiner Seite nach unten gerichtet und sank gegen die Wand.

Ich schluckte, um sicherzugehen, dass meine Kehle noch menschlich war, dass ich immer noch eine Stimme besaß. »Warum? Warum sind Sie hier? Warum haben Sie … das getan?«

»Er war gefährlich.«

»Gefährlich für wen? Für Sie? Für Ihre Forschungen? Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie Ihren Rekrutierungsbeauftragten verlieren?«

»Aber würde er denn für mich rekrutieren oder stattdessen sorgfältig die Leute auswählen, die er in einer Elitemilitäreinheit haben möchte? Ich weiß, dass er mich ausspioniert hat.« Er sah kurz zu Alette und senkte dann den Blick zu Boden. »Ich bin benutzt worden. Von allen. Von Duke, Leo, dem Department of Defense …«

»Moment mal, was? Dem DOD?«

»Ja, dem Verteidigungsministerium. Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Heißt es nicht so? Das Militär sieht Möglichkeiten, was meine Forschungen betrifft. Die NIH werden mich nicht weiter finanziell fördern, nicht nach dem hier.«

»Verdammt richtig. Warum haben Sie je mit Duke gemeinsame Sache gemacht? Er ist komplett verrückt.«

»Wir waren beide auf die Anerkennung durch die Regierung aus. Er wollte die Kontrolle; ich wollte finanzielle Mittel, die nicht vom Militär kommen. Er war in der Lage, meiner Forschungsarbeit eine öffentliche Anhörung zu verschaffen. Ich konnte ihm seinen Beweis liefern, dass es tatsächlich Monster gibt. Ich dachte … ich glaubte, letzten
Endes würde meine Wissenschaft seinen Fanatismus übertrumpfen. Dass der Kongress meine Beweise anerkennen und etwas Gutes damit bewirken würde.«

Wobei er Gutes als Finanzierung seines eigenen Projekts definierte. Das war das Problem an der Politik; jeder glaubte ausschließlich an seine ganz persönliche Vorstellung von dem, was gut und richtig war. Und die Wissenschaft konnte zu einer ganz eigenen Spielart von Fanatismus werden.

Flemming fuhr fort: »Duke hat die öffentliche Meinung falsch eingeschätzt. Er glaubt tatsächlich, dass Sie alle keine Menschen sind und dass der Kongress Gesetze erlassen und Kopfgelder aussetzen wird, damit die Leute bis zum Aussterben Jagd auf Sie machen werden, wie es vor hundert Jahren mit den wild lebenden Wölfen geschehen ist. Er wollte ein staatlicher Van Helsing sein, und er wollte meine Hilfe, um zu beweisen, dass er recht hatte.«

»Meiner Meinung nach lässt das Ganze Sie beide wie Arschlöcher aussehen«, sagte ich. »Ich glaube, Jack London hat gewonnen. Die NIH kürzen Ihnen also die Gelder, und das Militär empfängt Sie mit offenen Armen? Sie haben sich nach militärischen Fördergeldern umgesehen – Fritz hat Sie auf die nötigen Ideen gebracht. Ihnen ist es doch scheißegal, woher das Geld stammt.«

Seine Stimme nahm einen barschen Ton an. »Ich bin sehr gut darin geworden, den Leuten mit dem Geld genau das zu erzählen, was sie hören wollen. Das tun die meisten Forscher. Ich habe dem DOD auseinandergesetzt, was ich meiner Meinung nach tun könnte, und als ich zu dem Schluss gekommen war, dass ich das gar nicht wollte …
Aber das ist jetzt vorbei. Hiernach werde ich allen erzählen, dass ich nicht mehr weitermache.«

Am liebsten hätte ich ihm den Hals umgedreht. »Sie können dem Ganzen wirklich einfach den Rücken kehren? Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Der Blick, den er mir zuwarf, war zwiespältig: voll Kränkung, aber auch verärgert. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er packte die Harpunenbüchse fester, und auf einmal wurde mir schmerzlich bewusst, dass Flemming zwischen mir und der Treppe stand.

»Kitty, das reicht.« Alette erhob sich vom Bett und bürstete sich den Rock ab, als sei sie soeben von einem Spaziergang hereingekommen. »Dr. Flemming, ich sollte mich wohl bei Ihnen bedanken, dass Sie zur rechten Zeit eingetroffen sind. Andererseits war es wohl das Mindeste, was Sie tun konnten, nachdem Sie ursprünglich dazu beigetragen hatten, uns überhaupt erst in diese Lage zu bringen. «

»Ich habe es nicht für Sie getan«, sagte er. »Ich bin es leid, eine bloße Schachfigur zu sein.«

»Das wäre Ihnen um ein Haar zu spät eingefallen.« Sie richtete den Blick auf ihn, und obwohl sie um einiges schmächtiger und schlanker als Leo war, verströmte sie eine Bedrohlichkeit, zu der dieser nicht fähig gewesen war. Bei Leo war alles nur zur Schau gestellte Tapferkeit gewesen.

Flemming griff in einen länglichen Beutel mit weiteren Speeren, den er über die Schulter geschnallt trug.

Ich dachte schon, ich müsste einen Kampf zwischen den beiden verhindern, doch wir wurden von stampfenden
Geräuschen im Erdgeschoss überrascht, die über unseren Köpfen widerhallten. Eine Tür wurde aufgerissen, mehrere Leute rannten über den Boden, wahrscheinlich durch die Eingangshalle.

Oben in der Küche sagte eine Männerstimme: »Die Luft ist rein!« Eine andere sagte: »Im Keller?«

Ich konnte kämpfen. Bis zum letzten Atemzug. Alette trat zu mir in die Mitte des Zimmers; wir standen Schulter an Schulter. Flemming blieb am Fuß der Treppe stehen und blickte nach oben.

Die Stufen knarzten, als jemand herunterkam, langsam und vorsichtig. Eine weitere Person folgte. Zwei Leute. Ich atmete tief ein, und meine Nase blähte sich, um eine Witterung zu erhaschen. Männerschweiß, Lederjacke, der Geruch nach angespannten Nerven und müden Körpern, Waffenöl …

Cormac trat aus dem Schatten, die Waffe im Anschlag und schussbereit. Ben folgte ihm auf dem Fuß, einen Pfahl in der einen Hand und einen Holzhammer in der anderen. Flemming richtete seine Harpunenbüchse auf Cormac, und einen Augenblick lang sah es aus, als würde es einen Showdown zwischen den beiden geben.

Meine Knie wurden weich. Ich hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. »Hi Leute«, sagte ich matt.

Cormac ließe seine Waffe nicht sinken, bevor Flemming es tat. Der Kopfgeldjäger starrte den Wissenschaftler ausdruckslos an, reglos wie ein Fels. Flemmings Hände zitterten.

»Doktor, es ist in Ordnung. Die beiden sind okay«, sagte ich. Schließlich ließ er die Arme sinken. Cormac ließ einen
weiteren Herzschlag verstreichen, bevor er das Gleiche tat und die Waffe im Halfter verstaute.

Auf der Treppe erklang weiteres Getrampel, und zwei Polizisten betraten das Zimmer, in dem es allmählich recht voll wurde.

Ben ließ den Blick durch den Raum schweifen, betrachtete mich, Alette und den Aschehaufen auf dem Boden. »Soll das etwa heißen, dass wir uns die Mühe gemacht haben, dieses Haus zu finden, die Polizei zu rufen, rechtzeitig herzurasen, und nach all dem haben wir den ganzen Spaß verpasst?«

»Eine ist noch übrig«, sagte Cormac mit Blick auf Alette.

Ich stellte mich vor sie. »Das ist Alette. Sie gehört zu den Guten.«

Einer der Polizisten zog seine Waffe und richtete sie auf Cormac. Zu viele Leute in diesem Zimmer trugen Waffen bei sich. Allmählich ging es mir wirklich auf den Wecker.

»Nathan, es ist schon gut, wir wollen nichts lostreten«, sagte Alette. Der Cop senkte die Waffe.

Cormac verdrehte die Augen, ein »Das ist ja wohl ein Scherz«-Blick.

»Ist schon gut, Kitty.« Alette trat zur Seite, als amüsiere sie sich über meinen Versuch, sie zu beschützen.

»Alette? Das ist Ben, mein Anwalt, und das da Cormac, mein …« Mein was? »Und das ist Cormac.« Sie nickte höflich. Ben und Cormac sahen immer noch kampfbereit aus: Waffen, Pflöcke, Kruzifixe hingen von ihren Gürteln.

»Ähm, ihr zwei macht das öfter, oder? Ihr seht nämlich aus, als würdet Ihr so etwas öfter tun.«

Ben und Cormac wechselten einen Blick sowie ein kurzes,
kameradschaftliches Nicken. Seufzend ließ Ben endlich den Holzhammer sinken.

Ich hatte einen Anwalt, der zudem Vampirjäger war. Großartig.

Flemming sagte: »Ich gehe jetzt. Ich möchte nicht noch mehr Ärger verursachen.«

Alette verschränkte die Arme. »Keine Rekrutierungen mehr, keine weiteren Entführungen. Ja?«

Er nickte rasch, auf eine Art und Weise, die mir nicht danach aussah, als habe er wirklich verstanden, was sie gesagt hatte. Cormac stellte sich ihm in den Weg. Der Auftragskiller starrte ihn wütend an, wie es nur ein Mann kann, der derart lässig Waffen bei sich trägt. Als ich schon damit rechnete, einer von beiden werde etwas Unüberlegtes tun – beide hatten immer noch geladene Waffen –, trat Cormac beiseite. Flemming rannte die Treppe hinauf, wobei er sich an den Polizisten vorbeidrängte.

Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihm ein paar weitere Fragen zu stellen.

»Mittlerweile ist es Tag, nicht wahr? Ich kann es in meinen Knochen spüren.« Alette massierte sich die Stirn, als wolle sie die Falten der Erschöpfung zum Verschwinden bringen. Sie warf einen Blick auf das Bett im hinteren Teil des Zimmers. Kurzzeitig sah sie tatsächlich alt aus. »Kitty, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wären Sie nicht zurückgekehrt … nun ja.«

Ich schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Sollte es sonst noch etwas geben, womit ich helfen kann …«

Ben unterbrach mich. »Kitty, bei allem gebotenem Respekt, Sie bezahlen mich für meinen Rat, und jetzt rate ich
Ihnen, so schnell wie möglich aus diesem Haus zu verschwinden. Ich helfe Ihnen packen.«

Das hatte er von Anfang an gewollt. Mittlerweile konnte ich ihm nicht mehr wirklich widersprechen. Doch wegzugehen fühlte sich an, als würde ich Alette all ihre freundschaftlichen Gesten vor die Füße schleudern. Ich wollte bleiben – doch gleichzeitig wollte ich mich sicher fühlen. Alettes heilige Stätte war entweiht worden.

Nach den letzten zwölf Stunden wollte ich mich nur noch in einem Loch zusammenrollen und nie wieder hervorkommen.

»Ist schon gut«, erwiderte Alette auf mein schmerzvolles Stirnrunzeln. »An einem anderen Ort werden Sie jetzt sicherer aufgehoben sein.«

Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. Seit wann war es so schwer geworden, den sichereren Weg zu gehen?



 Die beiden Cops sperrten das Stadthaus zu. Leos zwei Soldaten hatte man zu einem Sofa im Salon geführt, wo sie nun ausgestreckt lagen und ausschliefen. Ich wollte ganz gewiss nicht mehr da sein, wenn sie erwachten. Flemming hatte sich voll und ganz aus dem Staub gemacht, was ich ihm nicht verdenken konnte. Unter dem Dach war ihm niemand wohlgesinnt.

Zusammen mit Ben brachte ich mein Auto zum Hotel, während Cormac ihren eigenen Wagen fuhr. Ben trug mein Gepäck. Ich hatte immer noch mein zerrissenes T-Shirt und die Jeans an. Als Nächstes musste ich unbedingt duschen. Ich wollte auf keinen Fall mehr an die Fernsehübertragung
erinnert werden. Die letzten paar Stunden hatte ich sie aus meinen Gedanken verdrängen können. Als wir im Hotel ankamen, reichte Ben mir eine selbst bespielte DVD und einen tragbaren DVD-Player. Mist.

Zuerst duschte ich. Die Fernsehaufnahme würde ich mir anschließend ansehen. Doch die Dusche dauerte sehr lange. Es gab viele schlechte Gerüche, die ich mir abwaschen musste. Der Geruch nach antiseptischer Wissenschaft, nach kalkulierter Grausamkeit, nach Hass und Gewalt. Der Geruch, wenn man zusammengeschlagen, in eine Gefängniszelle gesteckt und mit Silber gefesselt wird. Meine Handgelenke wiesen Ausschlag von dem Silber auf sowie die Bisswunden eines Vampirs.

Schließlich sah ich mir die Aufnahme gebannt an, ohne das Frühstück des Zimmerservices auch nur anzurühren.

Gegen Ende der DVD klopfte Ben an die Tür. Ich ließ ihn herein.

»Der Ausschuss hält heute seine Abschlusssitzung. Sie sollten hingehen.«

Im Augenblick schien der Senatsausschuss unendlich weit weg zu sein.

»Wie hat die Presse hierauf reagiert?« Ich deutete auf den Bildschirm, auf dem sich meine Wölfin in eine Ecke zurückgezogen und so fest wie möglich zusammengerollt hatte. »Was sagen die Medien?« Ich hatte bisher noch keine Zeitung gelesen. In einem jähen Anfall von Nervosität schaltete ich den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis ich etwas fand, das annähernd nach Nachrichten aussah.

»… Experten bestätigen, dass das Video nicht gefälscht
ist und es sich bei dem, was Sie gleich sehen werden, um einen echten Werwolf handelt. Wir müssen Sie warnen, dass die folgenden Bilder verstörend auf manche Zuschauer wirken könnten …« Die Nachrichtensendung strahlte einen ausgewählten Ausschnitt aus: ich, wie ich einen Buckel machte, mir das T-Shirt vom Leib riss, wobei Fell glänzte, wo eigentlich Haut sein sollte.

Ich schaltete um. Ich stieß auf eine morgendliche Talkshow, in der ein bekanntes, absolut honigsüßes Moderatorenpaar einen Mann im Anzug interviewte.

Die Frau sagte: »Mittlerweile hat jeder den Film gesehen. Uns stellt sich unweigerlich die Frage: Was hat es zu bedeuten? Was wird sich daraus entwickeln?«

»Nun, wir müssen es im Zusammenhang mit der Anhörung betrachten, die vergangene Woche stattgefunden hat. Das hier holt all jene Informationen aus dem Reich der Theorie. Zum ersten Mal erblicken wir das Thema in seiner krassen Realität, und das bedeutet, dass der Senatsausschuss die Sache nicht einfach ignorieren oder abtun können wird. Ich rechne mit dem Erlass von Gesetzen …«

Auf dem nächsten Sender lief eine zu Übertreibungen neigende Nachrichtensendung, in der Roger Stockton zu Gast war. Sein bloßer Anblick führte dazu, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Er und der Moderator unterhielten sich miteinander.

»Kann man es erkennen?«, fragte der Moderator gerade. »Wenn Sie nicht bereits gewusst hätten, dass sie ein Werwolf ist, hätten Sie es dann trotzdem erkennen können?«

Stockton hatte sich in einen unglaublich selbstsicheren
Fachmann verwandelt. »Tja, Don, ehrlich gesagt ist es mit einiger Erfahrung durchaus möglich, einen Werwolf zu erkennen. Sie haben diese Aura an sich, wissen Sie?«

»Die Sache mit den zusammengewachsenen Augenbrauen ist also Unsinn …«

Ach, komm schon!

Und ein vierter Sender. »Wer ist Kitty Norville? Sie ist zu einigem Ruhm als Moderatorin einer Kultradiotalkshow gekommen, was sie ins Rampenlicht gebracht hat. Rampenlicht, das vergangene Nacht ein wenig zu grell geworden ist. Sie ist nicht für einen Kommentar verfügbar gewesen, und Ermittler gehen davon aus, dass sie möglicherweise immer noch gefangen gehalten wird …«

»Ich bekomme ständig Anrufe. Ich habe sie abgewiesen, kein Kommentar zu diesem Zeitpunkt und dergleichen. Vielleicht sollten Sie eine Pressekonferenz abhalten.«

Wenigstens wäre das dann geplant. Vielleicht könnte ich ein kleines bisschen Territorium für mich zurückerobern.

»Und Ihre Mom hat wieder angerufen. Sie sollten sich wohl bald bei ihr melden.«

Ich kehrte zu dem ersten Nachrichtensender zurück. Sie zeigten einen neuen Ausschnitt, das Dirksen Senate Office Building, in dem die Anhörung stattfand. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt: Protestierende, Schaulustige. Der Reporter erläuterte es nicht, sondern sagte bloß, dass der Ausschuss ein letztes Mal zusammentrat. Manche Leute winkten mit Schildern, die ich nicht entziffern konnte, weil die Kamera sie einfach nicht scharf einfing.

Hassten sie mich? Was ging da vor sich?

»Ich kann das nicht«, sagte ich leise und schüttelte langsam
ablehnend den Kopf. »Ich kann ihnen nicht gegenübertreten. Dem gegenübertreten.«

»Warum nicht?« Er klang müde. Er war genauso lange auf wie ich, die ganze Nacht hindurch. Er hatte seinen Honorarvorschuss doppelt und dreifach verdient.

Ja, warum eigentlich nicht? Ich wollte jenes Loch, jene sichere Höhle, die mich sicher vor der Welt verbarg, und mein Verlangen danach war enorm. Ich kannte dieses Gefühl; so stark hatte ich es schon seit Jahren nicht mehr verspürt. »Jetzt ist alles bekannt. Jeder hat mich gesehen. Hat alles gesehen. Ich habe nichts übrig, das ist es. Ich … ich habe das Gefühl, vergewaltigt worden zu sein.«

Er stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Und woher wollen Sie das wissen?«

Beinahe hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. Ich musste tief durchatmen, um die Wut wieder hinunterzuschlucken. Wir waren beide müde und sprachen zu direkt. »Die Antwort möchten Sie ganz bestimmt nicht hören, Ben.«

Er machte ein langes Gesicht. »Sehen Sie einmal, Kitty. Wir werden Anklage erheben. Wir werden wegen des Vorfalls gegen Duke, Flemming, Stockton und jeden sonst prozessieren und ihnen Feuer unter dem Hintern machen. Gegen den ganzen gottverdammten Senat, wenn es sein muss. Und zuallererst erstatten wir Anzeige bei der Polizei. Aber damit das alles passieren kann, dürfen Sie sich nicht verstecken. Diese Menschenmengen werden sich in absehbarer Zeit nicht verziehen, und Sie werden ihnen die Stirn bieten müssen.«

Ich fing zu weinen an; lautlos rannen mir die Tränen die Wangen hinunter. Sämtliche Ereignisse der letzten vierundzwanzig
Stunden schienen mich auf einen Schlag zu treffen, und der Druck raubte mir den Atem. Als sei ich wieder in der Zelle, und die Silberwände rückten immer näher. Doch er hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte zu viel überlebt, um jetzt zusammenzubrechen. Also wischte ich die Tränen fort und trank mein Glas Orangensaft.

Es konnte unmöglich schlimmer sein, als mit einem Vampir zu kämpfen.




Vierzehn

Ich wollte mich nicht mit dem Verkehr und der Suche nach einem Parkplatz herumärgern, also fuhren Ben und ich mit dem Taxi zu dem Senatsgebäude. Die Menge war so weit angewachsen, dass sie nun die Straße blockierte. Polizisten dirigierten den Verkehr. Sie hatten die Straße abgesperrt und wollten uns nicht durchlassen, bis Ben das Fenster hinunterkurbelte und ein paar Worte mit einem Cop wechselte. Der Mann nickte und rief dann einem Kollegen etwas zu. Die beiden bahnten uns einen Weg durch die Menschenmasse.

Ich kauerte mich zusammen, verkroch mich in meine Jacke, um mich zu verbergen. Die Leute draußen riefen. Das meiste war unzusammenhängendes Zeug, doch ich konnte jemanden predigen und mit klarer, lauter Stimme die Bibel zitieren hören: Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen.

Ein Schild blitzte auf, ein Plakat, das jemand über der Menge hin- und herschwenkte: ein vertikales Akronym, bei dem die einzelnen Wörter horizontal ausgeschrieben waren. V.L.A.D.: Vampir-Liga anti Diskriminierung.

Das war neu!

Ich schloss die Augen. Es war verrückt. Ich hätte einfach nach Hause fahren sollen. Mom wollte, dass ich nach Hause kam. Ich hatte sie angerufen. Natürlich hatte ich recht
gehabt – sie hatte den Fernseher nicht ausgeschaltet, obwohl ich sie darum gebeten hatte. Doch sie schien die Bilder in Gedanken vollkommen von mir losgelöst zu haben. Als habe sie entschieden, dass das in Wirklichkeit nicht ich sei. Ihr ging es einzig und allein darum, dass ich in Schwierigkeiten steckte, und sie wollte, dass ich nach Hause kam, wo ich in Sicherheit wäre. Wo sie jedenfalls annahm, dass ich in Sicherheit wäre.

»Sehen Sie.« Ben deutete aus dem Wagenfenster auf die Eingangstür des Gebäudes. »Die Polizei überwacht die Menschenmenge. Sie schaffen das schon.«

Ich schaffte das schon. Sicher. Mit links.

Das Taxi hielt an, und mein Magen verkrampfte sich.

Ben bezahlte den Fahrer und meinte zu mir: »Bleiben Sie hier. Ich komme um den Wagen und mache die Tür auf.«

Ich wartete. Der Fahrer drehte sich nicht wieder nach vorne, sondern sah mich über die Sitzlehne hinweg an. Starrte mich an.

Gleich würden das noch viele andere Menschen tun. Am besten gewöhnte ich mich schon einmal daran.

Da sagte er: »Hey – krieg ich ein Autogramm?«

Ich riss den Mund wie ein Fisch auf. »Echt?«

»Ja, sicher. Sonst glaubt mir das doch keiner!«

Ich biss mir auf die Lippe. Von jetzt an lief bei mir alles wie ferngesteuert ab. »Haben Sie Zettel und was zum Schreiben?«

Er holte Papier und Stift von einem dieser Notizblöcke, die man an der Innenseite der Windschutzscheibe befestigen kann. Ich schrieb an der Sitzlehne. Es dauerte eine
Weile, bis mir wieder einfiel, wie man meinen Namen buchstabierte.

»Diese Sendung letzte Nacht, die war echt der Wahnsinn. Hey, vielen herzlichen Dank«, sagte er, als ich ihm den Zettel zurückgab. »Und viel Glück da draußen.«

»Danke«, murmelte ich.

Ben öffnete die Wagentür.

Ich blickte empor, und die Menge gab ein Geräusch von sich. Wie eine Lawine ergoss es sich über mich; Beifallsgeschrei und Flüche. Ich erhaschte einen Blick auf zwei Schilder, rasch bekritzelte Pappposter, die von ihren jeweiligen Besitzern wild geschüttelt wurden. Auf dem einen stand: VERBRENNT DIE HEIDEN!

Auf dem anderen stand: WE ♥ KITTY!

Herrgott, es würde eigenartig werden.

Ein abgesperrter Pfad führte vom Bordstein zur Eingangstür. Das hinderte die Leute nicht daran zu versuchen, sich mit ausgestreckten Händen über die Absperrungen zu lehnen und nach mir zu greifen. Ich zwang mich, nicht zurückzuschrecken. Geh aufrecht, das Kinn emporgereckt, Blick nach vorne. Ben hatte mir den Arm um den Rücken gelegt, schob mich vorwärts und benutzte seinen Körper als Schutzschild. Es war wie eine Szene aus einem Film oder einer Krimiserie oder aus dem Gerichtsfernsehen.

»Ich liebe deine Sendung, Kitty!«, schrie jemand zu meiner Rechten.

Zwar konnte ich nicht sehen, wer es gewesen war, doch ich lächelte in die Richtung. Kameras klickten – an der Tür warteten die Journalisten. Fernsehkameras, Fotoapparate,
ein Dutzend Mikrofone und tragbare Aufnahmegeräte streckten sich mir entgegen.

»Kitty! Kitty Norville! Welche Maßnahmen werden Sie gegen Senator Duke und Dr. Flemming ergreifen? Haben Sie seit letzter Nacht mit dem Senator gesprochen? Was haben Sie vor? Wie wird der Senatsausschuss Ihrer Meinung nach hierauf reagieren? Kitty!«

»Meine Klientin gibt zu diesem Zeitpunkt keinerlei Kommentare ab«, sagte Ben. Zwei Polizeibeamte traten vor und machten einen Pfad zur Tür frei.

Wenn ich erwartet hatte, dass es im Innern des Gebäudes ruhiger zuginge, hatte ich mich getäuscht. Leute in Anzügen drängten sich in dem Korridor. Sie sahen offiziell aus, schleppten Papiere und Aktentaschen und eilten mit entschlossenen Mienen umher.

Jeder, der an mir vorüberging, blieb wie angewurzelt stehen, als könne er es im ersten Moment gar nicht glauben.

»Woher kommen all die Leute?«, fragte ich.

»Ich glaube, der halbe Kongress hat sich zu der Sitzung eingefunden. Es ist witzig, denn der Ausschuss verfügt über keine echte Macht. Sie können nur Empfehlungen aussprechen, aber es ist so, als warte jeder auf das Wort Gottes.«

Meiner Meinung nach warteten die Leute nur auf einen Hinweis, eine Vorstellung, in welche Richtung sie springen sollten: Wenn die Autoritätspersonen beschlossen, ich sei gefährlich, eine Bedrohung für die Gesellschaft, dann konnten die Leute darauf reagieren. Sie wüssten dann, dass es sich zu fürchten galt. Doch wenn entschieden wurde,
ich sei nicht gefährlich – vielleicht würden die Leute es dann gut sein lassen können.

»Danke, dass Sie hier sind, Ben.«

Er lächelte. »Gern geschehen.«

Die Zuhörer kamen nur mit einer Einladung in den Sitzungssaal. Ansonsten hätte man es niemals geschafft, alle unterzubringen. Hauptsächlich Reporter und Fernsehkameras drängten sich in dem Saal. Wir kamen zu spät. Die Senatoren saßen schon auf ihren Plätzen hinter ihren gebieterischen Tischen. Senator Duke war nicht anwesend, doch ich erkannte seinen Berater, derjenige von letzter Nacht. Er stand in einer Ecke, ohne auch nur ein einziges Mal in meine Richtung zu blicken.

Dr. Flemming konnte ich ebenfalls nirgends im Publikum entdecken. Duke, Flemming und Stockton schwänzten also alle. War ich somit die letzte überlebende Spielerin? Bedeutete das, dass ich gewonnen hatte?

Was genau hatte ich überhaupt gewonnen?

Jeffrey Miles hatte es ins Publikum geschafft. Er lächelte mir aufmunternd zu, die Daumen in die Höhe gestreckt. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, doch er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Saals.

Henderson beugte sich dicht über das Mikrofon und räusperte sich. Das allgemeine Scharren und Gemurmel im Raum verstummte, als er die Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Ich möchte mich bei meinen geschätzten Kollegen im Senat dafür bedanken, dass Sie ein solches Interesse für den heutigen letzten Tag der Überblicksanhörung bezüglich des Centers for the Study of Paranatural Biology bekundet haben. Ich hoffe, dass es mir gelingt, Ihr Interesse
aufrechtzuerhalten. In der Abwesenheit von Senator Duke und mit der Zustimmung der übrigen Mitglieder werde ich den Vorsitz des Ausschusses übernehmen. Hierbei handelt es sich um eine reine Formalität, da heute lediglich unsere Abschlusserklärung und die Empfehlungen auf dem Programm stehen. Ohne weitere Umstände möchte ich diese nun für die Akten verlesen.

Aufgrund noch nicht lange zurückliegender Ereignisse und des Vorgehens eines Kollegen hat dieser Ausschuss beschlossen, so bald wie möglich eine Erklärung bezüglich des Themas dieser Anhörung zu veröffentlichen. Auf diese Weise möchten wir jegliche Verwirrung mindern und Spekulationen darüber vorbeugen, welche Position wir einnehmen werden. Zuerst möchte ich mich bei sämtlichen Diskussionsteilnehmern, die eine Aussage gemacht haben, für ihre Zeit und ihre Meinungen bedanken. Ohne diese Aussagen wäre es unmöglich gewesen, eine Reaktion auf die Existenz des Centers for the Study of Paranatural Biology und dessen Forschungstätigkeiten zu formulieren.

Dieser Ausschuss ist bereits aktiv geworden, indem er dem Senat bezüglich dessen weiterer Vorgehensweise Empfehlungen erteilt hat. Wir haben empfohlen, dass der Ethikausschuss des Senats gegen unseren Kollegen Senator Joseph Duke wegen des Verdachts auf Machtmissbrauch und der Verabredung zur Teilnahme an einer Entführung ermittelt. Der Senat könnte einen Tadel gegen Senator Duke in Erwägung ziehen. Wir haben dem Leiter der National Institutes of Health empfohlen, das Center for the Study of Paranatural Biology aufgrund der fragwürdigen Methodik und möglicher unethischer Praktiken aufzulösen.
Die dortigen Forschungsprojekte sollten fortgeführt werden, allerdings unter der Aufsicht des National Institute of Allergy and Infectious Diseases, im Einklang mit sämtlichen Vorschriften und Bestimmungen, die laut der NIH gelten. Dieser Ausschuss sieht nicht ein, weshalb die hier diskutierten Leiden, falls sie denn tatsächlich das Ergebnis von Krankheiten sein sollten, nicht unter der Schirmherrschaft bereits existierender, auf Krankheiten spezialisierter Forschungsorganisationen ergründet werden sollten. Es bleibt abzuwarten, inwiefern sich das Center for the Study of Paranatural Biology gegebenenfalls für seine Vorgehensweise vor Gericht wird rechtfertigen müssen, besonders im Zusammenhang mit Ereignissen, die zu der Fernsehübertragung letzte Nacht geführt haben, mit der wir alle zweifellos vertraut sind. Mir ist mitgeteilt worden, dass zumindest vonseiten Katherine Norvilles bald Zivilklage gegen die direkt involvierten Parteien erhoben werden wird. Zu diesem Zeitpunkt liegen jegliche Entscheidungen und Empfehlungen außerhalb der Zuständigkeit des Ausschusses. Wir überlassen derlei Erwägungen gerne dem Justizsystem.

Abschließend ist es die Meinung des Ausschusses, dass die Opfer der Krankheiten, die von Dr. Paul Flemming und seinem Labor erforscht wurden, schon seit Jahren unbemerkt, und ohne eine Bedrohung darzustellen, inmitten der amerikanischen Gesellschaft gelebt haben. Wir sehen keinen Grund, weshalb sie es nicht auch in Zukunft tun sollten, und wir möchten jeden vernünftigen Menschen dringend bitten, nicht in Hysterie zu verfallen. Vielen Dank.«

Das war’s. Das Ganze wurde zu den Akten gelegt, bürokratisch
abgeheftet, damit es so schnell wie möglich in Vergessenheit geriet. Genau das hatte ich doch gewollt, oder? Es fühlte sich dennoch ein wenig enttäuschend an.

Der Aufbruch setzte ein, Senatoren und Berater ordneten Papiere und schlossen Aktentaschen, Reporter schalteten ihre Aufnahmegeräte aus, und Leute drängten in Scharen in Richtung der Türen.

Es war der erste Tag, den Flemming verpasst hatte. Ich konnte es ihm nicht wirklich verübeln; er hatte allerhand auf dem Kerbholz. Und mal im Ernst, wenn ich es geschafft hätte, ihn in die Enge zu treiben und mit ihm zu reden, was hätte ich dann gesagt? »Ätsch«? Vielleicht wollte ich ihn bloß ein wenig anknurren.

Vielleicht sollte ich mich bei ihm dafür bedanken, dass er mir das Leben gerettet hatte.

Ich versteckte mich in einer Ecke des Saales und wählte seine Nummer. Eigentlich erwartete ich, dass es ein paarmal klingeln und ich dann an die Voicemail geraten würde. Doch nach dem ersten Läuten schaltete sich eine elektronische Stimme ein. »Kein Anschluss unter dieser Nummer …«

Als ich den Blick durch die Menge schweifen ließ, fand ich die Ausschussmitarbeiterin, die die ganze Woche über Zeugen betreut hatte. Ich bahnte mir so schnell wie möglich einen Weg durch die drängelnde Menschenmasse und schaffte es, die Mitarbeiterin aufzuhalten, bevor sie den Saal verlassen konnte. Sie war etwa Mitte dreißig, geschäftsmäßig-nüchtern, und ihre Augen traten hervor, als sie mich auf sich zukommen sah. Ich dachte schon, sie würde sich umdrehen und davonlaufen wie ein Kaninchen.
Letzten Endes steckte uns allen der Fluchtinstinkt in den Knochen.

»Hi, haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich habe bloß eine Frage.« Ich versuchte beschwichtigend und harmlos zu klingen.

Sie nickte und schien sich ein wenig zu entspannen, obgleich sie sich immer noch den Aktenkoffer wie einen Schutzschild vor die Brust hielt.

»Dr. Flemming ist heute nicht hier gewesen«, sagte ich. »Wissen Sie, ob er eigentlich hätte anwesend sein sollen? Oder wo er sonst stecken könnte?« Im Gefängnis vielleicht? Erhoffte ich mir da zu viel?

Sie sah zu Boden, und ihre Haltung verspannte sich wieder. Sie warf sogar einen Blick über die Schulter, als suche sie nach Lauschern.

»Er hätte eigentlich hier sein sollen«, sagte sie. »Aber kurz vor Beginn der Sitzung hat man mich davon in Kenntnis gesetzt, dass er nicht erscheinen würde. Dass er eine andere Verpflichtung habe.«

»In Kenntnis gesetzt? Von wem? Welche andere Verpflichtung?«

»Ich bin klug genug, um angesichts bestimmter Dinge keine Fragen zu stellen, Ms. Norville. Flemming befindet sich jetzt außerhalb Ihrer Reichweite.« Mit hochgezogenen Schultern eilte sie davon.

Wie wäre es mit einer kleinen Verschwörungstheorie? Hätte jemand Interesse?

»Warten Sie! Soll das etwa heißen, dass er für irgendein dunkles Geheimprojekt abkommandiert worden ist und niemand ihn je wieder zu Gesicht bekommen wird? Gibt es
eine Telefonnummer, über die man ihn erreichen kann? Ich will ihn vor Gericht bringen, wissen Sie?«

Sie drehte sich nicht einmal mehr zu mir um.

Die Senatoren beriefen eine Pressekonferenz in dem Anhörungssaal ein. Henderson und Dreschler beantworteten Fragen, bei denen es häufig um Duke und seine Zukunft im Senat ging, sofern er denn eine haben sollte. Ich las beim Zuhören zwischen den Zeilen und hatte das Gefühl, sie sagten, dass Duke nicht viel passieren werde. Er würde getadelt werden, mehr nicht. Man würde ihm auf die Finger klopfen. Sie gingen davon aus, dass die anderen Beteiligten für ihn den Kopf hinhalten würden. Stockton und Flemming. Ich hatte nicht genug Energie übrig, um gerechten Zorn zu empfinden.

Dann kam ich an die Reihe. Nachdem die Senatoren verschwunden waren, erklärte ich mich bereit, ein paar Minuten auf dem Podium zu verbringen, hauptsächlich weil Ben mich überzeugte, dass es leichter sei, sämtlichen Reportern auf einmal die Stirn zu bieten, als ein Spießrutenlaufen durchstehen zu müssen. Wenn ich jetzt den einen oder anderen Kommentar abgäbe, wäre es später einfacher, die Journalisten zu ignorieren.

Ben hatte recht. Ich musste mich dem Ruf stellen, den ich mir selbst aufgebaut hatte, und seinen Konsequenzen.

Ich versuchte so zu tun, als sei es nichts weiter als eine Radiosendung. Das Mikrofon stand vor mir, und das wirkte vertraut. Die Lichter, die Kameras, die unzähligen Gesichter vor mir konnte ich ignorieren, ich konnte so tun, als spräche ich zu meiner Hörerschaft. Als Stimme im Radio konnte ich sagen, was immer ich wollte.


Ich ließ Ben aussuchen, wer eine Frage stellen durfte. Er war bei mir und konnte einspringen und mich retten, falls ich mich in die Nesseln setzen sollte.

Die erste Frage stellte ein Mann mittleren Alters im Rollkragenpullover. »Ed Freeman, New York Times. Es ist angedeutet worden, dass Sie an der Planung der Übertragung vergangene Nacht beteiligt gewesen sind. Dass es ein Werbegag gewesen sei, der Ihnen Mitgefühl oder Ihrer Sendung Publicity einbringen sollte. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

Mir stand der Mund offen. »Wer hat das angedeutet? Der National Enquirer?« Ben räusperte sich hörbar. Okay, ich sollte ernst bleiben. »Mr. Freeman, es ist weithin bekannt, dass ich mich trotz des Erfolgs meiner Sendung niemals in der Öffentlichkeit gezeigt habe. Ich wollte nie auf der Straße erkannt werden, und daran hat sich nichts geändert. Ich bin zu diesen Aufnahmen gezwungen worden.«

»Judy Lerma, Herald. In welcher Höhe beläuft sich der Schadenersatz, den Sie sich durch Ihre Klage von Duke und den anderen erhoffen?«

Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. »Ich glaube nicht, dass das schon entschieden ist. Das werde ich meinem Anwalt überlassen.«

»Ms. Norville, wie und wann sind Sie zum Werwolf geworden?«

Diese Geschichte würde ich wieder und wieder erzählen müssen, nicht wahr? »Es ist vor etwa vier Jahren passiert. Ich war im vorletzten Studienjahr an der Uni und bin zur falschen Zeit am falschen Ort gelandet. Ich wurde angegriffen und habe überlebt.«


»Passiert so etwas häufig?«

»Ich glaube, es ist um einiges wahrscheinlicher, in einer Kleinstadt in Kansas ausgeraubt, als von einem Werwolf angefallen zu werden.«

Dann fragte jemand: »Wie ich höre, hat eine Sendergruppe Ihnen eine eigene Fernsehsendung angeboten. Werden Sie das Angebot annehmen?«

Ich blinzelte. Sah Ben an. Er war nicht so unbeholfen, als dass er vor den Kameras mit den Schultern gezuckt hätte; seine Miene blieb völlig unverbindlich. Ihm war auch nichts zu Ohren gekommen. »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte ich.

»Würden Sie eine Fernsehsendung machen? Als nächsten Schritt nach dem Radio?«

Gute Frage. Die kleine unbesonnene Showbusiness-Seite meines Wesens hüpfte auf und ab. Doch ein anderer Teil von mir sehnte sich noch immer nach dem Loch, um sich verstecken zu können. Die Wölfin hatte immer noch Angst, und bisher gelang es ihr prächtig, diese Furcht zu bezähmen. Doch ich musste bald von hier verschwinden, sonst würden wir beide die Beherrschung verlieren.

Ich setzte ein tapferes Lächeln auf. »Ich weiß es nicht. Ich habe mir gedacht, ich nehme mir ein wenig Auszeit, mache Urlaub und lasse mir meine Optionen durch den Kopf gehen.«

Ben erhob sich und packte mich am Arm. »Mehr Zeit bleibt uns heute nicht für Fragen. Vielen Dank.«

Endlich verließen wir den Saal. Wir stahlen uns durch eine Hintertür, die uns ein Polizist aufhielt. Endlich konnte ich aufatmen.




Epilog

Ich blieb lange genug in D.C., um mich mit Emma unterhalten zu können.

In der dritten Nacht, zwei Tage nach den Fernsehaufnahmen, stattete ich Alettes Stadthaus kurz nach Einbruch der Dunkelheit einen Besuch ab. Tom machte die Tür auf. Er sah grimmig und gehetzt aus – er war unrasiert, die Haare zerzaust. Der Man in Black hatte seine eiserne Zurückhaltung eingebüßt.

»Wie läuft es denn so?«, fragte ich, als er mich eintreten ließ.

»Ein ganz schöner Schlamassel. Wir sind alle wegen Bradley aus der Fassung, Emma hat keinen Ton von sich gegeben. Aber Alette hält alle bei der Stange. Sie ist ein Anker. Ich weiß nicht, wie sie das schafft.«

»Tom? Ist sie hier?« Alettes Stimme eilte ihrer Besitzerin voraus, die rasch aus dem Salon in die Eingangshalle geschritten kam. Sie trug ein seidenes Kostüm und hatte die Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Niemals hätte man ihr das Trauma angesehen, das ihr Haushalt durchlebt hatte. »Kitty, ich bin ja so froh, dass Sie da sind.«

Tom trat aus dem Weg und verdrückte sich in den hinteren Teil des Hauses, um sich seinen eigenen Angelegenheiten zu widmen.


»Wie geht es ihr?«, fragte ich auf der Stelle, ohne Alette auch nur zu begrüßen.

Alette setzte ein dünnes Lächeln auf. »Ich glaube, sie wird es schon schaffen. Letzten Endes.«

Sie führte mich in den Salon.

Der Teppich war erneuert worden und wies nun mehr Blau- als Rottöne auf. Emma saß in einem Ohrensessel, eine dicke graue Decke fest um sich gewickelt. Sie starrte mit leerem Blick die Vorhänge an, die man wieder am Fenster angebracht hatte. Ihre Haut war kränklich blass, die Haare hingen schlaff herunter. Sie roch tot, aber nicht verwest – kalt, statisch, unveränderlich, untot. Sie roch wie ein Vampir.

Alette wartete im Türrahmen, während ich einen Sessel näher zu Emma heranzog. In der Hoffnung, sie werde mich auf diese Weise ansehen, ließ ich mich zwischen ihr und dem Fenster nieder.

»Hi«, sagte ich. Ihre Augen zuckten. »Wie fühlen Sie sich?« Eine dumme Bemerkung. Doch was sollte ich sonst sagen? Am liebsten hätte ich mich entschuldigt.

»Mir ist kalt«, flüsterte sie. Die Worte kamen bebend hervor, als werde sie vielleicht zu weinen anfangen, doch ihr Gesichtsausdruck blieb leer. Betäubt. Sie zog sich die Decke weiter über die Schultern.

»Kann ich irgendetwas tun?« Ich konnte mich noch daran erinnern, wie es war, aufzuwachen und festzustellen, dass die Welt anders roch, dass der eigene Körper fremd geworden war, als habe das Herz in der Brust einen anderen Platz eingenommen.

Sie schloss die Augen. »Soll ich es tun? Soll ich die Vorhänge
aufziehen, sobald der Morgen anbricht?« Und die Sonne hereinlassen. Und sich umbringen. »Alette möchte nicht, dass ich es tue. Aber sie hat gesagt, sie würde mich nicht aufhalten.«

»Ich möchte auch nicht, dass Sie es tun«, sagte ich, ein wenig schrill. »Das hier ist Ihnen angetan worden, Sie haben es nicht gewollt, und es ist schrecklich. Aber es ist nicht das Ende der Welt. Sie sind immer noch Sie. Das dürfen Sie sich nicht nehmen lassen.«

Sie sah mich mit funkelnden Augen an, gleichzeitig wütend und erschöpft, als stehe sie kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Ich fühle mich anders, als sei da eine Leerstelle in mir. Als sei mein Herz verschwunden, doch dort ist jetzt etwas anderes – und es fühlt sich ein bisschen so an, als sei ich betrunken. Wenn ich mich dem öffnen sollte …« Sie stieß ein gepresstes, verzweifeltes Lachen aus und hielt sich den Mund zu. »Ich habe Angst davor.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Wenn Sie Angst davor haben, werden Sie sich nicht davon verschlingen lassen.«

»Ich muss immerzu an all die Dinge denken, die ich jetzt nicht mehr tun kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nie wieder die Sonne ansehen. Ich kann nicht mehr braun werden. Ich kann nicht mehr meinen Abschluss an der Uni machen …«

»Es gibt doch die Abendschule«, sagte ich.

»Aber wozu denn noch?«

»Verraten Sie es mir.«

Ihr Blick wurde allmählich ein wenig klarer. Ich hatte das Gefühl, als sähe sie mich jetzt tatsächlich. Alette hatte
recht – sie würde es schon schaffen. Eigentlich wollte sie die Vorhänge nicht wirklich aufziehen.

»Ich bin immer noch ich«, sagte sie. Ich nickte. Sie hielt die Decke fest umklammert – wahrscheinlich mehr zum Trost, als weil ihr kalt war.

Ich stand auf und machte Anstalten, sie alleine zu lassen. Sie saß zusammengerollt da, starrte die Armlehne des Sessels an und sah aus, als wollte sie dringend ihre Ruhe.

»Kitty?«, fragte sie und blickte unerwartet auf. »Darf ich Sie anrufen? In Ihrer Sendung, meine ich. Wenn ich reden möchte.«

Ich lächelte. »Ich werde Ihnen meine Privatnummer geben.«



 Alette führte mich auf eine Tasse Tee in die Küche. Sie hatte bereits eine Kanne gekocht. Die Küche wirkte nach den Schatten des Salons zu grell. Sie wirkte zu echt, zu normal.

Sie redete beim Einschenken. Nur eine Tasse – sie selbst trank keinen Tee. Ich fragte mich, ob sie es vermisste.

»Sie hat es nicht gesagt, aber sie ist auch wegen Bradley aus der Fassung. Das sind wir alle. Ich bin so froh, dass Tom die Nacht frei hatte. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich alle beide verloren hätte. In gewisser Weise alle drei. Emma wird nie mehr dieselbe sein. Sie war so voller Leben, und sie nun so zu sehen …«

»Aber Sie haben sie immer noch, und Leo hat sie nicht, wofür ich sehr dankbar bin.« Es war unvorstellbar, was er mit ihr gemacht hätte, was sie getan hätte, wenn er sich ihr gegenüber als Herr aufgespielt hätte. Doch im Grunde
war es sehr wohl vorstellbar, was die Sache nicht eben leichter machte.

»Ja«, sagte Alette gequält.

»Ein Gedanke lässt mich nicht los«, sagte ich, nachdem ich einen Schluck Tee getrunken hatte. »Leo ist ein Lakai gewesen. Ohne Hilfe konnte er nichts gegen Sie unternehmen. Er sagte etwas in die Richtung, dass die ganze Sache über Flemming hinausginge. Dass Flemming bloß glaubte, die Fäden in der Hand zu haben. Ich frage mich – von wem hat Leo tatsächlich seine Befehle empfangen? Vom DOD?«

Alette runzelte die Stirn, ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Flemming ist der Kontaktmann zum Militär gewesen, nicht Leo. Leo hat Flemming gebraucht, um an militärische Unterstützung zu kommen. Sollte Leo tiefere Beweggründe gehabt haben, ging es da um ganz andere Dinge. Ich wünschte, ich wüsste Genaueres. Ich wünschte, ich könnte Ihnen einen Namen nennen. Doch die Antworten liegen im Dunkeln. Es gibt Geschichten, die sich Vampire erzählen, spätnachts, kurz vor Sonnenaufgang, um einander Angst einzujagen. Um uns selbst Angst einzujagen. Wenn Vampire tatsächlich unsterblich sein sollten, dann könnte es ein paar sehr, sehr alte Wesen auf der Welt geben. Vielleicht sind sie so alt, dass uns ihre Motive völlig fremd sind. Manche sagen, selbst die Vampirgebieter hätten ihre Gebieter, denen man lieber nicht über den Weg laufen sollte, noch nicht einmal am helllichten Tag. Ich habe mich still verhalten, habe mich und die Meinen von Leuten ferngehalten, die nach derartiger Macht streben könnten.«

Die Menschen jagten einander Angst mit Vampirgeschichten
ein. Vor was also hatten die Vampire Angst? Vor einem Ding, dem ich hoffentlich niemals begegnen würde. Vor einem Ding, das mich selbst nach dieser kurzen Erwähnung bestimmt nie mehr losließe. Meine Hand, die die Teetasse hielt, war erstarrt, mitten auf dem Weg zum Mund.

»Sind diese Wesen wie Elijah Smith?«, fragte ich.

Wie ich schon befürchtet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Kreaturen wie Smith, die Sidhe, stammen aus einer völlig anderen Welt, deren Pfade sich nur sehr selten mit den unseren kreuzen. Das sind vereinzelte Gefahren. Die andere Sache hat schon immer in den Schatten unserer Welt gelauert. «

»Was? Was hat schon immer gelauert?«

»Das Böse.«

Das klang zu verdammt simpel. Und dennoch eröffnete es eine Reihe unheilvoller Möglichkeiten in meiner Fantasie. Ich war mir nicht sicher, ob ich dem Bösen jemals begegnet war: Wahnsinn, Krankheit, Ehrgeiz, Verwirrtheit, Arroganz, Wut, ja. Aber dem Bösen?

»Gerade, als ich dachte, das Ganze allmählich zu begreifen«, murmelte ich.

Alette richtete sich auf, und ihre Stimme nahm eine heitere Färbung an: »Ich bin mir sicher, dass wir uns nach Leos und Flemmings Versagen nicht mit solchen Möglichkeiten beschäftigen werden müssen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, flüsterte ich. Eine Frage blieb allerdings offen. Ich fuhr unbeholfen fort: »Ich weiß, dass das hier eine persönliche Frage ist, und wenn Sie nichts darauf erwidern möchten, geht das in Ordnung. Aber wie ist es
passiert? Dass Sie zum Vampir wurden – haben Sie es gewollt? «

Lächelnd senkte sie den Blick, wobei sie eine Spur amüsiert wirkte. »Ich werde Ihnen die Kurzfassung erzählen. Ich war verzweifelt. Ich war arm, ich hatte zwei Kinder und lebte in einer Welt, in der sich niemand um Armut scherte. Es ergab sich eine Gelegenheit, und ich ergriff sie. Ich schwor mir, dass ich meine Kinder niemals verlassen würde, wie ihr Vater es getan hatte. Nicht einmal der Tod würde mich von ihnen trennen.«

Nach einer Weile sagte ich: »Es hat wohl funktioniert.«

»Ich habe es nie bereut.«

Alette hatte zur Genüge bewiesen, dass sie sich den veränderten Umständen anpassen konnte. Die Jahrhunderte würden verstreichen, und sie wäre dann immer noch hier mit ihrem Salon, ihren Bildern und ihren Kindern.

Ich spielte an der Tasse und der Untertasse herum. »Ich sollte mich auf den Weg machen. Ich habe so etwas wie eine Verabredung.«

»Mit diesem Jaguarmann, wenn ich mich nicht irre?«

»Ähm, ja.«

»Warten Sie einen Augenblick.« Ich blieb allein zurück und spielte weiter an meiner Teetasse herum. Bei ihrer Rückkehr hielt sie eine kleine Schmuckschatulle in der Hand. Sie reichte sie mir. »Ich möchte, dass Sie das hier behalten.«

Ich öffnete das Kästchen. Es war die Goldkette mit dem Diamantanhänger. »Oh, Alette, das dürfen Sie nicht …«

»Es ist ein Andenken an mich. Kommen Sie bitte wieder und besuchen Sie mich.«


Sie nahm meine Hand, küsste mich auf die Wange, und wir verabschiedeten uns voneinander.



 Zuvor hatte ich mir im Laufe des Nachmittags ein letztes Mal mit Ben vom Zimmerservice ein Mittagessen bringen lassen. Cormac hatte die Stadt bereits verlassen, ohne sich auch nur zu verabschieden. Ich fühlte mich gleichzeitig gekränkt und erleichtert.

Wie gewöhnlich aß Ben während der Arbeit und sah Papiere durch, von denen er sich gerade lange genug fortriss, um die Tür zu öffnen. Er hatte mir ein Steak bestellt. Englisch gebraten.

Ich saß am Tisch und nickte in Richtung des Ordners, den er sich gerade vorgenommen hatte. »Was ist das?«

»Die Medienkontrollbehörde FCC will wegen anstößigen Verhaltens gegen Sie ermitteln.«

»Was?«

»Anscheinend haben Sie irgendwo zwischen völlig bekleidetem Mensch und pelzbedeckter Wölfin etwas Brust im landesweiten Fernsehen sehen lassen. Es gab etwa ein Dutzend Beschwerden.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!« Es war nun wirklich nicht in meiner Absicht gelegen, mich dem Fernsehpublikum nackt zu zeigen.

»Nö. Ich habe mir das Video noch einmal angesehen, und ganz recht, es ist so. Man muss ziemlich schnell mit der Pausetaste sein, um die Szene zu erwischen.«

Mir gefiel die Vorstellung, wie all die prüden Reaktionäre, die die Sendung aufgezeichnet haben mussten, sich mit den Daumen über den Play- und Pausetasten hingesetzt
hatten, um nach einem Grund zu suchen, sich bei der FCC zu beschweren. Und mir wurde anstößiges Verhalten vorgeworfen?

»Ich sage Ihnen was – leiten Sie die Beschwerde an Stockton weiter. Nein, noch besser – leiten Sie sie an Duke weiter.«

»Bereits geschehen. Ich denke, es wird ziemlich leicht sein, die Beschwerde zu entkräften und zu beweisen, dass Sie keinerlei Verantwortung für die Aufnahmen tragen.«

Verdammt richtig. »Ich habe eine Nachricht von Stockton erhalten.« Er hatte während der Anhörung auf mein Handy gesprochen, als habe er absichtlich zu einem Zeitpunkt angerufen, an dem das Telefon ausgeschaltet war, damit er mir eine Nachricht hinterlassen konnte, ohne mit mir reden zu müssen. Er hatte regelrecht kriecherisch geklungen: »Kitty, hier spricht Roger. Nun, wahrscheinlich bin ich der letzte Mensch, von dem Sie hören möchten. Wahrscheinlich werden Sie nie wieder mit mir reden. Aber ich würde mir wirklich wünschen, dass Sie mich zurückrufen. Man ist wegen einer Folgesendung an mich herangetreten. Ich könnte mir vorstellen, dass wir einen Kommentar zu den Aufnahmen letzte Nacht produzieren, wissen Sie? Es könnte für uns beide ein großer Schritt für unsere Karrieren sein. Ich glaube wirklich, dass Sie eine Zukunft im Fernsehgeschäft haben. Ich möchte Ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Danke.«

Dieser Verrückte. Wenn ich je auf den Gedanken käme, mich im Fernsehen zu versuchen, dann ganz bestimmt ohne seine Hilfe. »Meinen Sie, Sie können ihn auf richtig viel verklagen?«


»Oh, ja, wegen unseres guten Mr. Stockton. Cormac hat ein bisschen für Sie herumgeschnüffelt. Sehen Sie sich das hier an.« Ben reichte mir eine Mappe aus seinem Papierstapel.

Ich schlug sie auf und fing zu lesen an. Darin befand sich ein halbes Dutzend offiziell aussehender Formulare mit Leerzeilen, in die Namen und Daten eingetragen waren sowie ein paar Porträtaufnahmen der immer gleichen Person; eines spindeldürren Jugendlichen mit zugedröhntem Blick und ungepflegten Haaren.

Es war Roger Stockton. Ein jüngerer, durchgeknallterer Roger Stockton.

»Das sind Verhaftungsberichte«, sagte ich ehrfürchtig.

»Mr. Stockton hat sein Studium durch den Handel mit halluzinogenen Drogen finanziert. Kein gewöhnliches Gras, sondern exotisches Zeug: Opium, Peyote, Froschlecken, all so etwas. Anscheinend hat er herumexperimentiert, auf der Suche nach einer höheren Macht, und hat behauptet, es sei alles Teil einer religiösen Zeremonie, die er und seine Freunde durchführten. Sie wissen ja, wie das läuft. Es wurde nie Anklage erhoben, er war nie im Gefängnis. Aber es liest sich trotzdem recht spannend, finden Sie nicht?«

Sollten diese Informationen an die Öffentlichkeit dringen, wäre Stockton vielleicht in der Lage, sich herauszureden und seine Karriere zu retten. Doch bis ihm das gelänge, würde sein Leben äußerst interessant verlaufen.

»Rache oder Erpressung?«, fragte ich.

»Erpressung? Das ist gesetzwidrig. Überzeugungskraft hingegen – ich wette, Stockton würde auf keinen Fall wollen, dass dieses Zeug im Lauf eines Zivilprozesses ans
Tageslicht käme. Er wird sich außergerichtlich mit uns einigen, oder sein Sendernetz wird es tun.«

Politik. Wir traten gegeneinander an, um zu bekommen, was wir wollten. Gab es einen Weg, dies zu vermeiden? Konnten wir nicht einfach alle miteinander auskommen?

»Das hier wird nie vorüber sein, nicht wahr?«

»Ich glaube, Ihr Platz in der amerikanischen Popkultur ist Ihnen gewiss. Ihnen muss klar sein, dass Sie als Frage bei einer Gameshow enden werden.«

Vielleicht stöhnte ich ein wenig. Ben lachte in sich hinein.

»Klar, lachen Sie nur. Für Sie bedeutet das lediglich, dass Ihr Job sicher ist!«

Er setzte sich in seinem Sessel zurück und ließ seinen Papierkram kurzzeitig in Ruhe. Den Mund hatte er zu einem unbestimmten, belustigten Grinsen verzogen. »Ich weiß, was Cormac in Ihnen sieht.«

»Was denn, eine Zielscheibe?«

»Überhaupt nicht. Er ist völlig hingerissen.«

»Häh?« Andauernd kaum verhüllte Drohungen auszusprechen, zählte neuerdings zum Hingerissensein? Bei einem Achtjährigen vielleicht. Und wie oft war er nun schon zu meiner Rettung geeilt? Ähm …

»Es stimmt. Ich kenne ihn schon seit unserer Kindheit.«

»Seit der Kindheit? Echt? Wie das?«

»Wir sind Cousins. Wahrscheinlich sollte ich das gar nicht erzählen …«

Cousins? Ich musste ihn unbedingt zum Weiterreden bewegen. »Nein, bitte. Erzählen Sie. Was sieht Cormac in mir?«


»Sie sind tough. Tough und winselig in einem. Das ist irgendwie niedlich.«

Es war nicht abzuschätzen, ob er mich auf den Arm nahm oder nicht. Höchste Zeit für einen Themenwechsel.

»Sie kennen Cormac also von klein auf. Ist er immer so gewesen?«

»Wie denn?«

»Abgebrüht. Humorlos.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber man muss schon lange zurückgehen, um ihn anders zu erleben. Er hat beide Elternteile verloren, als er noch ziemlich jung war. Ich schätze, er hat es sich verdient, so humorlos zu sein, wie er möchte.«

Zu dem Zeitpunkt hätte jede Entschuldigung lahm geklungen.

»Einmal haben Sie mir gesagt, Cormac probiere gerne aus, wie nahe er sich an den Abgrund heranwagen kann, ohne abzustürzen. Was ist mit Ihnen? Warum machen Sie Jagd auf Vampire?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mache eigentlich auf gar nichts Jagd. Ich passe nur auf meine Freunde auf. Das ist alles.«

Es war also gut, ihn im Rücken zu haben – mehr konnte man im Grunde nicht verlangen. Und ein aufrichtiger Anwalt noch dazu, alles in einem.

»Wann reisen Sie nach Denver zurück?«

»Nachdem ich vor Gericht Anklage erhoben habe. Obwohl es vielleicht gar nicht dazu kommen wird. Mir ist sowohl von Dukes Büro wie auch von den NIH mitgeteilt worden, dass sie sich außergerichtlich einigen möchten.
Duke wird sich stur stellen, aber wenn sich der Ethikausschuss des Senats einschaltet, wird er es sich vielleicht anders überlegen. Da ist immer noch das schwebende Verfahren aufgrund der polizeilichen Ermittlungen, aber das wird sich vielleicht nicht allzu sehr in die Länge ziehen.«

»Danke, dass Sie das alles tun. Das Geld ist mir eigentlich völlig egal, wissen Sie? Ich bin bloß auf ein bisschen altmodische Vergeltung aus.«

»Das ist das Beste daran.« Er hatte sein Habichtgrinsen aufgesetzt, bei dessen Anblick ich jedes Mal froh war, ihn auf meiner Seite zu haben.



 Luis hatte Karten für ein Symphoniekonzert im Kennedy Center. Das schien eine tolle Art zu sein, meinen letzten Abend in der Stadt zu verbringen. Wir trafen uns im Crescent .

Ich trug einen rauchgrauen Rock und eine Jacke sowie ein weißes kurzes Jäckchen. Ganz schlicht, bis ich mir den Diamanten umlegte, den Alette mir geschenkt hatte. Auf einmal sah das Ganze schrecklich reif aus. Sogar kultiviert. Wie etwas, das Alette tragen könnte. Ich kam mir wie ein anderer Mensch vor.

Ahmed trat mir an der Tür entgegen. Zuerst sagte er kein Wort, sondern umarmte mich überschwänglich, bis ich das Gefühl hatte zu ersticken. Viel Gelegenheit blieb mir nicht, ihn zurückzuumarmen, also lehnte ich mich einfach nur an ihn und sog tief die Luft ein, die nach Rauch und Wein und Wildnis roch. Es war fast wie ein Rudelgeruch.

»Komm wieder und besuche uns, ja?«, sagte er und packte mich an den Schultern. Ich nickte entschlossen. Es
sah ganz so aus, als würde ich eines Tages nach D.C. zurückkehren. Jack winkte mir von der Bar zu.

Ich konnte spüren, wie Luis durch die Tür in meinem Rücken trat. Dazu musste ich mich noch nicht einmal umdrehen. Er pirschte wie eine Katze umher, und seine Wärme hüllte mich ein.

Er berührte mich an der Schulter und küsste mich auf den Nacken. Feuer, Wärme, Glück; all das stieg bei seiner Berührung in mir empor. Endlich entspannte sich die Wölfin. Etwas Licht drang in ihre Höhle. Am liebsten wäre ich gerannt – diesmal vor Freude, nicht vor Angst.

»Bist du so weit?«

Beinahe hätte ich gefragt, ob wir die Symphonie einfach sausen lassen könnten. Doch ich nickte.

Ich war froh, hingegangen zu sein, froh, dass ich mir nicht die Gelegenheit hatte entgehen lassen, mir das Kennedy Center anzusehen. Das Gebäude war so schön, so bedeutsam. Beim Betreten der vier Stockwerke hohen Hall of States mit ihren Marmorwänden, dem roten Teppich und den Fahnen der Bundesstaaten, die von der Decke hingen, wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Mich beschlich das Gefühl, dass ich eigentlich ein weites Ballkleid und kein Kostüm tragen sollte.

Die Leute starrten mich an. Starrten uns an. Diejenigen, die im Konzertsaal Karten für die Sitzplätze neben mir hatten, setzten sich um. Alle Welt sah wahrscheinlich Nachrichten. Ich sackte in mich zusammen. Hätte ich meinen Schwanz gehabt, hätte ich ihn eingezogen. Ich wäre gegangen, wenn Luis es zugelassen hätte. Der Gute zuckte nicht ein einziges Mal zusammen. Er ging an ihnen allen
vorüber, mit mir am Arm, den Rücken gerade und das Kinn hoch gereckt. Wie ein Jaguar, der durch seinen Dschungel pirschte.

Ich beugte mich zu ihm und fragte ihn, den Blick starr auf seine Schulter gerichtet: »Wie erträgst du das? Die Art, wie sie uns ansehen?«

Er sagte: »Ich weiß, dass ich ihnen die Eingeweide herausreißen könnte, und ich entscheide mich, es nicht zu tun.«

Während der Pause standen wir im Grand Foyer. Ich sah mich in dem Saal um und betrachtete eingehend die vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegel, die von weichen Vorhängen umrahmten Fenster, tausend glitzernde Lichter an den Kronleuchtern, die gewaltige Büste Kennedys, der den Blick über das, was er inspiriert hatte, schweifen ließ.

Ein Pärchen ging an uns vorüber. Die Frau, jung und elegant in einem blauen Cocktailkleid, strich an mir vorbei. Sie ergriff meine Hand, die locker an meiner Seite herabhing, und drückte sie einen Augenblick lang. Dann ging sie weiter. Dabei sah sie mich kein einziges Mal an.

Sie roch nach Wölfin. Ich starrte ihr hinterher, bis Luis mich am Arm zog.

Nach dem Konzert begaben wir uns auf die Dachterrasse. Im Südosten konnte ich die Reihe der Denkmäler für Washington, Jefferson und Lincoln sehen, die angestrahlt waren und wie Leuchttürme in der Nacht Helligkeit verströmten. Große Männer und ihre Ehrenmale. Sie waren nicht perfekt. Ihnen unterliefen Fehler. Doch sie veränderten die Welt. Sie waren idealistisch.


Luis stand hinter mir, die Arme um mich geschlungen, und küsste mich auf den Kopf.

»Danke für das hier«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Dass du mir das hier gezeigt hast.«

»Wenn du je dem Trott entkommen musst, Urlaub machen, dann ruf mich an. Ich werde dir Rio de Janeiro zeigen.«

»Abgemacht.« Wie wäre es mit jetzt gleich?

»Was wirst du als Nächstes tun?«

»Mir freinehmen. Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich ein Buch schreiben.« Ich stellte mir vor, wie ich zu meiner Sendung zurückkehrte, zum Radiosender. Ich setzte mich vor das Mikrofon, öffnete den Mund – und nichts kam hervor.

Ich hatte einen Ort im Sinn, ein kleines Städtchen, in dem ich zwei Wochen während der Sommerferien an der Uni verbracht hatte. Ich konnte mir ein Häuschen mieten, vor mich hin philosophieren, wild durch die Wälder streifen.

Und versuchen mir ins Gedächtnis zu rufen, wie man idealistisch war.




Bonusgeschichte

Kitty trifft die Band



Kitty trifft die Band

»Willkommen zurück, liebe Hörerinnen und Hörer! Falls ihr gerade zugeschaltet habt, ich bin Kitty Norville, und dies ist die Midnight Hour. Ich habe eben einen Anruf von den für heute Abend eingeplanten Gästen erhalten, der Band Plague of Locusts, und leider stecken sie im Stau und werden ein bisschen Verspätung haben. In etwa zehn Minuten dürften sie hier sein. Also werde ich noch ein paar Anrufe entgegennehmen, während wir auf ihre Ankunft warten. Unser Thema heute Abend: Musik und das Übernatürliche.

Im neunzehnten Jahrhundert ging das Gerücht um, der große Violinist Paganini habe im Tausch gegen sein verblüffendes Virtuosentum seine Seele an den Teufel verkauft. Von vielen Künstlern heißt es, sie ließen sich von den Musen inspirieren. Und mithilfe von Musik lassen sich wilde Tiere besänftigen. Worin genau besteht das mystische Wesen der Musik? Handelt es sich bei all diesen Geschichten um bloße Metaphern, oder steckt etwas Übernatürliches hinter unseren musikalischen Impulsen? Ich möchte von euch hören. Eddy aus Baltimore, du bist live auf Sendung.«

»Hi Kitty! Wow, danke, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast.«

»Kein Problem, Eddy. Was hast du für mich?«


»Ich möchte meine Seele an den Teufel verkaufen. Wenn sich mir die Gelegenheit böte, würde ich es ohne Zögern tun. Um wie Hendrix Gitarre spielen zu können – oh Mann, dafür täte ich so gut wie alles!«

»Wie wäre es mit Üben?«

»Das reicht nicht. Ich übe nun schon seit Jahren. Die ganze Zeit, und ich kann ›Stairway to Heaven‹ spielen, und sonst nichts. Was Hendrix hatte? Das ist nicht natürlich.«

»Glaubst du, Hendrix hat dem Teufel seine Seele verkauft?«

»Würde mich nicht wundern. Tja, Kitty – hast du irgendeine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen könnte?«

»Was, deine Seele an den Teufel zu verkaufen? Bist du dir sicher, dass das so eine gute Idee ist?«

»Warum denn nicht? Schließlich brauche ich meine Seele doch sonst nicht.«

Mannomann, wie konnte man nur so auf dem Schlauch stehen? »Mir wird oft genug von der religiösen Rechten vorgeworfen, dass ich die Seelen der Menschen der Verdammnis anheimgebe; ich weiß nicht recht, ob ich die Debatte noch weiter anheizen möchte. Aber die Antwort lautet nein, ich habe keine Ahnung, wie du dem Teufel deine Seele verkaufen könntest. Sorry. Die nächste Anruferin bitte. Rebecca, hallo!«

»Kitty, hi!« Die Stimme der Frau klang leise, unbestimmt verzweifelt.

»Hallo. Hast du eine Frage oder eine Geschichte, die du erzählen möchtest?«

»Eine Frage, glaube ich. Du weißt doch, wie das ist, wenn sich einem ein Lied im Kopf festsetzt und es einen in den
Wahnsinn treibt, und egal wie sehr man sich anstrengt, an etwas anderes zu denken, man schafft es einfach nicht, die Musik in seinem Kopf abzustellen? Im Moment werde ich ›Muskrat Love‹ nicht mehr los. Ich habe es nun schon seit Tagen im Kopf. Es … es treibt mich in den Wahnsinn.« Ihre Stimme nahm eine unheilvolle Note an. Wenn sie jetzt gleich sagte, dass sie in dem Moment ein Fleischermesser in den Händen hielt, würde es mich nicht überraschen.

Ich versuchte, so mitfühlend wie möglich zu klingen. »Die Version von Captain & Tennille, nehme ich einmal an?«

Sie zögerte einen Augenblick. »Willst du damit etwa sagen, dass es mehr als eine Version gibt?«

»Nicht so wichtig. Man nennt es einen Ohrwurm«, sagte ich. »Wissenschaftler haben dieses Phänomen erforscht, unglaublich, aber wahr. Immer dann, wenn sie gerade nicht damit beschäftigt sind, nach einem Mittel gegen Krebs zu suchen. Statistisch gesehen scheint es mehr Frauen als Männer zu betreffen, und es betrifft ohnehin vor allem Leute, die leicht neurotisch veranlagt sind.« Ich hatte da so meinen Verdacht, was Rebecca betraf.

»Dann ist es also nicht so etwas wie … Besessensein von Dämonen?«

»Eigentlich nicht, aber im Fall von ›Muskrat Love‹ bin ich mir da nicht völlig sicher.«

»Wie schaffe ich es, dass es aufhört?«

»Hast du versucht, dir das Lied anzuhören? Manchmal verschwindet es, wenn man es ganz bis zum Schluss hört.«

»Ja, habe ich. Fünfmal hintereinander.«

Tja, wenn sie mich fragte, war das die Ursache ihres Problems.
»Wie wäre es mit einem anderen Lied, etwas ganz anderem, wie etwa etwas von Ministry?«

»Wird das die Dämonenhorde besänftigen?«

Jetzt sind wir also schon von einer ganzen Dämonenhorde besessen? »Ich weiß nicht recht, ob ich das garantieren kann. Aber mal im Ernst, die meisten Leute empfehlen, sich ein anderes Lied anzuhören, zu versuchen, einen anderen Song nicht mehr aus dem Kopf zu kriegen. Es ist keine perfekte Lösung, aber bei manchen Liedern ist jede Alternative besser.«

»Was empfiehlst du?«

»›I think I Love You‹ von der Partridge Family.«

Sie zögerte einen Augenblick und stammelte dann: »Oh. Oh … Mein Gott, nein!«

Aha, ein Erfolg! »Hat es funktioniert?«, erkundigte ich mich lebhaft.

»Ja, aber … bist du dir sicher, dass das nicht schlimmer als ›Muskrat Love‹ ist?«

»Verrate du’s mir.«

»Ich … ich weiß es einfach nicht!«

»Nun ja, während du dir den Kopf darüber zerbrichst, mache ich mit der nächsten Anruferin weiter. Hallo Ellen. Worüber möchtest du dich unterhalten?«

»Hi Kitty. Kennst du den Mythos von Orpheus?«

»Orpheus«, sagte ich. »Der Barde aus der griechischen Mythologie, der in den Hades hinabgestiegen ist, und seine Musik war so machtvoll, dass er den Gott der Unterwelt überreden konnte, die Seele seiner verstorbenen Frau freizugeben. Ihm wurde gesagt, er könne sie an die Oberfläche führen, doch sobald er sich umsähe, um sicherzugehen,
dass sie ihm folgte, würde er sie für immer verlieren. Natürlich hat er zurückgeschaut. Es ist eine Geschichte über die Macht der Musik, aber es ist auch eine Geschichte über das Vertrauen.«

»Ja«, sagte sie, und ich nahm Trauer in ihrer Stimme wahr, eine gewisse Unsicherheit. »Kitty, du redest immer von Mythen und Legenden, die ihre Wurzeln in der Wirklichkeit haben. Du sagst, dass die Geschichten manchmal wahr sind, wenigstens teilweise. Meinst … meinst du, dass das je geschehen ist? Dass Musik – oder irgendetwas sonst – so mächtig ist, dass es die Toten zurückbringen könnte?«

Manchmal verblüffte es mich, was für tiefe Gefühle Menschen nur mithilfe ihrer Stimmen offenbaren konnten. Es gibt kein ausdrucksstärkeres Musikinstrument als die menschliche Stimme.

Ich schloss die Augen, um mich für die Frage bereit zu machen, die ich gleich stellen musste. Wenn sie nicht darüber sprechen wollen würde, hätte sie nicht angerufen. »Wen hast du verloren, Ellen?«

»Meinen Mann.« Ihre Stimme versagte ihr noch nicht einmal. Meine Anruferin war einfach nur benommen. Verloren. »Vor acht Monaten. Es war Krebs. Wir waren bloß drei Jahre lang verheiratet. Ich weiß, dass ich ihn nicht zurückholen kann, aber … Ich bin Musikerin. Flötistin, ich bin in einem richtigen Orchester. Nicht so gut, wie Orpheus gewesen sein muss …, aber die Frage stellt sich mir trotzdem. Die Musik ist stark genug gewesen, uns das erste Mal zusammenzubringen. Vielleicht könnte sie ihn zurückholen. Wenn ich die Chance hätte, wenn ich glaubte, dass ich dazu in der Lage wäre, würde ich es versuchen.«


Ich rieb mir das Gesicht und zwickte mich in die Nase, um die Tränen zu unterdrücken. Ab und an kam das vor: Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nichts, was ich sagen konnte, wäre passend.

»Vielleicht gehen nicht alle Geschichten auf eine wahre Begebenheit zurück. Ich glaube, viele nehmen als Wünsche ihren Anfang. Der Orpheus-Mythos nimmt etwas Machtvolles, das wir können – Musizieren – und verwandelt es in etwas Machtvolles, das wir gerne könnten. Beispielsweise unsere Lieben zurückholen. Ellen, ich weiß, dass das jetzt abgedroschen klingt, aber ich wette, dass ein Teil von ihm, ein Teil seines Geistes, jedes Mal durchscheint, wenn du spielst.«

»Ich … ich glaube das auch. Aber manchmal reicht das nicht. Kitty – wenn es mich getroffen hätte, wäre mir das egal gewesen.«

»Ich weiß.«

Es war schrecklich schlechtes Timing, aber die Studiotür ging auf und ließ einen gewaltigen Lärmpegel von draußen herein.

Der Aufnahmeleiter im Regieraum winkte manisch und rannte hinaus, um zu versuchen, die Leute draußen aufzuhalten.

Ich nahm die Dinge, wie sie kamen. »Ellen, vielen Dank für deinen Anruf und dafür, dass du uns an deiner Geschichte hast teilhaben lassen. Ich spreche ganz sicher nicht nur für mich, wenn ich dir sage, dass ich an dich denke und dir mein Beileid ausspreche. Wir machen jetzt eine Pause für die Station-ID.« Ich warf Ellen aus der Leitung und drehte mich dann zur Tür.


Da waren sie also und drängten in das Studio, ihre Instrumente im Schlepptau. Den Leadsänger erkannte ich vom PR-Foto der Band wieder: ein dünner Punk, zweiundzwanzig Jahre alt, der abgeschnittene Jeans, ein zerlumptes, viel zu großes T-Shirt und Springerstiefel trug.

Ich sprang von meinem Sessel hoch, um ihn abzufangen. »Rudy? Hi.«

Von unserer Begrüßung hinge ab, wie der Rest des Abends verliefe. War er ein hochnäsiger, egozentrischer Musiker, der sich kaum dazu herabließ, mit Normalsterblichen zu sprechen, oder aber war er ein ganz normaler Typ, der ganz zufällig auch in einer Band sang?

Er lächelte mich an. »Du bist Kitty? Hi!« Seine freundliche Miene und die lässige Art passten nicht zu seinem Punk-Image. Er sah mehr nach unbekümmertem Surfer als asozialem Rebellen aus. Ich entspannte mich; es würde keine Probleme geben. »Lass mich dir die anderen vorstellen. Da ist Bucky am Schlagzeug, Len an der Gitarre. Und Tim dort drüben spielt Bass.«

Tim hob sich vom Rest der Band ab. Die anderen Typen sahen aus, als seien sie in einer Band: Len hatte sich Blitze in die Kurzhaarfrisur rasiert, an Buckys Armen schlängelten sich Tätowierungen empor. Tim hingegen trug eine Strickjacke, als habe man ihn mitten aus einer Doo-Wop-Gruppe aus den Fünfzigern in die Zukunft geholt.

Nach kurzem Überlegen sagte ich: »Das ist also der Kerl, der von einem Dämon besessen ist?«

»Genau!«, sagte Rudy stolz. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber so ist es nun einmal.«

Tim warf uns einen Blick zu, während er seinen Bass in
einen Verstärker einstöpselte. Seine Miene veränderte sich nicht. Er sah wie ein ganz normaler Typ aus.

Ich bezähmte meine Skepsis. »Rudy, wäre es okay, wenn wir ein paar Takte live auf Sendung reden, während die anderen aufbauen? Danach würde ich euch wahnsinnig gerne spielen hören.«

»Dafür sind wir schließlich hergekommen!«

Ich führte ihn zu den Mikros. Ganz planmäßig erhielt ich vom Aufnahmeleiter das Zeichen, dass wir gleich mit der Sendung weitermachen könnten. Er zählte mit seinen Fingern rückwärts: vier, drei, zwei …

»Willkommen zurück, meine treuen Hörerinnen und Hörer! Dies ist die Midnight Hour, und ich bin Kitty Norville. Zu Gast habe ich heute Abend die Band Plague of Locusts aus L.A. Sie haben gerade eben ihr drittes Album veröffentlicht, und ihre Single ›Under a Dull Knife‹ stürmt die Charts. Nächste Woche brechen sie zu ihrer ersten landesweiten Tour auf. Später werden wir Musik von ihnen zu hören bekommen, aber jetzt wird erst einmal der Leadsänger der Band, Rudy Jones, ein paar Worte mit uns reden. Willkommen in der Sendung, Rudy. Danke, dass ihr hergekommen seid.«

»Machst du Witze? Das ist ja so cool! Wir sind Riesenfans.«

»Wow, das ist reizend.« Zweifellos hatte ich hier jemanden vor mir, der wusste, wie man das Herz eines Mädchens schneller schlagen ließ. Ich strahlte ihn an. »Meine erste Frage an dich: Der Name der Band, Plague of Locusts, bezieht sich auf ein Ereignis in der Bibel, die Heuschreckenplage im 2. Buch Mose. Ich habe mich gefragt, warum
ihr diesen Namen gewählt habt und was ihr vielleicht damit andeuten wollt.«

»Wir waren bloß der Meinung, dass es cool klingt«, sagte Rudy mit völlig undurchdringlichem Gesicht.

Ich starrte ihn hoffnungsvoll an. »Ihr wollt also nicht die Welt mit Zerstörung überziehen, und es hat auch nichts mit dem Zorn Gottes oder so zu tun?«

Er schüttelte den Kopf. »Also, ich schätze mal, eine Heuschreckenplage ist so etwas wie ein Schwarm. Wir sind wie ein Schwarm, verstehst du?« Er dachte angestrengt nach. »Wir wollen, dass unsere Musik ausschwärmt und die Leute überwältigt.«

»Sie auffrisst, bis nichts mehr übrig ist?«

»Yeah!«

»Nun zu eurem Bassisten, Tim Kane. Es gehen Gerüchte um, dass er von einem Dämon besessen ist. Möchtest du mir erzählen, wie das passiert ist?«

»Es war total seltsam. Wir waren in der Garage von Buckys Mom – dort haben wir angefangen, weißt du? Eine waschechte Garagenband. Da waren wir also und haben geübt, bloß dass wir nicht richtig geübt haben, weil wir uns nämlich gestritten haben. Das haben wir anfangs häufig getan. Bucky wollte wissen, warum wir keine Songs von ihm spielen, Len meinte, er solle vorne stehen, wir haben darüber gestritten, wer mehr Oldschool ist, Sid Vicious oder Joe Strummer. Wir sind also mitten dabei, da bekommt Tim diesen, na ja, Anfall oder so was. Er verdreht die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist und all das. Er hatte Schaum vor dem Mund! Dann fängt er zu reden an, und seine Stimme! Sie ist anders. Total tief. Irgendwie
echomäßig, verstehst du? Und er sagt: ›Hört mit dem Streiten auf.‹ Ich meine, was bleibt einem in so einer Situation schon groß übrig? Wir haben aufgehört zu streiten. Dann redet er mit uns – bloß dass es nicht mehr Tim ist, sondern so etwas wie seine dämonische Muse oder so. Er sagt uns, wenn wir eine große Band werden wollen, wenn wir wirklich unseren Traum verwirklichen wollen, müssten wir ab sofort auf ihn hören.«

Fasziniert fragte ich: »Und es war nichts von wegen ›Verkauf deine Seele an der Straßenkreuzung an den Leibhaftigen‹? Diese Dämonenmuse erteilt euch ihren Ratschlag umsonst?«

»Ja, völlig! Ist das nicht cool?«

»Total«, pflichtete ich ihm bei. »Was ist dann passiert?«

»Der Dämon sagt uns, sein Name sei Morgantix, und er stamme aus einer anderen Dimension und habe schon immer in einer Band spielen wollen. Also hat er uns ausgewählt, und ich denke, er hat sich Tim ausgesucht, weil er – na, du weißt schon – so still ist. Ich meine, Tim ist schon immer ein echt guter Bassist gewesen. Aber seit Morgantix sich uns angeschlossen hat, hat die ganze Band allmählich Gestalt angenommen. Es ist großartig. Und ich schätze mal, solange Morgantix Spaß an der Sache hat, wird er uns auch weiterhin helfen.«

»Wow!«, sagte ich. »Das ist ja beinahe rührend.«

Ich warf Tim einen Blick zu; er stand alleine im Performance-Bereich, den Bass über die Schulter gehängt, und fingerte an den Saiten herum. Er war völlig unscheinbar. Auf der Straße hätte ich ihn keines zweiten Blickes gewürdigt. Er roch nicht, als sei er von einem Dämon besessen.
Auch wenn ich keine Ahnung hatte, welchen Geruch ein von einem Dämon Besessener wohl hätte. Aber selbstverständlich war jeder Mensch, der sich wie ein braver Internatsschüler aus den Fünfzigerjahren kleidete, von etwas Unnatürlichem besessen.

Andererseits spielte er in einer Band.

Tim bemerkte meinen Blick und schenkte mir ein kurzes verschlagenes Grinsen. Nicht unbedingt dämonisch, aber immerhin …

»Meinst du«, sagte ich, »wir könnten uns ein bisschen mit Morgantix unterhalten? Ich würde zu gerne seine Version der Geschichte hören.«

Rudy sah zu Tim. »Wie wär’s?«

Langsam schüttelte Tim den Kopf. Mit tiefer, rauer Stimme sagte er: »Morgantix spielen, nicht reden.«

»Wie steht es mit Tim?«, fragte ich ihn persönlich. »Erzählst du uns ein bisschen, wie es ist, von einem musikbegeisterten Dämon besessen zu sein?«

Tim starrte mich nur wütend an.

Dann eben nicht.

»Es ist ziemlich unvorhersehbar«, sagte Rudy. »Den einen Moment ist er da, im nächsten schon wieder verschwunden. Wir wissen nie wirklich, wer die Zügel in der Hand hat, wenn wir mit Tim sprechen.«

Ich musste eingestehen, dass ich ein wenig ehrfürchtig war. Die Möglichkeiten, die sich da auftaten, waren faszinierend. Tim hatte auf jeden Fall dieses gewisse Auftreten. Aber war es bloß typischer Künstlerhochmut oder tatsächlich etwas Übernatürliches?

»Ich muss eine gewisse Skepsis einräumen, Rudy. Wo ist
euer Beweis? Abgesehen von der Sache mit der Stimme, habt ihr handfeste Beweise für die Existenz von Morgantix?« Obwohl, wer würde sich schon einen Namen wie Morgantix einfallen lassen? Ein Punkt zu ihren Gunsten.

»Glaub mir, Kitty, ohne massive Hilfe vonseiten einer anderen Daseinsebene hätten wir es als Band niemals so weit gebracht.«

Mir blieb nur Rudys Wort. Ich machte weiter. »Unsere Telefone sind jetzt geschaltet. Habt ihr eine Frage an Rudy? Ihr kennt ja die Nummer. Paula aus Austin, du bist live auf Sendung.«

Paula stieß ein ohrenbetäubendes »Hurra!« aus. »Ohgottohgottohgott! Rudy, ich bin ja so ein großer Fan, das kannst du dir gar nicht vorstellen …«

Die folgenden zehn Minuten liefen in etwa nach diesem Muster ab. Plague of Locusts schienen überall im Land einen Haufen kreischender Teenager als Fans zu haben, und sie alle riefen an, um zu schwärmen. Rudy wirkte beeindruckt und unterhielt sich mit jedem einzelnen.

Mir blieb noch eine Viertelstunde Sendezeit, als ich mit den Anrufen Schluss machte. »Rudy? Wie wäre es, wenn du und die Jungs uns etwas vorspielt?«

In seine Augen trat ein Leuchten. »Yeah! Cool!« Rudy war viel zu fröhlich, um ein echter Punk zu sein. Den übrigen Bandmitgliedern, die bei ihren Instrumenten hockten, rief er zu: »Hey, Leute, was sollen wir spielen?«

»Wir könnten, du weißt schon, das eine spielen«, sagte Bucky. »Das mit dem Bumbumbum-Teil.«

Len nickte rasch. »Yeah – die neue Version.«

»Ich weiß nicht.« Rudy schürzte nachdenklich die Lippen.
»Das haben wir noch nie live gespielt. Wie wäre es mit dem einen mit dem coolen Mittelteil?«

»Das könnten wir spielen«, sagte Bucky. »Aber was ist mit dem anderen?«

»Das ist auch okay«, sagte Rudy.

Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon sie sprachen. Gespannt starrte ich vor mich hin.

Dann sagte Tim mit seiner rauen Dämonenstimme: »Spielt das schnelle Stück.«

Rudy wurde mit einem Mal munter. Er riss die Augen weit auf. »Yeah, Kumpel! Das schnelle!«

Bucky hechtete auf sein Schlagzeug zu, Len stellte sich mit seiner Gitarre auf, und Rudy stürzte zu seinem Mikrofon. Tim sah ihnen zu, gelassen wie immer.

Das Ganze wurde von den Studiomikros übertragen. Am liebsten hätte ich den unterhaltsamen Wortwechsel gar nicht unterbrochen, doch die Aufmerksamkeit der Musiker galt längst ihren Instrumenten.

Ich beugte mich über das Mikro. »Okay, liebe Hörerinnen und Hörer, es sieht ganz so aus, als würden uns Plague of Locusts jetzt etwas Musik vorspielen. Ich habe keine Ahnung, wie das Stück heißt, aber sie nennen es ›das Schnelle‹. Ich für meinen Teil bin fasziniert.«

Rudy rief herüber: »Bist du bereit, Kitty?«

So bereit, wie ich eben sein konnte. »Los!«

Bucky, der Schlagzeuger, gab den Takt vor, und die Band stürzte sich mit Karacho in das Stück. Sie beschleunigten von Null auf manisch in einer halben Sekunde. Das Schnelle – allerdings! Dennoch hatte die Musik etwas eigenartig Unwiderstehliches. Len stand über seine Gitarre
gebückt da, die Beine breit, und bewegte den Kopf ruckartig im Rhythmus der Musik; ich hatte schon Angst, der arme Kerl werde ein Schleudertrauma davontragen. Bucky tat das Gleiche, wobei seine langen Haare durch die Luft flogen und das ganze Schlagzeug rasselte. Rudy hielt den Mikroständer mit beiden Händen umklammert, drückte sich das Mikro ins Gesicht und schrie.

Tim hielt mit dem Song mit, seine Finger tanzten über die Griffleiste, und die Bassakkorde dröhnten hervor. Der Mann selbst blieb jedoch reglos, völlig konzentriert, das Zentrum dieses speziellen Orkans.

Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich den Text verstanden hätte, und das Ganze hatte auch keine richtige Melodie. Der Rhythmus erinnerte an einen heftigen Regenguss auf einem Blechdach. Im Grunde waren Plague of Locusts bloß die neueste Generation einer langen Reihe von Musikern, die lautstark gegen das Establishment und gegen wohlklingende Melodien anspielten. Wie immer man es nennen mochte, die Fans liebten es. Die Knöpfe an meiner Telefonanlage leuchteten auf, weil Zuhörer anriefen, um eine Zugabe zu erflehen.

Die Band spielte zwei weitere Lieder, wir nahmen noch ein paar Anrufe von begeisterten Fans entgegen, und dann kam das Ende der Sendung. Es tat mir fast leid, dass wir keine Zeit mehr hatten. Es war richtig lustig gewesen.

Rudy und den anderen hatte es anscheinend auch Spaß gemacht. Nach dem Abspann schüttelten mir Bucky und Len begeistert die Hand. Rudy umarmte mich, als seien wir lange verlorengeglaubte Geschwister. Er versprach, dass wir das bald einmal wieder machen würden. Ich
schwelgte in einem allgemeinen Gefühl von Erfolg und Wohlbehagen. Es war im Grunde nicht so schlimm, dass Morgantix der Dämon sich nicht bereiterklärt hatte, durch seinen Wirtskörper Tim mit mir zu sprechen, auch wenn ich mich ziemlich darauf gefreut hatte, mein erstes Live-Interview mit einem Dämon im Radio zu führen.

Tim blieb zurück, als der Rest der Band das Studio verließ. Er wartete, bis Rudy und die anderen den Flur betreten hatten, sodass wir beide allein waren. Er hatte etwas kalkuliert Ruhiges an sich. Ich konnte nichts dagegen tun: Er machte mich nervös. Mein Herz schlug schneller, und ich schielte in Richtung des Ausgangs.

»Kann ich dir etwas erzählen?«, fragte er mich in normalem Tonfall – einer bescheidenen, undämonischen Stimme. Morgantix hat das Gebäude verlassen …

»Okay.«

Einen Moment lang musterte er den Boden, wobei er auf einmal verschmitzt aussah, als werde er gleich einen Witz erzählen. »Weißt du, du bist nämlich ziemlich cool, und ich muss es einfach jemandem erzählen. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Sicher.« Diese Frage ist immer mit einem Ja zu beantworten. Auf diese Weise hatte ich schon die tollsten Dinge erfahren.

»Okay«, sagte er. »Also: Ich bin nicht wirklich von einem Dämon namens Morgantix besessen.«

Irgendwie war ich gleichzeitig überrascht und auch wieder nicht. »Bist du von irgendeinem Dämon besessen?«

»Nö.« Er schüttelte den Kopf und lächelte schelmisch.

Es war beinahe enttäuschend.


»Du könntest mir alles erzählen, und ich müsste dir glauben. Ich habe nicht die geringste Möglichkeit zu überprüfen, ob du von einem Dämon besessen bist oder nicht«, sagte ich.

»Glücklicherweise kann das auch sonst niemand.«

»Warum läufst du also herum und erzählst allen, du seist besessen? Ist es eine Art Werbegag?«

»Oh, es ist nicht wegen der Publicity. Es ist wegen ihnen. « Er nickte in Richtung des Flurs seinen Bandmitgliedern hinterher. »Das sind die ziellosesten, unentschlossensten Typen, die mir je über den Weg gelaufen sind. Mir war klar, dass die Band es, wenn überhaupt, nur mithilfe der Weisungen eines Anführers zu etwas bringen konnte. Aber sie hören nicht auf mich – ich bin der Stille. Hingegen ein Wesen aus einer anderen Daseinsebene? Dem hören sie zu. Anders hätte ich sie nie dazu gebracht, sich auf irgendetwas zu einigen.«

Gebannt betrachtete ich ihn. Es war die Art Geschichte, die ich niemals geglaubt hätte, hätte ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen. So etwas kann man sich nicht einfach ausdenken.

»Hast du keine Angst, ich könnte dein Geheimnis verraten?«

Er grinste. »Was ist glaubwürdiger: dass ich tatsächlich von Morgantix dem Dämon besessen bin, oder dass ich die letzten drei Jahre über ein Trio erwachsener Männer dazu gebracht habe zu glauben, ich sei von Morgantix dem Dämon besessen?«

»Du weißt ganz genau, dass die Chancen in etwa gleichstehen, oder?«


Er schenkte mir ein liebenswürdiges, jungenhaftes Lächeln und verließ das Studio, um dem Rest der Band zu folgen.

Tja, was soll man dazu sagen? Ich jagte einer Geschichte über das Übernatürliche hinterher und stieß auf eine völlig alltägliche Erklärung. Mal etwas ganz anderes als mein sonstiges Leben, das im Grunde eher einem Abenteuerfilm ähnelte. Und es bewies nur wieder einmal, was ich nun schon seit einiger Zeit wusste:

Ich liebe meinen Job.
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